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Vorwort. 



Der Grand, warum eine wissenschaf liehe und voll- 
ständige Biographie Moliere's in Deutschland 1 ) noch nicht 
existirt, ist wohl weniger in dem geringen Interesse zu suchen, das 
unsere Nation für die französische Literatur besitzt, als in der 
Unmöglichkeit, eine solche Biographie ohne Gewissenlosigkeit zu 
schreiben. Wenn für den Historiker der Ueberfluss des Quellen- 
materials oft noch hinderlicher ist, als der lückenhafte Zustand 
desselben, so ist eine kritische Biographie Moliere's das Schwierigste, 
was sich schreiben lässt. Die Quellen fliessen so reichlich, wie kaum 
bei einem anderen französischen Dichter des 17. Jahrhunderts; aber 
woher fliessen sie? Die Zeitgenossen sind in ihren Aufzeichnungen 
und Acusserungen sehr spärlich; bald verwirrt der Hass, bald, was 
für den Kritiker noch gefahrbringender, Begeisterung ihr U itheil. 
Zudem ist die universale Bedeutung Moliere's erst lange nach seinem 
Tode erkannt worden, und erst mit dem Beginne des folgenden 
Jahrhunderts hat man es unternommen, und zwar auf Grund un- 
sicherer Traditionen und Berichte, die Biographie des Dichters zu 
schreiben. Ein luftiger Moliere-Mythus , der für das schwächste 
kritische Fernrohr sich in eitel Dunst auflöst, musstc die Lücken 
der Ueberlieferung verschleiern, und tausendmal wiederholt, von 
Autoritäten gläubig aufgenommen oder nur schwach bekämpft, nahm 
er allmälig die Stelle der Geschichte ein. Erst in unserem Jahr- 
hundert beginnt man mit nie ermüdendem Eifer die urkundliche 

*) Die Biographie Lotheissen's war z. Z. noch nicht erschienen (s. über 
dieselbe den Abschnitt »Bibliographisches«), 
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Forschung. Aber kann sie die Lücken der Tradition aasfüllen, 
kann sie jenes unsichere Quellenmaterial entbehrlich machen? Ich 
hoffe, das Gegentheil zu erweisen. 

Sehr lockend und verführend ist nun der Gedanke, eine 
Molicrc - Biographie von allgemeinem Interesse ohne gelehrten 
Apparat und kritische Beilagen zu veröffentlichen, wie wir eine 
solche Shakespeare- Biographie in dem trefflichen Werke Gcnee's 
haben. Aber ist das möglich, wenn man bei jedem Schritte den 
Boden unter den Füssen verliert, wenn man überall die Ueber- 
liefernng ergänzen , berichtigen , bekämpfen muss , wenn die Aus- 
einandersetzung mit vorgefassten Meinungen, denen die Namen 
von »Autoritäten« Ansehen verschaffen , oft ermüdende Excurse 
fordert? Das hiessc, um mit Faust zu reden, sagen, was ich 
nicht weiss*, oder, Mephisto's Rath folgend, das Beste, was man 
weiss, nicht sagen! 

Es ist also eine rein wissenschaftliche Biographie das einzige, 
was die jetzige Molicre - Forschung zu leisten vermag. Sic wird, 
auf die Kreise der Facbgenossen beschränkt, das »Ignoramus et 
semper ignorabimus« nicht zu verschweigen brauchen, ohne darum 
das Interesse an des Dichters Person und die Neigung zu weiterer 
Nachforschung zu schwächen. 

Ist dies aber der Zweck vorliegender Schrift, so ist der 
Ballast unnöthigen Quellenmaterials, der die französischen Dar- 
stellungen des Dicht crlebens allzu sehr beschwert, von vornherein 
abzuwerfen. Wozu das Bekannte dem Kenner noch begründen, 
das Unsichere als unsicher nachweisen? Eine quellcnmässige oder 
kritische Begründung kann nur da am Platze sein, wo die bisherige 
Ueberliefcrung umgeändert, durchbrochen oder ergänzt wird. Dem 
aber Quellennachweise und kritische Andeutungen zu geben, der 
Quellen und Kritik ignorirt und nur nach den Resultaten greift, 
hiesse die Zahl jener bändereichen, ungelegenen Werke, an denen 
unser deutsches Vaterland reich, überreich ist, unnothig vermehren! 

So hoffe ich, auf einem beschränkten Räume die sicheren 
Resultate der bisherigen Molicre-Ueberlieferung und Moliere-Kritik 
mit dem Wenigen zu vereinen, was ich selbst bisher erforscht habe 
oder doch erforscht zu haben glaube. Wenu die nachfolgende 
Arbeit von dem Fehler der Langenweile, des schlimmsten Feindes 
aller wissenschaftlichen Arbeiten, frei ist, wenn sie das Bewusstsein 
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der menschlichen Unzulänglichkeit, den schönsten Gewinn des wissen- 
schaftlichen Strebens, erweckt, so ist des Verfassers Absicht erreicht. 

Am Schlüsse der eigentlichen Arbeit kann ich 
es nicht unterlassen, denjenigen Freunden und Fach- 
genossen, die mich in selbstlosester Weise durch 
Rathschläge, Zusendung von Büchern und Notizen 
unterstützt und gefördert haben, meinen einfachen, 
aber nicht minder herzlichen Dank auszusprechen. 
Besonders habe ich zu danken: Herrn Oberbibliothe- 
kar Dr. Förstemann in Dresden, Herrn Professor 
Dr. Körting in Münster, Herrn Professor Dr. Kosch- 
wite in Greifswald, Herrn O.-L. Dr. Knörich in Wol- 
lin, Herrn Professor Dr. Lothcisscn in Wien, Herrn 
Dr. Mangold in Berlin, Herrn Dr. Scheffler in Dres- 
den, Herrn Dr. Schweitzer in Wiesbaden. 

Auch die Kgl. Bibliothek zu Berlin, auf der ich 
einen Theil meiner Moliere-Studien gemacht habe, 
schliessc ich in diesen Dank ein. 

Halle a. S., 24. October 1880. 

Dr. Mahrenholtz. 
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Erster Abschnitt. 

Die Quellen und die Hülfsmittel der Moliere-Kritik. 



Capitel I. 

Die Quellen 1 ). 

a. Die Zeitgenossen. . 

Von den epochemachenden Schriftstellern und Autoritäten der 
Wissenschaft des 17. Jahrhunderts haben nur einzelne und auch diese 
nur sehr dürftig sich über den Dichter Moliere geäussert (vgl. die 
Zusammenstellung im Mol. -Museum Heft I, p. LVII ff.). Wir würden 
daher das Unheil der Zeitgenossen über Moliere nur ungefähr ahnen 
können, wenn nicht schon damals eine Tagesjournalistik und eine 
Theaterkritik in üppiger Blttthe gestanden hätten. Es deutet nun 
Alles darauf hin, dass die Vertreter dieser Literaturgattungen sich 
mehr den Geistern zweiten und dritten Ranges zuwandten, Moliere 
dagegen mit einer gewissen Apathie oder gar mit oppositioneller 
Schärfe behandelten. Die alten Strömungen in der französischen 
Literatur, die Corneilleschwärmerei, das Preziösenthum , die Scarron- 
nianie u. a., so sehr auch Boüeau, Moliere, Racine ihr in Theorie und 
Praxis Opposition machten, fanden immer noch beredte Vertreter und 
Vertheidiger in der Presse. Noch nach Moliere's Tode suchte de Visc 
geflissentlich für die dii minorum gentium Propaganda zu machen, und 
jener anonyme Kritiker der Grimares? sehen Biographie schreibt recht 
eigentlich (1706) als Vorkämpfer des durch die einseitige Verherr- 
lichung des Classicismus bedrohten Epigonenthums -). Die Vertreter 
der Presse nehmen eine sehr verschiedene, von Schwankungen nicht 

*) Mit stetem Hinblick auf Schweitzer (Mol. -Museum I, p. LVII ff.) ge- 
arbeitet. 

") Für die obigen Gesichtspunkte bietet E. Deapois, Le Theatre francais 
sous Louis XIV, Paris 1874, mancherlei Material, über den Anonymus 8. meine 
Arbeit in der Zeitschrift f. nfr. S P r. u. Lit 1,8. 474 ff. 

Fnaiütifc*« studio II. 1 
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freie Stellung zu Moliere ein. Loret in der »Muse historiquc be- 
gnügt sich, die Triumphe Moliere's in gereimten Referaten zu ver- 
zeichnen, nicht ohne dabei die Sympathie eines einfachen, von Theater- 
intriguen unberührten Gemüthes kundzugeben ; Robinct in der >• Gazette 
de France« and im »Panegyrique de rEcole des Femmes- ist ein 
vorurteilsfreier unparteiischer Kritiker, der namentlich in dem Pane- 
gyrique seine kritische Schärfe an Boursatdfs Pamphlet übt und, ohne 
sein eignes Urtheil auszusprechen, doch als nützlicher Vorkämpfer 
Moliere's auftritt 1 ). Als versteckter Feind , wie als falscher Freund 
Moliere's zeigt sich der Theaterdichter und Theaterkritiker de Vise. 
In der Z61inde ist er ein offener Gegner des Dichters, weiss aber seine 
Anonymität so vorsichtig zu verhüllen, dass man in dem Schauspieler 
Villiers den Verfasser erblicken konnte *) ; dann in dem Brief über 
den Misanthrope lobhudelt er Moliere in einer Weise, «dass der Ge- 
lobte selbst, wenn wir Orimarcst Glauben schenken, das Schriftchen 
als eine Sudelei bezeichnete 8 ); endlich in der * Conversation dans une 
ruelle de Paris« ist er ein reclamehafter , absichtlich übertreibender 
Lobredner des dahingeschiedenen Dichters. Nach Moliere's Tode, als 
ihm der gefeierte Dichter nichts mehr nützen konnte, wird sein Mer- 
cure galant« wieder zum Reclamemagazin der dii minorum gentium, 
und man kam dadurch zu dem Glauben, dass de Vise jene anonyme 
Kritik der Grimaresi'schen Biographie verfasst habe 4 ). Da die Autor- 
schaft der »Zeiinde« immer noch beanstandet wird (fritsche in seiner 
Ausgabe des Stückes Mol.-Museum H. 3 erblickt darin wieder eine 
Collectivarbeit des de Vtsd und TtUiers), und da die Tendenz der 
»Lettres sur la comgdie du Misanthrope« und namentlich der »Con- 
versation« eine verhüllte ist, so wird man für de Visohs moliere- 
feindliche Richtung sich am meisten auf die Notiz über die *Ecole 
des Femmes« in den »Nouvelles nouvelles« und auf den Brief über 
Theaterangelegenheiten (s. (Euvres de Mol. p. Despois III, 146—148) 
berufen müssen. 

Ein Vorläufer de Vise^s war bereits Somaize, der Gegner Moliere'6 
im PreziÖsenstreit *) , gerade wie an de Visis Fersen sich Geister wie 
Boursault, ViUiers, Mofitflciiry, Rochetnond , der Verfasser des »Elo- 
mire hypocondre« u. A. hingen. Sie haben in diesem Abschnitt 
keine Stelle. 

Diesem molierefeindlichen oder doch neutralen Literatenthum 
stehen andere Schriftsteller gegenüber, die mit unverhohlener Be- 
geisterung sich für Moliere erklären. So Chetalicr in den »Amours 



*) Vgl. meine Bemerkungen in Herrig's Archiv, Bd. LXII, p. 182. 

*) Vgl. meinen Aufsatz m der Ztschr. f. nfirz. Spr. u. Lit., Bd. II, p. 15 ff. 

*) Moliere Hess den Brief dennoch der ersten Ausgabe Tordrucken, weil 
de Viafs Name damals einen guten Klang hatte. 

4 ) Vgl. hierüber Malastis' Einleitung zur Reimpression de la Vie de 
( »rimfurest. 

>) Vgl. hierüber meine Arbeit in Herrig's Archiv, Bd. LXII, p. 187 ff. 
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de Calotin« , Ph. de la Croix, Verfasser der »Guerre comique< , der 
Autor der »Deroute des Prtcieuses« . Keiner hat aber mächtiger für 
Moliere Propaganda gemacht, als der bekannte Dichter und Kri- 
tiker Boüeau, sein warmer, aufrichtiger Freund. Boüeau hat in der 
französischen Literatur eine Stellung, wie Moses in der israelitischen 
Geschichte. Als Führer in das gelobte Land der Dichtung, als Ver- 
kündiger einer besseren Zeit muss er betrachtet werden, denn selbst 
das Land der wahren Poesie zu betreten, war ihm nicht vergönnt. 
Der Bruch mit der Vergangenheit in der Literatur, mit der italieni- 
schen Geziertheit, der Rhetorik Seneca's, der spanischen Hypertragik, 
dem Preziösenthum , wie dem Naturalismus der Volksdichter, wie er 
sich in der Anschauung der Gebildeten zu vollziehen anfing , und die 
Rückkehr zu der Einfachheit der griechisch-römischen Classicität, das 
ist es, was Boüeau's gesunder Menschenverstand durch den ganzen 
»Art Poe"tique« hindurch predigt. Nicht ganz allerdings fallen ihm 
Molicre's Komödien mit jener Vorstellung des Classischen zusammen; 
wo er die »Fourberies de Scapin« bespricht, hebt er das Haschen 
nach volksthümlichen Effectscenen hervor, einen Fehler, dem Moliere's 
letzte Dichtungen theil weise wieder verfallen. Der »Misanthropen, 
dessen demokratische Tendenz Boüeau nicht ahnte, gilt ihm als das 
eigentliche Meisterwerk, als das Höchste, was die Komödie zu er- 
reichen vermöge. Mit jener Oberflächlichkeit, die den Rittern des ge- 
sunden Menschenverstandes überhaupt eigen ist, übersah Boüeau das, 
was gerade das Universalste in Moliere's literarischer Stellung ist, 
den Gegensatz zu den bewegenden Ideen im staatlichen und kirch- 
lichen Leben 1 ). Aber den Versuch, als ein Verkündiger des kommen- 
den Messias der wahren Dichtung die Wege zu bereiten, hat er ge- 
macht, wie wenig auch sein Messiasideal in allen Zügen dem Bilde 
Moliere's entsprach. 

Der erste Liebhaber der Moliere'schen Truppe und zugleich ihr 
»Orator«, Ch. Varlet de la Orange, hat ein Theaterregister hinter- 
lassen, das 1876 von den Mitgliedern der »Comldie francaise« heraus- 
gegeben wurde *), und hat ferner in Gemeinschaft mit Vinot eine bio- 
graphische Einleitung zu der Ausgabe der Werke Moliere's vom Jahre 
1682 geschrieben. Die Pietät gegen Moliere fordert es, mit warmer 
Anerkennung hervorzuheben, wie sehr La Grange nicht nur als Schau- 
spieler und Redner die Interessen des Moliere'schen Theaters wahr- 
nahm, wie er den Intentionen seines Meisters sich voll und ganz 
hingab, sondern auch nachher das Schicksal der durch des Dichters 
Tod verwaisten Truppe zu dem seinigeu machte (s. d. Notizen in 



') Diesen von Ste.-Beuve u. a. geleugneten Gegensatz wird ein späterer 
Abschnitt ausführlicher erörtern. 

*) Registre de la Grange (1658—1685), prccede d'une Notice biographique ; 
publik par les soins de la Comedie francaise. Jan vier 1876. Paris, J. Claye, 
ein elegant ausgestattetes Werk. M. 60. 

1* 
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der weitschweifigen Einleitung der oben genannten Ausgabe S. XVI 
— XXXVII). Wenn nur der Kopf des Mannes so gut gewesen wäre, 
wie sein Herz! Aber so begeisterungsvoll auch La Orange die ihm 
zuertheilten Liebhaberrollen spielte, mit so vielem Eifer er auch die 
Functionen des Orators versah, sein Register bekundet nur allzu sehr, 
dass ihm die Schauspielkunst lediglich als Mittel finanziellen Erwerbes 
galt. So sind hinter jedem Stücke die Tageseinnahmen angegeben, die 
Namen der Darsteller aber meist fibergangen, und ausser jenen finan- 
ziellen Angaben werden nur besonders hervorragende Ereignisse, wie 
etwa die Expropriation der Truppe am 11. October 1660, das Verbot 
des Tartuffe, die Aufführung der Psyche*, der Uebergang der dn Parc 
zum Concurrenztheater , Todesfälle, Geburten, Hochzeiten etc. ver- 
zeichnet. Der Werth des Registers ist also für die Biographie Mo- 
liere's fast nur ein statistischer. Auch die Einleitung ist allzu lücken- 
haft und aphoristisch, um als ein werthvoller Beitrag für die Biographie 
Moliere's gelten zu können. Wenngleich sie die Schwächen einzelner 
Stücke des Dichters andeutet, so spricht sie doch über die Beziehungen - 
dieser Dichtungen zur Zeitrichtung so gut wie gar nicht und auch über 
den Charakter Moliere's nur andeutungsweise. Es ist das schlimmste 
Zeugniss für den Stand des biographischen Materials, dass noch 1847 
Baein mit einigem Rechte sagen konnte, jene Einleitung sei die einzig 
zuverlässige Quelle für des Dichters Biographie. Zur Entschuldigung 
La Grange's gereicht es, dass er bei Anlegung seines Registers, wie 
bei Abfassung jener Einleitung die universale Bedeutung des Dichters 
ebenso wenig wie die meisten Zeitgenossen ahnte, dass er das erste 
nur für sich, die zweite, wie auch die daran sich schliessende Ausgabe 
zu Zwecken finanziellen Erwerbes *) anfertigte. Das materielle Interesse, 
wie es noch jetzt bei allen grossen Buhnenhelden „des Pudels Kern* 
ist, war auch in La Grange's Seele das dominirende und nur in sehr 
natürlicher Ideenassociation verband sich damit ein Interesse für Mö- 
llere, dessen Dichtungen auch ihm so manches Goldstück eingebracht 
hatten *). 

Von ganz anderem, wenngleich indirectem Interesse ist für die 
Moliere-Forschung : Chajntzeau's Histoire du Thöfttre francais (1674). 
Wir lernen aus ihr, als einer Hauptquelle, die damaligen Theater- 
zustände kennen, also die materiellen und moralischen Grundlagen 
der Wirksamkeit des Dichters. Während La Orange als eingefleischter 
Franzose nie des engeren Vaterlandes Grenzen überschritt, ist Cha- 
puzeau ein weitgereister, vielerfabrener Mann, der die Niederlande 
und Deutschland ebenso genau kennt, wie Frankreich, der als Arzt, 
Advocat und Pädagoge thätig war, der bald den Theologen, bald den 

*) Wie man über Ausgaben Ton Komödien damals dachte, zeigt u. a. die 
naive Einleitung tu VtWer? Festin de Pierre, Amsterdam 1660 r S. 2. 

') S. übrigens ScIwxiUcr's Bemerkungen über La Orange a. a. 0. 
LXXIll ff. 



■ 
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Hofmann spielte, seinen Glauben, seine Ueberzeugung , seine Würde 
opferte, und vor Allem in die, wenigstens scheinbar, entgegengesetz- 
testen Interessen des menschlichen Denkens, Religion und Schauspiel- 
kunst, gleich vollkommen eingeweiht war. Daher zeigt sich denn auch 
in jenem Werke das augenfällige Streben, diese auseinanderliegenden 
Gebiete in der Wirklichkeit einander ebenso nahe zu rücken, wie sie 
in dem Geiste des Verfassers dicht bei einander lagen, besonders die 
Schauspielkunst gegen den Vorwurf der Irreligiosität und Frivolität zu 
schützen. Dass auf diese Weise das Bild des damaligen Komödianten- 
thums in zu lichten Farben gemalt wird, dass die wahren Züge des- 
selben nicht doch hie und da durch die religiöse Schminke hindurch- 
blicken, ist dabei kaum zu vermeiden. Ueber Moliere selbst spricht 
Chapuzeau (1. Ausg. 195 ff.) mit unbedingtester Hingebung und An- 
erkennung 1 ). 

Eine eigenthümliche Vorstellung Chapueeau's ist es, die damalige 
Theaterwelt als eine Republik im Kleinen zu fassen, in welcher der 
Theaterleiter höchstens der primus inter pares sei. Wenngleich nun 
in finanzieller Hinsicht das damalige Theaterwesen den Eindruck einer 
wohlgeordneten, Gewinn und Arbeit sorgfältig abwägenden republika- 
nischen Administration macht, so ist damit eine souveräne Oberleitung 
in Fragen der Regie durchaus nicht ausgeschlossen. Dass eine solche 
bei dem Moliere'schen Theater keinesfalls fehlte, ist in der Sache 
selbst wahrscheinlich, und wird auch durch die Eingangsscenen des 
»Impromptu de Versailles« erwiesen. 

Als echten Franzosen zeigt sich Chapuzeou darin, dass er trotz 
eingehender Kenntniss fremder Länder und Menschen doch nur schön 
findet, was aus Frankreich kommt. Besonders von der deutschen 
Sqhauspielkunst hat er die denkbar ungünstigsten Vorstellungen 
(a. a. 0. 57) *). 

Aus Theaterkreisen hervorgegangen oder doch von Jemand ver- 
fasst, der dem Theater nahe stand, ist die anonyme Flugschrift 'La 
Fameuse Come*dienne ou l'histoire de la Guenn«, deren vermuthlich 
erste Ausgabe 1688 erschien 8 ). Für den Dichter und Menschen 
Moliere werden wir aus der Schrift weder neue noch richtige 
Gesichtspunkte gewinnen, gleichwohl ist sie unumgänglich nothwendig, 
wenn es sich um Darstellung der häuslichen Interna Moliere's 
handelt. Wer der oder die Verfasser oder die Verfasserin des Pam- 
phletes gewesen, kann mit Sicherheit nicht festgestellt werden, da alle 



l ) Die Stelle ist von Moland VII, 428 angeführt. 

*) S. von neuerer Literatur über Chapuseau: Fournel, Contemp. de Mol. 
I, 355; HI, 205; SchtceiUer a. a. O. LXXV1II u. LXIX; Mangold, Ztachr. f. 
nfrz. Spr. u. Lit II, 171. 172; MaJirenholü , ebda. 11,291 ff. Mangold an 
der angeführten Stelle citirt Chapuzeau's Urtheil über die deutsche Schau- 
spielkunst. 

*) S. für das Folgende meine Arbeit: Der Verfasser der Fameuse ( ome- 
dienne in Herrig's Archiv, Bd. LXIII, S. 335 ff. 
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äusseren Zeugnisse fehlen und die Schrift selbst keine ganz bestimmten 
Andeutungen gibt So viel ist aber wahrscheinlich, dass sie entweder 
von der Geliebten Moliere's, der Schauspielerin de Brie, verfasst 
wurde, oder doch unter deren Mitwirkung entstand, in welchem letz- 
teren Falle ein der de Brie nahestehender Literat die Feder geführt 
haben muss. Wahrend nämlich alle in der Schrift genannten Per- 
sonen höchst ungünstig beurtheilt werden, und selbst nicht einmal 
Moliere immer die schönste Rolle spielt, ist der Charakter der de Brie 
mit sichtlicher Sympathie geschildert und ihre unlauteren Neigungen zu 
Moliere und Anderen Bind in tiefes Stillschweigen gehüllt oder doch 
nur sehr zart angedeutet. Eigen thümlichkeiten des Stils deuten auf 
Gollectivarbeit hin. Der Eingang der Schrift, namentlich die Be- 
trachtungen über Moliere's dichterische .Wirksamkeit verrathen eher 
einen männlichen, als einen weiblichen Verfasser, während die übrigen 
Theile mit ihren detaillirten Schilderungen von Theater, Klatsch und 
Scandalgeschichten recht wohl zu der Annahme, dass hier ein Weib 
die Feder geführt, stimmen. Ein Abschnitt in dem Buche behandelt 
in nicht missverständlicher Weise angebliche Ausschweifungen Moliere's 
päderasti scher Natur; da er zu dem sonstigen Charakterbilde des 
Dichters in der »F. C.c nicht stimmt und in einer ohne Orts* und 
Datumangabe erschienenen Ausgabe fehlt, so ist anzunehmen, dass er 
später hinzugefügt worden ist Auch die Epigramme am Schluss des 
Schriftchens sind nur in einer Ausgabe, der von 1688, enthalten, 
und es bliebe die Möglichkeit der Annahme, dass auch sie von dem- 
selben Literaten, der sie 1680 zuerst anonym verfasste, hineingetragen 
worden seien, dieser Literat also Mitarbeiter der Schmähschrift sei. 

Rechnet man den später hinzugefügte^ Abschnitt über Moliere, 
Baron und den Duo de Bellegarde ab, so ist die Tendenz des Uebrigen 
eine mehr molfcrefreundliche als molierefeindliche. Die neuere Moliere- 
Eritik hat, namentlich nach dem Erscheinen der Zoref sehen Ausgaben, 
zwar in der »F. C.« eine völlig werthlose Schmähschrift er- 
blicken wollen, deren Spitze sich gleichsehr gegen Moliere, wie gegen 
dessen Gemahlin richte. Indessen die dafür beigebrachten Beweise 
sind weder schlagend noch überzeugend. Es ist zuzugeben, dass die 
Schrift im Einzelnen manche chronologische und sachliche Irrthümer 
enthält, dass das Bild Moliere's verzeichnet , das der de Brie ideali- 
sirt und das der A. Bejart grell ausgemalt ist, aber der Kachweis, 
dass die gegen A. Bejart erhobenen Anklagen aus der Luft gegriffen 
und lediglich böswillige Verleumdungen seien, ist als misslungen an- 
zusehen. 

Den Rang einer glaubwürdigen Quelle hat die >F. C.« sicher 
nicht, gleichwohl ist sie, wie Theatermemoiren überhaupt, da heran- 
zuziehen, wo sie anderen Berichten entspricht, wo sie Notizen enthält, 
die in den Zeitverhältnissen und in den persönlichen Beziehungen der 
darin erwähnten Personen begründet sind, oder wo sie in sich Wahr- 
scheinliches und Glaubwürdiges vorbringt 
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Von Zeitgenossen haben noch BaiUet, der bekannte Jansenist, 
nnd der Märchendichter PerraitU an dem Dichter Kritik geübt 1 ). 
Baükt nrtheilt vom theologisch-moralisirenden Standpunkt, tadelt die 
^JeSselung der ScheinheUigkeit in Moliere's Tartuffe, sieht in dem 
Dichter einen Schmeichler der volkstümlichen Neigungen nnd Spötter 
der vornehmen Gesellschaft, mnthet ihm dürre Moralpredigten zu, 
meint, dass Moliere's Dichtungen nur die manieres exterieures d'agir 
et de converser dans le monde« gebessert hätten (a. a. 0. 128), 
tadelt auch die oft äusserlichen Lösungen der dramatischen Conflicte. 
Er ist durchaus den Gegnern Moliere's beizuzählen, während PerratUt 
mit der oberflächlichen Nonchalance eines vornehmen Herrn die 
Eigenthümlichkeiten der Moliere'schen Dichtung mehr streift, als be- 
rührt, und mancherlei Traditionen, z. B. die, dass Moliere wider den 
Willen seines Vaters zum Komödiantenthum verleitet worden sei 
(a. a. 0. 142), ohne Prüfung wiederholt. 

Wichtiger als diese beiden Aufzeichnungen sind die in den »M6- 
nagiana« *) hie und da eingestreuten Bemerkungen über Moliere. 
Wenngleich es fraglich ist, ob diese Sammlung wirklich von dem ge- 
lehrten Philologen, Sprachforscher, Juristen und Dichter Menage her- 
rührt, und wie weit die vielfach verbesserte 3. Auflage (Paris 1715) 
den richtigen Text eines von Manage herrührenden Memoirenwerkes 
wiedergibt, so haben wir hier doch sicher ein treues,' auf authen- 
tischen Mittheilungen oder Aufzeichnungen ruhendes Bild von dem 
Leben und Denken eines berühmten Zeitgenossen Moliere's. Die 
günstigen Urtheile, welche Menage über einzelne Dichtungen Moliere's 
(Precieuses, Tartuffe, Femmes savantes) fällt, sind um so bemerkens- 
werther , als dieser Gelehrte selbst der älteren Literaturrichtung hul- 
digte (Corneille z. B. ihm sympathischer zu sein scheint, als Bacine), 
und als er mit den Preziösen und mit der orthodoxen Geistlichkeit, 
namentlich mit den Jesuiten, intimeren Verkehr hatte. Das classische 
Alterthum steht dem Interesse Mdnage's freilich viel näher, als die 
zeitgenössische Literatur, doch unterscheidet er sich vortheilhaft von 
Rapin, der, obwohl ein Freund Moliere's, doch an dessen Werken 
die einseitige Kritik eines philologisch gebildeten Schulgelehrten übt 
(in seinen »Comparaisons des grands hommes de Tantiquitg II, 
1708) 3 ). 

Wie die classische Philologie theologischen Anstrichs, so gab auch 
die orthodoxe Theologie durch den Mund Bourdaloue's und Bossuet's 
(Maximes et Reflexions sur la comedie; die Stelle ist von Schweitzer 
a. a. 0. LXIV bereits angeführt) ihr Urtheil über den Dichter ab. 



*) Die Aufzeichnungen Baiüefs und PerrauU's findet man abgedruckt 
bei Malassis, Moliere juge par ses contemporains. 

«) Näheres hierüber sene man in meinem Aufsatze » Moliere- Analekten« 
in der Ztschr. f. nfrz. Spr. u. Lit, Bd. II, p. 289. 

8 ) Ich habe das auf der königl. öffentlichen Bibliothek zu Dresden be- 
findliche Exemplar benutzt. 
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Zur Vervollständigung der zeitgenössischen Aufzeichnungen kann 
man endlich noch die »Historiettes des Tallemant des JRe'aux (sie 
fehlen in Deutschlands grösseren Bibliotheken, obwohl sie in drei Aus- 
gaben erschienen sind, s. Schweitzer a. a. 0. LVII, A. 2), die Lettres 
de Mine, de Se'vigne", die von der Schauspielerin Poissw im »Mer- 
cure de France 1738 und 1740 veröffentlichten Briefe über Moliere 
(königl. Bibliothek zu Berlin) hinzuziehen. Natürlich kommen diese 
letzteren Werke nur sehr vereinzelt in Betracht. Bann sind aber von 
Zeitgenossen oder solchen, die der Zeit Moliere's sehr nahe stehen, 
eine Anzahl Dichtungen und Flugschriften verfasst worden, von denen 
einzelne zur Vervollständigung des durch die anderen zeitgenössischen 
Mittheilungen gewonnenen Bildes nicht unwichtig sind. Es kommen 
vornehmlich in Betracht: 

1) Brccourt, Ombre de Moliere 1673 bei Fournel, Contemp. 
de Moliere III. 2) Moliere, come'dien aux Champs Elise*es, Amster- 
dam 1697, suivant la copie de Paris. 3) Caracteres des auteurs 
anciens et modernes, Amsterdam 1705, suivant la copie de Paris. 
. 4) Moliere critique et Mercure aux prises avec les Philosophes, 
Amsterdam 1709 l ). Die erste der genannten Schriften ist ein 
Triumphgesang zum Ruhme des eben vom Tode dahingerafften Dich- 
ters. Moliere wird uns hier als Reformator seiner Zeit im Kampfe 
mit allen Ständen vorgeführt, deren Thorheit er zum Gegenstand der 
Satire gemacht hatte. Sie drängen sich mit heftigen Anklagen vor 
Pluto's Thron, doch nur um des Dichters unsterblichen Ruhm zu 
mehren, denn das Urtheil des Gottes lautet zu Gunsten Moliere' s. 
Diese Seite in des Dichters Wirksamkeit, seine Stellung als Reformator 
der Zeit, hatte sich also dem Bewusstsein der Zeitgenossen am schnell- 
sten und festesten eingeprägt. Dem Dichter Moliere wird hier »die 
rechte Mitte zwischen Plautus und Terenz«, also die Vermittlung 
zwischen der roheren Posse und der feineren Komödie zugewiesen, 
damit also die universale Bedeutung von Moliere's dichterischem 
Schaffen, wenngleich sehr einseitig, angedeutet. Die drei anderen 
tragen wenig für die Charakteristik Moliere's bei. Die erste der- 
selben spricht über den Dichter Moliere so gut wie gar nicht, doch 
zeigt es die Verehrung des Verfassers für Moliere, dass in ihr eine 
auf Pluto's Befehl von allen Dichtern des Schattenreichs verfasste 
Komödie hauptsächlich als Moliere's Werk bezeichnet wird. In dieser 
Komödie: »La Loterie de Scapin« treten Personen auf, die aus Mo- 
liere's Dichtungen bekannt sind, vor Allem der Halunke Scapin, der 
ganz in Moliere' s Geiste die Heilkunst in's Lächerliche ziehen muss. 
Die zweite Schrift ist ein fingirter Discoars über Rangstreitigkeiten 
antiker und moderner Dichter. Für die Verehrung, welche Moliere 
damals in den Kreisen der philologischen Schulgelehrten — denn aus 

x ) Vgl meine Angaben über diese Schriften in der Ztschr. f. nfrz. Spr. 
u. Lit, Bd. II, p. 289 f. 
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ihnen ist die Schrift offenbar hervorgegangen — genoss, spricht es, 
dass ihm hier neben Ratine ein Platz im ersten Range angewiesen wird. 
Die dritte gleichfalls anonyme und scheinbar von einem Hugenotten 
herrührende Flugschrift zeigt uns Moliere als Vorkämpfer der bibel- 
gläubigen Theologie im Gegensatz zur Selbstüberhebung der philo- 
sophischen Schulweisheit , ein Beweis , dass bereits damals die ortho- 
doxe Theologie für gut befand, den Ruhm des Dichters für ihre 
Sache auszubeuten. 

b. Das 18. Jahrhundert. 

Dem 18. JaUrhuudert war es vorbehalten, die biographische Dar- 
stellung und ästhetische Würdigung des Wirkens Moliere's zu be- 
gründen. Die erste eigentliche Biographie schrieb im bewussten 
Gegensatz zur Darstellung der >Fameuse Come'dienne und des Artikels 
in Bayle's Dict. historique (1697) der Sieur de Grhuarrst (1705). 
Wir wissen über GrimaresVs Leben, seine Gewährsmänner und seine 
Beziehungen zu Moliere's Zeitgenossen viel zu wenig, als dass wir 
genau feststellen könnten, was ihn zum Biographen gemacht und wie 
weit er dazu geeignet gewesen (s. die Einltg. der RCimpr. von Ma- 
lassis). So viel geht aus der Biographie selbst hervor, dass Chimarest 
jener Lebensanschauung huldigte, die in dem Theater das Object einer 
noblen Passion und den Fundort für allerlei Klatsch- und Scandal- 
geschichten erblickt. Die Dichtkunst gilt ihm als ein Mittel, um 
Ruhm, Beifall und vor Allem Geld zu erwerben. Wie fast alle 
heruntergekommenen Adligen — er war genöthigt, seinen Lebens- 
unterhalt durch Sprachstunden zu verdienen — war er ohne sittliche 
Principien, für wahre und edle Grösse unempfänglich, desto mehr 
dem äusseren Ruhmesglänze nachjagend. Moliere, der »weltberühmte 
Komödiant«, hat für ihn ein Interesse, wie etwa eine berühmte Sängerin 
für die jeanesse doree einer europäischen Hauptstadt. Sein Haupt- 
gewährsmann und engster Vertrauter scheint jener Baron gewesen zu 
sein, ein frühreifer Taugenichts, der mit dreizehn Jahren in Moliere's 
Truppe eintrat, dort sich so ungezogen betrug, dass die Moliere, wie 
man erzählt, ihm eine Ohrfeige applicirte, dann weglief, wiederkam, 
Schulden 1 ) und dumme Streiche machte, mit Gumtbezeugungen be- 
rühmter Theaterprinzessinnen renommirte (s. u.), und durch seine 
hübsche Figur auf der Bühne Furore machte. Beim Tode Moliere's 
war dieses mauvais sujet etwa zwanzig Jahre alt, also selbstverständlich 
nicht im Stande, den Charakter seines Wohlthäter* irgendwie zu 
beurtheilen. Was vermochte dieser frühreife Taugenichts seinem 
Freunde Giimarest anderes mitzutheilen , als ein paar Klatsch- und 



') Einmal hatte Moliere sich für ihn verbürgt und wurde deswegen von 
den Gläubigern in Anspruch genommen; s. Campardon, Nouvelles pieces, 
S. 42 ff. 
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Scandalgeschichten, Renommistereien schmutziger Art, wie etwa die 
Liebelei mit der du Parc, seine allzu grosse Intimität mit Moliere 
selbst, Zoten über seines Gönners Liebschaften etc.? Dass die an- 
deren Gewährsmänner ähnlichen Schlages waren, darauf deutet der 
Charakter der ganzen Biographie hin. Nach Grimarest ist Moliere 
als reiferer Mann Gatte einer um etwa zwei Decennien jüngeren 
Kokette geworden, ohne selbst recht zu wissen wie. Die Frau geht 
dann ihren Neigungen nach, die freilich Grimarest rücksichtsvoll genug 
als blosse »Kurzweil« hinstellt, hat auch gelegentlich ein Yerhältniss 
mit de Vise. Der Gatte buhlt mit der alternden, skelettdürren de Brie, 
vergisst sein häusliches Leid in dem Verkehr mit lüderlichen Freun- 
den — als solcher erscheint besonders ChapcUc — , die mit ihm über 
discrete Verhältnisse, z. B. über die Beziehungen zu jener de Brie, 
in rohester Weise sprechen. Alles, was einen Weiberrock trägt, wird 
von der frivolen Phantasie Grimarest's auf den Venusberg versetzt, 
selbst der du Parc, dieser stolzen, selbstbewußten Künstlerin, wird 
eine Liebelei mit dem knabenhaften Baron angedichtet. Ueber Mo- 
liere's Dichtungen erfahren wir nur Allgemeines und Oberflächliches, 
dagegen werden uns die Schwächen seines Charakters mit jener mikro- 
logischen Genauigkeit geschildert, welche minimale Geister kennzeichnet. 
Eine lange Erzählung über Baron, eine Unterredung von halbverhüllter 
Frivolität zwischen Moliere und Böhaut, ein toller Streich Chapelle's, 
andere lustige Fahrten etc. werden eingestreut, wo gerade Platz ist. 
Die Schilderung von Moliere's Tod, die Bemerkungen über die sorg- 
lose Verschleuderung von des Dichters Manuscripten sind noch das 
Lesenswertheste an Grimarest' s Schrift. 

Für den Kammerdiener gibt es keine Helden, so ist denn 
Moliere in der lakaienhaften Anschauung Grimarest's doch nur ein 
Komödiant und Scribent, der viel Geld verdient und den Beifall des 
Hofes erworben hat. Kleinliche Anlässe und persönliche Motive haben 
das herbeigeführt, was er Epochemachendes geleistet. Gegen die Heil- 
künstler kämpft er z. B. weil eine Doctorfrau ihn aus seiner Wohnung 
vertrieben 1 ). Wo Grimarest den Versuch einer ästhetischen Kritik 
macht, urtheilt er ohne Sinn und Verstand. So soll Moliere den Stoff 
des »Amphitryon« aus Rotrou's »Deux Sosies« (?) entnommen haben. 
Und als ob es an dem ewigen Einerlei des frivolsten Klatsches nicht 
genug wäre, als ob man zweifeln möchte, dass Grimarest doch nicht 
ganz auf dem Laufenden wäre über alle Theaterhistorien, heisst es 
gleich im Anfange der Biographie: »Sehr viel Haussachen und schlechte 
Händel übergehe ich.« 

Von jeher ist denn auch Grimarest's - Schrift übereinstimmend 
und ungünstig beurtheilt worden. Boileau sprach bald nach ihrem 
Erscheinen seine Entrüstung aus, und dieses (Jrtheil eines warmen 



*) Ueber die Grundlosigkeit dieser Angabe 8. CKuvres de Moliere eU 
Hachette. V, S. 279-281. 
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Verehrers und genauen Kenners des dahingeschiedenen Dichters ist 
doch kaum so gering anzuschlagen, wie Schweitzer a. a. 0. LXXXVII 
glaubt; eine vornehm aburtheilende Kritik übten dann Voltaire -und 
B. Rousseau. Später wurde dann Qrimarest mehr vergessen, und 
erst Auger in der ersten Ausgabe der Werke Moliere's (1819) sucht 
ihn einigermassen wieder zu rehabiütiren (Einltg. S. XVIII). Taschereau 
benutzte ihn mit weiser Vorsicht, dagegen übte 1847 Basin in der 
Revue des deux Mondes an ihm eine scharfe Kritik, die freilich mehr 
Einzelheiten, ah den allgemeinen Charakter des Machwerkes traf. 
Schweitzer a. a. 0. behandelt ihn mit sichtlichem Wohlwollen, kann 
aber doch zu Gunsten Ghrimarest's nur anführen, dass spatere Bio- 
graphien, namentlich die von Voltaire und Britten verfassten, ebenso 
mangelhaft, bezw. noch mangelhafter seien. 

Eine eingehende Kritik des Grimaresf sehen Machwerkes erschien 
schon 1706 unter dem Titel: > Lettre critique a Mr. De . . . sur le 
Ii vre intitule* la vie de Mr. Moliere«. Der anonyme Verfasser ist 
zwar im Behaupten stärker als im Beweisen, doch werden manche 
Schwachen der Biographie treffend hervorgehoben ! ). Grimarest's 
Verteidigung (sie erschien unter dem Titel: »Addition ä la Vie de 
M. de Moliere contenant une Reponse ä la critique qu'on a falte«, 
1706, und ist ebenso wie die »Lettre critique« in Malassis' R6- 
impression wieder publicirt) ist viel schwächer, als der Angriff; sie 
ergeht sich in allerhand Gemeinplätzen und nutzt die schwachen 
Stellen der gegnerischen Kritik für sich aus. 

Da QrimaresVs Biographie den Vorzug hatte, die einzige zu sein 
und mancherlei Details zu liefern, so ist es begreiflich, dass noch in 
dem Jahre des Erscheinens 1705 eine holländische Uebersetznng an- 
gefertigt wurde (Lacroix, Bibl. Mol. No. 984), dass die zweite Aus- 
gabe schor 1706 nachfolgte (nach Lacroix S. 210 A. nur ein Nach- 
druck), und dass 1711 eine relativ gute deutsche Uebersetznng zu 
Augsburg erschien. 

Als nun 1725 (?) Bruzen de la Martiniere*) eine Biographie 
Moliere's schrieb (abgedr. in (Euvres de Mol., Amsterdam 1725, I), 
war er in der üblen Lage, den Qrimarest öfters ausschreiben zu 
müssen, obwohl ihm selbst Berichte eines Zeitgenossen Moliere's, des 
Schauspielers Marcel (Vinot?), zur Verfügung standen. Voltaire' 's Vie 
de Moliere avec des jugements sur ses ouvrages, Amsterdam 1739, 
die recht eigentlich die Grimaresf sehe Leistung aas der Welt zu 
schaffen sucht, ist in dem eigentlich biographischen Theile dürftig, an 
selbständigen Nachrichten arm 8 ) und im Wesentlichen doch kritiklos 
und auf der hergebrachten Tradition ruhend. Doch übt Voltaire an 



*) Vgl. meine Abhandlung in der Ztschr. f. nfrz. Spr. u. Lit, Bd. II, p. 7 ff. 

8 ) Näheres über ihn Schiceüzer a. a. 0. XC u. ff. 

*) Das Prunken mit Originalangaben scheint mir hier ebenso verdächtig, 
wie in den späteren Ausgaben des Charles XII. (s. über letzteren Hage, Pro- 
gramm des l ürstenwalder Gymnasiums 1875). 
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den Erstlingswerken Moliere's eine ästhetisirende Kritik nicht ohne 
Glück aus. Ich will u. a. nur die Bemerkungen über den fitourdi 
hervorheben (a. a. 0. S. 23—25), das Urtheil über den Depit amou- 
reux S. 26: >Le de*guisement d'une fille en garcon est peu vraisem- 
blable«, den Tadel über den Ausgang des Sganarelle S. 32. Pure 
Heuchelei des ehemaligen Jesuitenzöglings ist es, wenn Voltaire dem 
Moliere vorwirft (S. 87), dass er die Freiheit der Satire gemissbraucht 
hätte — denn wen träfe dieser Tadel mehr: Voltaire oder Moliere? — 
hingegen beruht die Verteidigung des Schauspielerthums (S. 92) auf 
wahrster Ueberzeugung. 

Man hat in der nicht unbedingten Huldigung, die Voltaire dem 
grossen Komödiendichter darbrachte, ebenso, wie in seiner Kritik Cor- 
neille's, ein Propagandamachen für die eigenen Dichtungen sehen wollen, 
doch wie wäre mit dieser Annahme die fast abgöttische Verehrung zu 
reimen, die derselbe Voltaire Racine entgegenbrachte ? Dem Geschmacke 
der Zeit Voltaire's mochte eben manches nicht behagen, was ein halb 
Jahrhundert früher noch gefiel! 

Wie Voltaire's Biographie Moliere's, so ist auch die Schrift 
de la Serre's: Memoires sur la vie et les ouvrages de Moliere (in 
(Euvres de Mol., Paris 1739, I, 1—61) von ganz secundärem Werthe. 

c. Die urkundliche Forschung. 

Da La Grange's Register bis zum Jahre 1876 ungedruckt war 
und von Moland f Despois u. A. nur handschriftlich benutzt werden 
konnten, so lieferte Beffara zum ersten Male urkundliche Beiträge 
und kann somit als Begründer der urkundlichen Moliere-Forschung an- 
gesehen werden. Beffara, ein Pariser Polizeibeamter, schrieb 1821 
eine Diss. s. Moliere (nach Schweitzer C, A. ist sie sehr selten, doch 
habe ich sie auf grösseren deutschen Bibliotheken in der Regel ge- 
funden), in welcher er die genealogischen und persönlichen Verhält- 
nisse des Dichters auf Grund kirchlicher Register feststellte. Dieser 
Schrift verdanken wir u. a. den Nachweis, dass Moliere nicht Rue 
Tonerelle geboren sei. Das Einzelne wird im weiteren Verlaufe un- 
serer Darstellung besprochen werden. 

Ungleich wichtiger und umfassender sind die in Soulie^s »Re- 
eherehes« ( 1863) mitgetheilten Actenstüoke. Durch sie gewinnen wir einen 
ungefähren Einblick in das Verhältniss Moliere's zu seinen Eltern, in 
seine und seines Vaters finanzielle Verhältnisse. Auch der edelmüthige, 
stets aufopferungsfähige Charakter des Dichters wird durch urkund- 
liche Mittheilungen in helleres Licht gestellt. Die vielfach angegriffene 
Freigeisterei Moliere's erscheint nach SouMs Forschungen in milderem 
Lichte, wenigstens überzeugen wir uns hier davon, dass Moliere die 
Ceremonien und Tröstungen seiner Kirche nicht verschmäht hat. De- 
tails übergehe ich. Vieles in den »Recherches« ist freilich hypothe- 
tischer Natur. So die Annahme, dass Moliere mit der Genevieve, der 
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Schwester von M. Bejart, ein Verhältnis gehabt (S. 58), dass das 
Urbild des Mr. de Pourceaagnac der Geroahl dieser Genevieve gewesen 
sei (8. 61), dass der Dnc de Modene die M. Bejart habe heirathen 
wollen (S. 78). Ebenso wenig sind die Beweise dafür, dass A. B6- 
jart die Schwester, nicht die Tochter der M. Bejart gewesen, über- 
zeugend (SS. 88, 84 n. 78). Nor Vennuthang, wenngleich eine wahr- 
scheinliche, ist es, dass die swei frommen Schwestern, welche an 
Moliere's Sterbelager gestanden, seine eigene Schwester und eine Ver- 
wandte des Dichters gewesen seien (8. 58). 

Eine gewisse Ergänzung erfuhren 1879 SonUfs Recher ches« 
durch Motäins kleine und verhältnissmässig sehr theure Schrift: 
^Moliere et re*tat du rtgistre civil *. Moulin theilt einige Ur- 
kunden mit, die Soitlic ungenau und auszugsweise gegeben, bringt aber 
im Uebrigen nichts Neues. 

Von relativer Bedeutung sind Campardon' $ »Documents inldits« 
(1871) und »Nouvelles pieces« (1876). Das erste Werk bringt u. a. 
interessante Mittheilungen über Moliere's Streitigkeiten mit dem Ver- 
lagsbuchhändler JRibon (S. 8—8), und illustrirt die Verlagsverhaltnisse 
damaliger Zeit. Andere Documente kennzeichnen die ungeordneten 
Verhältnisse des damaligen Theaterwesens, namentlich die Rohheiten 
und Excesse, deren sich Hofbeamte und königliche Diener schuldig 
machten (s. S. 9 -80, 81— 86, 65 ff.). Ebenso sind die in den »Nou- 
velles Pieces« gegebenen Mittheilungen wichtig für die Kenntniss der 
damaligen Theaterzustände und Verlagsverhältnisse. So wird S. 9 ff. 
und 15 ff. das vom Conseil prive* über eine »Edition furtive*- des 
Sganarelle gefällte Urtheil reproducirt. Anderswo ist von den sitt- 
lichen Zuständen in der Theaterwelt die Rede. So wird in einer 
Urkunde (S. 42 ff.) Moliere, der für den leichtsinnigen Baron gut- 
gesagt, in Ärgerliche Verwicklungen hineingezogen; S. 160 f. werden 
Processacten mitgetheilt, darunter eine Ober Entfuhrung der Tochter 
des Schauspielers Beauval. Auch anderswo wird von ähnlichen »en- 
levements« berichtet (S. 160 ff.). 

Lacroix' »Bibliographie Molieresque« (2. e*d. 1875) muss ebenfalls 
in diesem Abschnitt besprochen werden; sie ist in ihrer bibliographi- 
schen Vollständigkeit und ihren kurzen, orientirenden Anmerkungen 
ein unentbehrliches Hülfsmittel für den Moliensten. Derselbe Ge- 
lehrte ist auch Verfasser einer »Iconographie Mol.« (1872), welche 
ebenfalls ein in seiner Art treffliches Werk ist. Viele Specialschriften 
urkundlichen und halburkundlichen Charakters bleiben späterer Er- 
wähnung vorbehalten. 
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Capitel ü. 

Die historische und ästhetische Moüere-Kritik seit RIcco- 

boni (1786-1880). 

a. Das 18. Jahrhundert. 

Ein wichtiges Hülfsmittel für die heutige Moliere-Kritik ist immer 
noch das fleissige Sammelwerk der Frhres Parfait, welches 1746 bis 
1749 unter dem Titel: Histoire du Th&tre fran^ais, depois son ori- 
gine jusqu'a präsent etc. erschien , nicht sowohl wegen der Vie de 
Moliere (X, 68 — 110), die nur aus anderen Schriften zusammengestellt 
ist, als wegen der Mittbeilungen Uber ältere Dichtungen und Dichter, 
die zu Moliere gewisse Beziehungen haben. Wir verdanken diesen 
Parfaü's z. B. den Inhalt der für die historische Grundlage von Mo- 
liere's Festin wichtigen italienischen Harlekinade 1 ), eine Besprechung 
der Stücke von ViUiers und Dorimond, biographische Nachrichten über 
den letzteren, überhaupt eine Menge biographischer und bibliographi- 
scher Nachrichten. Von einer Kritik Moliere's freilich ist in dem 
Werke wenig zu spüren, diese ist vielmehr, wenn wir von Voltaire 's 
Vie de Moliere 8 ) absehen, erst von L. Riccoboni in seiner Schrift: 
»Examen des Comgdies de Moliere« (1736) begründet worden 3 ). 

Es ist dies eine systematische, bisweilen scharfe Kritik, die zuerst 
die ausserfranzösischen Vorbilder des Dichters genauer berücksichtigt. 
Doch fehlt dem Verfasser eine genaue Kenntniss und richtige Auf- 
fassung der von Moliere nachgeahmten antiken und spanischen Dich- 
tungen. So findet er S. 49 einen Unterschied des Moliere'schen 
Harpagon und des Plautinischen Euclio darin , dass der erstere auch 
noch misstrauisch gegen seine Umgebung sei, als ob das Euclio nicht 
wäre. Was SS. 148, 172 f., 175 f., 177 f. über Moreto's »Desden 
con el Desden« im Vergleich zu Moliere' s »Princesse d'Elide* gesagt 
wird, ist ganz einseitig und verkehrt. Die spanische Prinzessin, heisst 
es, sei unweiblich, als ob das Weibliche nur in modischer Coquetterie 
bestände. Der Charakter des PoliUa wird getadelt, weil er dem fran- 
zösisirten Geschmacke der Zeit Riccoboni's nicht zusagen mochte, ge- 
lobt wird dagegen, dass Moliere's Moron kein »boufon« sei. An sich 
wird zwar mit Recht hervorgehoben, dass Moliere die dramatische 
Handlung mehr Concentrin habe, doch dabei das echt Poetische der 
undramatischen Abschweifungen in * Desden con el Desden übersehen. 
Von Moliere's »Festin de Pierre« heisst es ganz irrig S. 147: Er sei 
»presque tout entier dans la Comgdie Espagnole*. Eine moralisirende 
Auffassung mancher Moliere'schen Komödien kennzeichnet den un- 
poetischen Sinn der damaligen Zeitrichtung. So die dem Rousseau 

') Histoire de Fanden theatre italien. 
*) Zuerst entworfen 1734. v 

n ) Vorhanden auf der königl. Bibliothek zu Dresden, in Berlin von mir 
vergebens gesucht. 
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vorgreifende Beurtheilung des »Avare« (S. 252 f.), die Bemerkung 
S. 114, Moliere habe dem Laster mehr gehuldigt, als es bekämpft, 
oder S. 260, dass Cleante seine Respectlosigkeit sühne, indem er den 
Schatz zurückgebe, eine dem Geist des Moli6re' sehen Stückes fern- 
liegende, willkürlich hineingetragene Interpretation. Ueber die volks- 
tümlicheren Stücke Moliere's urtheilt Riccoboni nach der abstracten 
Theorie eines Schulgelehrten 1 ), oder übergeht sie mit wohlwollendem 
Stillschweigen. Mit einem Worte, wie in Voltaire' s kritischen Analysen, 
hält hier eine andersgeartete, mehr philosophisch als poetisch gebildete 
Zeit über Moliere's Genius Gericht. 

Die zweite Hälfte des 18. Jahrhunderts zeigt einen gewissen 
Stillstand in der Moliere-Forschung ; an Stelle des unsicheren Umher- 
tastens und der wechselnden Meinungen war eine friedliche Harmonie 
allgemeiner Moliere - Verehrung in Frankreich, Deutschland, England 
und Italien getreten, die sich in dem ersteren Lande besonders durch 
die Aufnahme Moliere's in die Academie > wenigstens in effigie« 
(1778) *) und die vorher (1769) von Champfort y GaiUard, La Harpe 
gehaltenen Lobreden documentirte. 

Ohne nachhaltige Wirkung war diese harmonische Eintracht durch 
Rousseau' s Angriff auf Moliere in der »Lettre ä M. d'Alembert« unter- 
brochen worden (1758). 

Es sind moralische und politische Gesichtspunkte, die Rousseau's 
Urtheil über Moliere, wie überhaupt seine Auf fassang der dramatischen 
Dichtung bestimmen. Ein Haupteinwand Rousseau's gegen den Nutzen 
dramatischer Auffuhrungen ist der, dass sie weder den Guten noch 
den Schlechten zu bessern vermöchten. Ebenso sieht er in der dra- 
matischen Kunst nur ein Werkzeug der gesellschaftlichen Corruption 
und der monarchischen Interessen. An Moliere, dessen persönlichen 
Charakter er unbeanstandet lässt, hat er im Besondern zu tadeln, dass 
er im »Avare« die Pietätslosigkeit und jugendliche Leichtfertigkeit 
beschönige, und dass er im »Misanthrope- die uneigennützige Tugend 
zu Gunsten der selbstsüchtigen Weltklugheit lächerlich mache. 

Diese Einwände, deren Widerlegung ich den Abschnitten über 
-Avare« und Misanthrope vorbehalte, wurden von Rousseau, obwohl 
aus einem Missverständniss der Moliere'schen Dichtungen entsprungen, 
doch mit solcher Schärfe und Folgerichtigkeit geltend gemacht, dass 
die nachfolgende Moliere-Kritik bis zu Moland hin sie nicht recht zu 
entkräften vermochte, und auch Mesnard in seiner Einleitung zum 
^Misanthrope« (CEuvres V, p. 373 u. ff.) sie kurz abfertigt. 

Die französische Revolution, vielfach von Rousseau ausgehend, 
urtheilte doch anders, als ihr Meister, und Camülc Desmoulins pro- 
clamirte Moliere als eine Art Vorläufer der Bergpartei. Fahre 
cTEglantwe allerdings folgte in seiner Dichtung: - Le Philinte de Mo- 
liere« den Andeutungen der Rousseau'&chen Kritik, indem er den 

r ) So über Avare und Dandin. 

*) So tSchireit-cr'ff treffende Bezeichnung a. a. 0. XCVIH. 
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Philinte seiner poetischen Hülle entkleidete und ihn als nacktes, mo- 
ralisches Scheusal darstellte. 

Verschiedene Dichtungen aus jener Zeit, die sich mit Moliere be- 
schäftigen und deren Sammlung eine dringende Aufgabe der Moliere- 
Forschung wäre, zeigen das erhöhte, wenngleich einseitig auftretende 
Interesse für den grossen Komödiendichter 

Der damaligen Epoche gehört auch die Literaturgeschichte von 
La Harpe an, deren 5. Band Moliere behandelt. Der neuerwachte, 
aber ganz kritiklose Enthusiasmus für den grössten Dichter Frank- 
reichs, das Streben, hinter einer glanzvollen Rhetorik und einem 
schillernden Phrasenthum die Unkenntniss der positiven Thatsachen 
in des Dichters Leben, welches damals noch so ungenügend erforscht 
war, und der historischen Beziehungen seiner Dichtungen zu verbergen, 
tritt namentlich in dieser einst vielgefeierten Schrift hervor. Auch 
Deutschlands grosse Dichter und Kritiker hatten inzwischen sich über 
Moliere geäussert. Lessing , der gegen die französische Dramatik so 
entschlossen zu Felde zog, erkannte mit dem Scharfblick des Genies 
gerade in Moliere den Gegner der traditionellen französicshen Dicht- 
kunst, Goethe , dessen Universalismus der französischen Dichtung nicht 
minder gerecht wurde, als der griechischen Tragödie und dem Drama 
Shakespeare' s, fand doch allein in Moliere volle, innere Befriedigung. 
Schüler in der Abhandlung über naive und sentimentale Dichtung sieht 
in Moliere — freilich einseitig genug — einen Vertreter der naiven 
Dichtung und wiederholt gläubig das (rrmuiresfsche Märchen von 
der Magd, der Moliere seine Komödien zur Prüfung vorgelegt. Ein 
Kotzebue schlachtete den Dichter aus, wo es anging, und legte durch 
die rohe und ungeschickte Art der Nachahmung das beste Zeugniss 
für des Franzosen dichterische Ueberlegenheit ab*). In Italien und 
England feierte man gleichfalls den Dichter und Hess sich durch Shad- 
tveJVs Aburtheilen und Tiraboschi's Kritik nicht irre machen. 

Wie der Dichter bei Lebzeiten und noch in den ersten Decennien 
nach seinem Tode nicht hinreichend geschätzt oder durch Neid und 
Missgunst angefeindet wurde, wie in der ersten Hälfte des 18. Jahr- 
hunderts sein Bild »durth der Parteien Hass verwirrt in der Ge- 
schichte schwankte *, so war die zweite Hälfte desselben Jahrhunderts 
die Epoche des eigentlichen MoKere - Cultus , in welcher die Kritik 
wirkungslos verhallte. Erst mit dem 19. Jahrhundert beginnt die 
wirkliche Forschung und Kritik, zugleich aber die auf bestimmte 
ästhetische Principien sich stützende Moliere - Opposition. 

Die Aufzählung der Uebersetzungen und Nachahmungen der Mo- 
liöre' sehen Dramen, sowie der Commentare zu denselben und der sie 
betreffenden Specialschriften bleibt dem Schlussabschnitte überlassen. 

*) Verzeichnis» bei Laeroix und bei Moland, (Euvres VII, 516. Auf deut- 
schen Bibliotheken habe ich diese Sachen Jahre lang gesucht, aber nur theil- 
weise gefunden. 

») Vgl. was ich in Herrirfs Archiv Bd. 61 u. 62 unter der Rubrik *>lis- 
cellen* darüber bemerkt habe. 
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b. Das 19. Jahrhundert. 

Die Moliere-Kritik im 19. Jahrhundert wird durch die Schrift 
Cailvaha's (1802): »Etudes sur Moliere eröffnet, die 'gewissermassen 
da wieder einsetzt, wo Rkcoboni aufgehört. Auch der letztere machte 
den Versuch, das Verhältnis der Quellen zu den Dichtungen Moliere's 
festzustellen, ohne dabei mit erschöpfender Gründlichkeit und objec- 
tiver Sachkenntniss zu Werke zu gehen. Caüvaha gibt nun bei jedem 
Stock Moliere's die Quellen an, soweit man sie damals kannte, ohne 
doch diese Quellen wieder als einen Ausfluss bestimmter historischer 
und ästhetischer Vorstellungen aufzufassen. Es ist mehr ein trockenes 
Schema, als eine lebensvolle Darstellung in jenem Werke zu finden. 
Aber mit aller Objectivität, mit Eenntniss der dramatischen und tech- 
nischen Erfordernisse verfahrt dabei Caüvaha doch. Und noch ein 
zweites verleiht der Schrift eine epochemachende Bedeutung. Die ur- 
sprüngliche und eigentlichste Bestimmung der Moliere'scheu Dich- 
tungen, der Schaulust der Menge zu dienen und den Repertoirbedarf 
zu decken, war so sehr vergessen worden, dass man jene Komödien 
mehr als Buchdramen, denn als Objecto der scenischen Darstellung 
betrachtete. Caüvaha fasst nun vorzugsweise die letztere Seite in's 
Auge, er gibt Anweisungen Uber die Auffassung und Darstellung der 
Rollen, bisweilen mit umfassendem Blick, bisweilen aber auch in einer 
rein äusserlichen Manier, die an Zauoe'sche Dressur erinnert. Immer- 
hin, was jene Zeit für die ästhetische und dramaturgische Moliere- 
Kritik zu leisten vermochte, hat Caüvaha geleistet, und die Schwachen 
und Einseitigkeiten seiner Kritik sind theils durch die lückenhafte 
Kenntniss der Moliere'schen Dichtungen in ihrer historischen Be- 
ziehung, theils durch die äusserliche, unfreie Geschmacksrichtung jener 
Zelt zu erklären. 

Wie Caüvaha manches an Moliere's Dichtungen tadelt, z. B. S. 73 
die Schlussentwicklung in den > Fächern« als »precipitö« und »roma- 
nesque-, so sucht er auch wieder manches mit Recht zu entschuldigen 
und zu rechtfertigen. Völlig unzutreffend ist wohl nur seine Bemerkung 
über das Ende des Tartuffe; er meint nämlich, jenes Zerhauen des 
dramatischen Knotens sei zu rechtfertigen, weil der Ausgang des Stückes 
mit dem Charakter des Helden in Beziehung stände (S. 167 f.). 

Im Jahre 1773 war zuerst die umfangreiche Moliere- Ausgabe 
von Bret erschienen, deren Einleitungen uns hier hauptsächlich be- 
schäftigen, und zuletzt 1808 wieder aufgelegt worden. Sie resumiren, 
was die damalige Forschung über Moliere und seine Dichtungen fest- 
gestellt hatte, nicht ohne gelegentlich durch Hypothesen das Lücken- 
hafte des Materiales zu verdecken. Für die heutige Forschung ist 
Bret's Ausgabe überflüssig, damals war sie verdienstvoll und ein 
schönes Denkmal eines tieferen Studiums und eingehendsten Fleisses. 

Für das rege Interesse, welches auch die napoleonische Epoche 
dem Dichter zuwandte, legen ausser jenen beiden Hauptwerken wieder 
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eine Anzahl dramatischer Schöpfungen, die den Dichter oder Ereig- 
nisse seines Lehens zum Gegenstände haben, Zengniss ab (s. MoJand, 
CEuvres t. VII, 8. 546 u. 547). Jetzt sind jene Dichtungen noch weit <* 
seltener, als die wahrend der Revolutionszeit entstandenen ahnlichen 
Charakters, und auf den grösseren deutschen Bibliotheken kaum zu 
finden. 

Die Zeit der sog. Restauration hat verschiedene Moliere- Ausgaben 
geliefert, sowie auch die erete kritische Moliere-Biographie und eine 
Reihe werthvoller Specialschriften kritischen und ästhetischen Inhalts 
hervorgebracht. 1819 erschien zuerst die Ausgabe von Auger, 9 Bde. 
(1819—1825). Den phüologisch-kritischen Theil derselben bei Seite 
lassend, will ich nur die Einleitung besprechen. Am werthvollsten 
sind in dieser eine Reihe originaler, bis dahin noch von Niemand 
ausgesprochener Bemerkungen. So heisst es S. XIII:. »II faut se 
souvenir qu'il (Moliere) avait donne* presque toutes ses comödies, 
avant que Boileau et Racine eussent public* ces ouvrages si Clegans . . . 
La langue de Moliere e*tait celle des deux Corneilles, de Scarron, 
de Rotrou, de Boisrobert, de d'Ouville, de Desmarets« etc. Hiernach 
gehörte also Moliere als Stilist der alten Schule an ! Dann S. XLIX : 
»Moliere, il faut le rCpCter, a epargne* les vices, parce qu'il les aurait 
attaque"8 sans profit pour la morale et il a combattu les ridicules, 
parce qu'il le pouvait faire avec fruit pour la sociätl.« Eine ge- 
wiss sehr treffende, auf scharfer Kritik der Moliere'schen Komödie 
ruhende Bemerkung. Dann wird S. 56 Moliere gegen den Vorwurf 
der Uebertreibung nicht ohne Glück vertheidigt. Die »exagöration« 
sei ein Theatererforderniss, wie alle anderen Mittel. Sehr treffend ist 
gleichfalls S. 62 die Aeusserung: Moliere s'est abstenu entierement 
de specifier retat de ses personnages«, und S. 64: »Ses expositions 
mettent tont d'un coup le spectateur au fait du personnage principal.« 
Der Rechtfertigung der oft äusserlichen »denouements« in Moliere's 
Komödien vermögen wir freilich weniger beizustimmen (s. S. 67, wo 
auch diejenige des Tartuffe gerechtfertigt wird). Bezeichnend für die 
kirchliche Richtung der Zeit ist, dass S. 157 f. die Freigeisterei 
Moliere' s vertuscht und der grosse Dichter zu einem kirchlich frommen 
Katholiken gemacht wird, als ob eine zeitweilige Beobachtung kirch- 
licher Ceremonien aus Klugheitsrücksichten schon eine Uebereinstimmung 
mit der hergebrachten kirchlichen Tradition bekundete. 

Immerhin spüren wir in Auger's Einleitung schon den Geist 
einer freien, die positiven Thatsachen beherrschenden und gestalten- 
den Kritik. 

Die Ausgabe Taschereau's (1823—1824) bietet nach MolancTs 
Urtheil (VII, 521 A.) wenig Neues und enthält nur in den Be- 
merkungen über die von Moliere benutzten Dichtungen mancherlei 
Beachtenswerthes. Die von Ainxd Martin (1. Ausg. 1824 — 1826, 
8 Bde.) ist eine compilatorische Zusammenstellung, die übrigens auch 
die Truppe Moliere's eingehend berücksichtigt, und enthält eine Menge 
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gesuchter Hypothesen, die vielfach nachgeschrieben und weitergebildet 
worden sind und die spätere Moliere-Kritik in unendliche Verwirrung 
gebracht haben. Was die üppige und schönblttnende Giftpflanze unter 
den unscheinbaren, aber nützlichen Gartengewächsen, das ist Atme 
Martiris öfter bearbeitete Ausgabe im Vergleich zu den übrigen 
Moliere-Editionen jener Zeit. 

1885 erschien die Ausgabe von St-Beuve (2 Bde.). Die Ein- 
leitung bekundet den Scharfsinn des berühmten Kritikers, ist aber 
reich an willkürlichen Suppositionen. So wird S. 11 die Scene zwi- 
schen dem Armen und Don Juan im Sinne der Philanthropie einer 
späteren Zeit gedeutet, eine Annahme, die auch, kritiklos nach- 
gesprochen, zu mancher Verwirrung Anlass gab. Noch unverständ- 
licher ist die Bemerkung S. 33: A. W. Schlegel hätte dem Moliere 
gegrollt wegen der Figur des Caritides. Den snbjectiven Charakter 
jener notice« verleugnet auch die Charakteristik Moliere's in den 
Portraits littäraires II. nicht. Es war ein bitteres Verhängniss, dass 
so Vieles in dem Leben Moliere's noch unaufgehellt war, als man 
daran ging, scharfsinnige Combinationen und systematische Kritiken 
zu ersinnen. 

Derselbe Zeitraum, in dem jene Ausgaben erschienen, hat auch 
die erste kritische Biographie Moliere's hervorgebracht, nämlich 
die von Taschereau verfasste (1825). Für die damalige Zeit war sie 
epochemachend und noch jetzt ist sie ein nicht zu entbehrendes Hülfs- 
mittel für den Moliöristen. Was die Fehler und Schwächen dieser 
Biographie angeht, so ist zuvörderst ihre noch zu grosse Abhängigkeit 
von der Tradition zu beachten. Das Verhältniss der Quellen war 
allerdings noch gar nicht festgestellt worden; im Laufe von andert- 
halb Jahrhunderten hatte sich überdies eine Art Moliere-Mythus ge- 
bildet, der allmälig mit den Nachrichten der älteren Biographen zu 
einer Masse zusammenschmolz. 'lascherem reproducirt von diesen 
heterogenen Ueberlieferungen Manches, nicht ohne Zweifel und 
Bedenken zu verrathen, aber doch ohne eine eindringende Kritik zu 
üben. Der Standpunkt in der Auffassung Moliere's ist ein allzu 
pragmatischer; statt aus den Zeitbeziehungen die Eigentümlichkeiten 
seines Charakters und seiner Dichtungen zu erklären, wird öfters zu 
äusserlichen und nebensächlichen Motiven, zu unbeglaubigten Traditionen 
die Zuflucht genommen. Die vielfach panegyrische Tendenz verfuhrt 
zu manchen Annahmen, welche einer schärferen Kritik nicht Stand 
halten. So die Behauptung, A. BCjart sei die Schwester der M. B6- 
jart gewesen, die ideale Freundschaftsrolle , welche auch hier der 
de Brie zugewiesen wird u. A. Ein trockener, nüchterner Ton ist 
zudem dieser Schrift eigen und verhindert eine tiefere ästhetische Ana- 
lyse der Stücke. In den späteren Ausgaben ist Manches verändert, 
die Grundlage aber dieselbe geblieben. 

Auf Taschereau folgte noch eine grosse Anzahl Moliere-Biographien, 
denen ein besonderer wissenschaftlicher Werth kaum zuzugestehen ist 

2* 
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und die sich allzu sehr auf das Gebiet der ästhetisirenden Speculation 
and rein panegyrischen Tendenz verirren. Da sie Nichts bieten, was 
für die Entwicklung der historisch-ästhetischen Moliere-Kritik charak- 
teristisch wäre, so kann ihre Aufzählung füglich unterbleiben. 

Aehnliches lässt sich von den Moliere- Ausgaben behaupten, die 
nach Ste.-Bcuve und vor Moland erschienen. Hervorzuheben wäre da 
nur die sorgfältig gearbeitete Ausgabe von Ph. Chasles (1853). 

In den letzten Decennien sind mehrere auf dem Gebiete der 
Moliere-Philologie bahnbrechende Monographien erschienen ; es seien 
genannt: Raynaud, Les mldecins au temjs de Moliere (1862), Loise- 
Uur, Les Points obscurs de la vie de Moliere (1877), Fournier, Ro- 
man de Moliere (1862); ferner das sprachgeschichtliche Werk: 
Genin, Lexique de la langue de Moliere. Die Biographie des Dichters 
behandeln auf Grund einer kritischen Prüfung der Quellen das Essay 
von Bazin, Notice sur la vie et les ouvrages de Moliere (1848), ur- 
sprünglich zwei in der Revue des deux Mondes erschienene Aufsätze, 
und eine grössere Anzahl schätzenswerther Einzelschriften, die nament- 
lich die Wanderzeit Moliere's behandeln. Endlich werde hier noch- 
mals genannt die schon mehrfach erwähnte »Bibliographie Molieresque« 
von P. Lacroix. Die Bühnen Verhältnisse bespricht in abschliessender 
Weise : E. Despois, Le Thöatre francais sous Louis XIV. Auch hier 
übergehe ich manche Specialschrift, sowie Ausgaben von Schriften, die 
entweder Quellen für die Biographie Moliere's sind, oder zu den 
Komödien des Dichters irgend welche Beziehung haben. So Livet's 
zwei Ausgaben der »Fameuse Comödienne , Lacroix' Ausgabe der 
Glinde«, Moland's Schrift: »Moliere et la Comödie italienne« etc. 
Castü Blaze, »Moliere musicien« u. a. Erwähnen will ich aber noch, 
dass FourneVs umfangreiches und hochverdienstliches Sammelwerk : 
»Les Contemporains de Moliere <, es uns möglich macht, die Beziehungen 
Moliere's zu den Zeitgenossen zu würdigen. 

Die erste der genannten Schriften (Raynaud) ist wichtig für das 
Verständniss derjenigen Moliere'schen Komödien, welche die damalige 
Heilkunst zum Gegenstand der Satire machen. Man ist leicht ver- 
sucht, die Charakteristik der Aerzte im Medecin malgre* lui, Malade 
imagiuaire, Pourceaugnac etc. für eine arg übertriebene Carricatur zu 
halten, indessen Raynaud' 8 eingehende Untersuchungen zeigen, dass sie 
in den Grundzügen der Wirklichkeit entspricht Alles, was sonst Raynaud 
über die Facultät der Aerzte, die Richtungen innerhalb derselben, ihr An- 
kämpfen gegen wissenschaftliche Fortschritte, ihre Abneigung gegen em- 
pirische Beobachtung, über die damalige Stellung der Apotheker und 
Kurpfuscher etc. sagt, ist für die richtige Beurtheilung der Moliere'schen 
Satire unumgänglich nothwendig. Im Besonderen sind die Erörterungen 
über L'Amour medecin (185 ff., 410 ff.) und über den »Elomire hypo- 
condre« (438 ff.) als ein Fortschritt in der Moliere-Kritik zu bezeichnen. 

Das zweite Buch ist so reich an Einzelheiten, dass ein eingehen- 
des Referat zu weit führen würde, es sei daher nur auf die scharf- 
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Binnigen Bemerkungen Ober die »Famense Com6dienne« S. 9, anf die 
Behauptung, dass der angebliche Liebhaber der A. Bejart, der Comte 
de Ouiche, zur Zeit der Aufführung der Princesse d'JElide nicht in 
Polen war (?), also das über ihn in der »Fameuse Contfdienne« Be- 
merkte möglicherweise doch richtig sei, die Erörterung aber Moliere's 
Verhältniss zu Gassendi (S. 50), seine Studien (S. 54 f., 57 f., 83 f.), 
die schlagende Zurückweisung der von Sotdie (s. o.) aufgestellten 
Gene vieve- Hypothese hingewiesen (230 f.). Vielfach aber krankt Loise- 
lewr's Kritik auch an dem Gebrechen der Hypothesen. So wenn er 8. 20 
bemerkt, der 15. Januar 1622 sei nur Moliere's Tauftag, nicht auch 
Geburtstag (s. darüber: Schweitzer a. a. 0. S. 6 u. 7), 8. 24, dass 
Böline im »Malade imaginaire« ein Abbild der Stiefmutter Moliere's 
sei, S. 328, dass die Schilderung der Fehler der Lucüe im »Depit 
amoureux« auf A. Be>rt gehe. Gar nicht überzeugend ist die Ver- 
teidigung Qrimarest's (S. 5). 

Durch und durch hypothetisch ist Foumier } $ »Roman de Me- 
liere«. Wenn man bisher sich begnügte, in der »Ecole des Maris«, 
»Ecole des Femmes« und >Misanthrope« eine Schilderung der häus- 
lichen Verhältnisse Moliere's zu finden, so soll nach Foumier der 
Dichter auch im »Döpit amoureux«, »Tartuffe«, »Bourgeois gentilhomme«, 
»Don Garciec, »Avare«, »Fourberies de Scapin« auf sein Verhältnis« 
zu A. Bejart angespielt haben. Ganz willkürlich ist es auch, wenn 
S. 67 behauptet wird, die du Parc^ sei das Urbild von — Orante in 
den »Fächern« , oder die de Brie das der — Ceiimene. Am sach- 
lichsten ist Fournier da, wo er über die englischen Nachahmer Mo- 
liere's spricht (S. 241 ff.), oder, wo er die Annahme einer Benutzung 
Shakespeare's durch Moliere mit triftigen Gründen zurückweist (231 
u. ff., 246 ff.). 

Die Kritik der Ueberlieferungen über Moliere's Leben hat durch 
Baem'8 eben erwähnte Schrift einen ganz erheblichen Fortschritt ge- 
macht, namentlich ist der Unwerth der Grünar est 1 scheu Biographie 
fiberzeugend festgestellt, womit ich den mikrologischen, bisweilen über- 
treibenden Charakter dieser Kritik nicht leugnen will. Die übrigen 
hier angeführten Hauptschriften werden im Laufe der Darstellung so 
oft erwähnt werden, dass ich hier eine nähere Charakteristik unter- 
lassen kann. 

Zwei Moliere-Ausgaben, die den Anforderungen der Wissenschaft 
auch nach deutschen Begriffen genügen, sind die von Moland (7 Bde., 
1863—1864) und von Despois-Mesnard in den Grands - Ecrivains 
(1873—1880, bis jetzt 5 Bde.). Der fünfte Band dieser Ausgabe ist 
schwächer als die übrigen. Ueber Einzelnes zu sprechen, wird sich 
spater Gelegenheit finden. 

Die Moliere- Forschung schreitet in Frankreich mit nie ermüden- 
dem Eifer fort, und alljährlich werden eine Menge Specialschriften, 
von freilich sehr verschiedenartigem Werthe, Ausgaben und Commen- 
tare seltener Schriften, die zu Moliere's Dichtungen Beziehung haben, 
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Aufsitze in Zeitschriften (namentlich in dem seit April 1879 er- 
schienenen »Molieriste«) pnblicirt. 

Mit Frankreich hat namentlich seit dem Erscheinen von Hum- 
bert 's bahnbrechendem Werke : »Moliere, Shakespeare und die deutsche 
Kritik- (1869) Deutschland in ebenbürtiger Weise gewetteifert 1 ), 
hingegen haben England wie die romanischen Länder weder in 
quantitativer noch in qualitativer Hinsicht etwas dem Entsprechendes 
geleistet. Wir wollen daher im Verlaufe der Darstellung nur die 
epochemachenden Erscheinungen der deutschen Moliere-Literatur be- 
rücksichtigen. 

Mit dem Beginne des 19. Jahrhunderts taucht in- Deutschland 
eine molierefeindliche Kritik auf, die in dem Werke A. W. SchlegeVs: 
»Ueber dramatische Kunst und Literatur« Th. II, 1809, ihren Aus- 
gangspunkt hat. Es ist interessant, eine Parallele zwischen der Kritik 
Rousseau' 8^ dem Hauptgegner Moliere's im 18. Jahrhundert und der- 
jenigen SchlegeVs zu ziehen. Der Standpunkt beider Kritiken ist ein 
durchaus entgegengesetzter. Dem moralisirenden Sinne des abstrafen 
Sophisten erschien die Moliere'sche Komödie, wie die Komödie über- 
haupt als Feindin der Moral und Werkzeug der Corruption, die leicht- 
lebige Anschauung des weltmännischen Professors dagegen wirfjt ihr 
a. a. 0. S. 235 gerade ein übertriebenes, die Handlung störendes Morali- 
siren vor. Rousseau sah in Moliere einen Dichter nach dem Ge- 
schmacke der vornehmen Oesellschaft, dem hocharistokratischen Schlegel 
ist Moliere nur ein plebejischer Spassm acher, der die Ehre hat, den 
König zum Lachen zu bringen* (S. 227). Rousseau war gerecht 
genug, den persönlichen Charakter Moliere's unbeanstandet zu lassen, 
Schlegel wirft ihm Mangel an »persönlicher Würde« vor. 

Rousseau 1 s Kritik berücksichtigt in erster Linie zwei Meisterwerke 
Moliere's, Schlegel beurtheilt die Eigentümlichkeiten der Moliere'schen 
Dichtungen hauptsächlich nach den volkstümlichen Stücken und meint, 
die ernsteren Komödien habe er nur aus »Ehrgeiz«, nicht aus »innerem 
Triebe« geschrieben. 

Vor Allem sind Rousseau' s Einwände aus der innersten Ver- 
schiedenheit seines Charakters vor demjenigen Moliere's zu erklären 
and deshalb beruhen sie auf tiefernster Ueberzeugung , bei ScMegd 
ist von einem solchen innerlichen Gegensätze nichts zu verspüren, 
deswegen übt er seine Kritik an Einzelheiten und Aeusserlichkeiten. 
Da wird denn hervorgehoben, dass Moliere's »Avare« verliebt sei, auf 
Zinsen leihe, ein Haus mache, Kutschpferde halte, dass die Liebes- 
intrigue zu verwickelt sei, dass sich nicht, wie im Plautin' sehen Stück, 
alles Interesse um den versteckten Schatz drehe etc. (S. 237 — 241). 
Von der Tendenz des Stückes, der Charakteristik der Personen, einer 
genaueren Untersuchung der Art und Weise, wie hier Moliere ver- 



v ) Vgl. meine Abhandlung »Ein Decennium der deutschen Moliere-Philo- 
logie- in der Ztschr. f. nfr. 8pr. u. Lit, Bd. IU, S. 81 ff. 
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schiedenartige Bestandtheile kunstvoll zu einem Ganzen vereint, ist 
gar nicht* oder doch nur ganz nebenher die Rede. Ueber die 
>Frauen8chule< wird dann der alte Vorwurf, dass Moliere discrete 
Unterredungen auf die Strasse verlege, wiederholt (S. 247). Am 
>Misanthrope« wird der Mangel an Handlung getadelt, ferner als 
Wiederspruch in der Charakter Zeichnung hingestellt , daas Alceste den 
Philinte zu seinen Freund, die Cälimene zu seiner Geliebten mache — 
als ob nicht ähnliche Wiedersprüche mit sich selbst gerade bei Idea- 
listen so häufig wären — und endlich wird die Darstellung als »zwei- 
deutig« gerügt, weil »die Grenze, bis wohin Alcest Recht, und wo er 
Unrecht haben soll, schwer zu bestimmen sei« (S. 252). Als ob es 
Zweck der Komödie wäre, derartige Sittenzeugnisse in bestimmter 
Formulirung zu ertheilen! Endlich die »gelehrten Frauen t erscheinen 
dem gelahrten Kritiker — als eine Schutzrede der Beschränktheit 
und Unwissenheit (8. 249 u. 250). Die Aeusserungen Chrysale's über 
weibliche Bestimmung, diejenigen Clitandre's über den Nutzen der Ge- 
lehrsamkeit sind nach Schlegel 8. 250 >Moliere's eigene Meinungen«, 
in ihnen sei »eine Ader von einer gewissen Kammerdienermoral (?) 
zu spüren« , und sie seien aus Moliere's Erziehung (?) zu erklären. 
Dass diese Erziehung eine akademisch-gelehrte gewesen, scheint der 
mit Gelehrsamkeit prunkende Kritiker ganz zu ignoriren. 

In der Weise Somaixe's und de Ftse's beutet SchUgd die Plagiate 
Moliere's aus, citirt auch die, in ihrem Wortlaut keineswegs fest- 
stehende Aeusserung Moliere's über Plagiate und nimmt auf Tira- 
boschi's Autorität hin da Plagiate an, wo solche gar nicht zu erweisen 
sind (S. 231 u. a.). Geflissentlich und ohne genügende Motivirung 
wird der Ruhm der römischen Komödie im Vergleich zu Moliere er- 
hoben, nachdem sie vorher in berechnender Herabsetzung als »ab- 
geschwächter oder verfärbter Wiederschein des attischen Lustspieles« 
bezeichnet worden (als ob Schlegel damals, 1809, gewusst hätte, was 
nicht einmal die philologische Forschung unserer Zeit genügend fest- 
gestellt hat), um den Namen Moliere's desto mehr in den Staub zu 
ziehen. 

Genug , es ist eine doctrinftre Kritik , die von Willkür und Un- 
kenntnis sich keineswegs frei hält, wie sie hier die unsterblichen 
Schöpfungen eines vielgefeierten Dichters auf das Niveau der eigenen 
Geistesrichtung zu ziehen sucht 

Der späteren molierefeindlichen Kritik Deutschlands gereicht es 
zum Ruhme, dass sie nicht ausschliesslich der von Schlegel gegebenen 
Richtung folgte, sondern, wie die von Schock, durch eine übertriebene 
Vorliebe für spanische Literatur und Abneigung gegen alles Fran- 
zösische, oder die von Eichendorff durch romantisch-christliche Ge- 
sichtspunkte geleitet wurde. Humbert focht in dem oben genannten 
Werke eine scharfe Fehde gegen diese molierefeindliche Kritik der 
Romantiker, wie gegen die Einseitigkeit der Shakespeareomanen sieg- 
reich aus. 
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0 

Die Moliere-Literatur der letzten Zeit macht den Eindruck der 
Zersplitterung. Wenn wir von Lindau' 8 Moliere-Biographie (1872), 
von Humberfs Schrift: Englands ürtheil über Moliere (1878) und 
den früher (1858) erschienenen Moliere- Stadien von BrUsche ab- 
sehen, so ist sie in Zeitschriften, Programmen and Dissertationen 
zerstreut, oder beschränkt sich auf Ausgaben und Uebersetzungen der 
Werke Moliere's (vgl. meine oben angeführte Abhandlung). Das seit 
1879 erscheinende Moliere- Museum sucht dieser zerstreuten Thätigkeit 
eine festere Concentration zu geben. 
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Moliere's Entwicklung zum Dichter (1622—1658). 



Capitel I. 

Moliere's Kindheit und Jugend bis zu seinem Eintritte 

In das >Ulustre Thlätre«. 

Nirgends sind die Lücken des biographischen Materials empfind- 
licher, als für die eben bezeichnete Periode in Moliere's Leben. Es 
ist eine schwere Versündigung an dem Andenken Moliere's, dass La 
Orange und Vinot in der biographischen Einleitung zur Ausgabe von 
1682 gerade über die Lehr- und Wanderjahre des Dichters so dürftig 
und nicht einmal stets genau sind, und doch musste wenigstens La 
Gratige darüber Näheres wissen. Aber er, wie sein College, schrieben 
eben im Interesse buchhändlerischer Spekulation und des eigenen finan- 
ziellen Erwerbes, sie ahnten die welthistorische Bedeutung des dahin- 
gerafften Dichters kaum, und hatten sie dieselbe geahnt, so würde ihr 
beschrankter Sinn nicht einmal die Bedeutung der Jugendentwicklung 
für das spätere Schaffen Moliere's verstanden haben. Das Ganze, was 
sie über diese für den Biographen hochwichtige Zeit sagen, umfasst 
in dem Wiederabdrucke der Ausgabe von Despois etwas mehr — als 
eine Seite, und davon läuft dreiviertel auf allgemeine Lobesphrasen 
über Moliere und seinen Gönner Conti hinaus, das Uebrige aber ent- 
hält noch vier mehr oder weniger erheblich» Irrthümer. Nämlich: 
1) heisst es ganz fälschlich: »II (Moliere) avait e*te" recu des son 
bas äge en survivance de cette Charge (de valet de chambre tapissier 
du Roi)< ; während Moliere diese survivance erst im 15. Jahre er- 
warb 1 ). 2) »S'il (Moliere) fut fort bon humaniste, il devint encore 
plus grand philosophe.« (Wir wissen über Moliere's philosophische 
Ausbildung so gut wie nichts, und können aus seinen Komödien nicht 
auf tiefere philosophische Bildung schliessen.) 3) »On sait, de quelle 
maniere il a excelie, non seulement , comme acteur, par des talents 



*) S. Soulie a. a. 0. 8. 288. 



Digitized by Google 



26 



Moliere's Leben und Werke. 



extraordinaires« etc. Dieses Lob ist ein wahrscheinlich unverdientes, 
denn wie hatte sonst später (1663) der Verfasser der »Vengeance des 
Marquis« seine Satire gerade gegen den »Acteur« Moliere richten 
können, ohne sich lächerlich zu machen. 4) Es ist ungenau, dass 
Moliere erst 1658 nach Lyon gekommen sei, denn schon 1652 war 
er dort. 

Steht es £o am grünen Holze, wie dann am dürren? Grimarest, 
statt seine Vorgänger einfach zu copiren, lässt seine eigene Phantasie 
oder die seines sauberen Freundes Baron leuchten *). Er weiss dann, 
dass Moliere bis zum 14. Jahre im Laden seines Vaters geblieben 
und nur ein wenig Schreiben und Lesen gelernt habe — weil für das 
Amt eines »valet de chambre« nicht mehr nöthig gewesen sei, dann 
habe der Einfluss des Grossvaters ihn mit Vorliebe für das Schauspiel 
erfüllt. Auch über seine Studienzeit weiss er nur Anekdoten vor- 
zubringen. So, dass Moliere in Bezug auf Cyrano de Bergerac ge- 
sagt habe: Es sei ihm erlaubt, sein Gut wiederzunehmen, wo er es 
finde , dass Conti ihn zum — Secretär habe machen wollen *). Als 
Märchen wird dann erklärt, dass der junge Moliere einen Geistlichen 
zum Schauspieler bekehrt habe. Warum Hess sich denn Grimarest 
überhaupt jenes Märchen zutragen, wenn es ihm mit Recht unwahr- 
scheinlich erschien? Die Wanderungen Moliere's sind für Grimarest, 
wie für La Grange und Vinot, ein weisses, unbeschriebenes Blatt. 

Hr. v. Voltaire schreibt über diese Periode einfach den viel- 
geschmähten Grimarest aus, indem er einzelnes sehr Allgemeine über 
Moliere's bedeutendere Zeitgenossen hinzufügt. 

Glücklicherweise haben Soulie's und Fottrnier's Forschungen hier 
Manches ergänzt, auch früher schon diejenigen Beffard's urkundliche Be- 
richtigungen gegeben ; und eine grössere Anzahl von Schriften und Auf- 
sätzen haben die Wanderzeit eingehender behandelt. Mangold hat die 
Resultate der letzteren mit ungemeinem Fleisse und Scharfblick in 
seiner Arbeit: Moliere's Wanderungen in der Provinz (Ztschr. f. nfrz. 
Spr. u. Lit, Bd. II, p. 26—42 u. 166—182) verwerthet, so dass für 
diese Zeit die Moliere-Forschung zu einem einstweiligen Abschluss ge- 
kommen ist 

Ich will nun versuchen, auf Grund der überlieferten Thatsachen 
einige Gesichtspunkte für die geistige Ausbildung Moliere's, sein Ver- 
hältniss zur Familie, seinen Entschluss, Schauspieler zu werden, zu 
gewinnen. Bekanntes in aller Breite zu wiederholen, ist dabei nicht 
meine Absicht 5 ). 

Von den genealogischen Verhältnissen der väterlichen und mütter- 



>) S. zur Kritik Bann a. a. 0. 8. 13 t 

*) La Grange und Vinot sagen: »(Conti) l'engagea ä son serrice tout 
aupres de sa personne et ponr les &ats de Languedoc.« 

■) Diese Details hat Schweitzer (Mol.-Mus. I, 1-— 13. II, 133—147) gegeben; 
Moland, (Kuvres I eh. V., ist nicht erschöpfend und von Phrasen keines- 
wegs frei. 
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liehen Vorfahren des am 15. Januar 1622 zu Paris, Rue St. Honore* *), 
geborenen Jean Baptiste Poquelin, wie sie Brefs, Beffara's, Chasltfs, 
SouH^8 t jRwrmer's, Thoinan's *) Forschungen festgestellt haben, scheint 
mir nur die Thatsache wichtig, dass die Poquelins eine echte, schlichte 
Btirgerfamilie waren, die durch Oewerbfleiss zum Wohlstand kamen, 
und so den strebsamen, echt bürgerlich-demokratischen Sinn auch auf 
Moliere vererbten, und dass ferner die Familie seiner Mutter, einer 
geborenen Cresse*, den etwas distinguirten Kreisen angehörte, und dass 
dadurch der Sinn für die Eigentümlichkeiten der vornehmen Welt 
gewissermassen von der Mutter her dem Dichter angeboren wurde. 
Nicht unwichtig ist vielleicht die Verwandtschaft der Poquelins mit 
einer Musikerfamilie, den Mazuels. Jean Poquelin, Moliere's Grossvater 
in väterlicher Linie, heirathete eine Agnes Mazuel, deren Verwandte 
sich vom Violonspiel erhielten, und wenn man die Annahme wagen 
darf, dass damals, wie jetzt, Musiker und Komödianten Hand in Hand 
wandelten, so ist vielleicht schon durch diese Verwandtschaft der Keim 
des späteren Schauspieler- und Dichterthums in Moliere's Seele ge- 
senkt worden. Hierdurch würde auch die Angabe Grimarest's , dass 
der Einfluss deB Grossvaters Moliere zum Schauspieler gemacht, wahr- 
scheinlich , wenngleich keineswegs erwiesen , falls nicht dieser Gross- 
vater schon 1626 gestorben wäre. 

Moliere's Vater muss ein wohlhabender und angesehener Mann 
gewesen sein. Sein Amt als *valet de chambre« trug ihm jährlich 
800 Livres Gehalt, 87 1 1 Livree Gratification und freie Station ein, war 
keineswegs ein geringgeschätztes, sondern stets, da es käuflich war, 
von Vielen ersehnt und vor allen Dingen war es beinahe eine Sine- 
cure, denn die beiden Kammerdiener, welche während dreier Monate 
überhaupt ihr Amt führten (es waren im Ganzen acht, die sich viertel- 
jährlich ablösten) , hatten nur für die Instandhaltung des königlichen 
Schlafgemaches zu sorgen. Dass diese Nebenstellung auch geschäft- 
liche Vortheile eintrug, ist nicht zu bezweifeln, denn Poquelin als 
Tapezier hatte am Hofe die beste Gelegenheit, sich über die neueste 
Form und Mode der in sein Metier einschlagenden Gegenstände zu 
unterrichten. 

Das Geschäft des alten Poquelin scheint daher ein recht günstiges 
gewesen zu sein, darauf deutet einmal hin, dass derselbe die Hand 
einer vornehmeren und nicht unvermögenden Dame erhielt, dann, dass 
das Inventar und die Einrichtung des Wohnhauses den Eindruck der 
Wohlhabenheit macht. Ueber des Vaters Charakter können wir nach 
dem späteren hartherzigen und niedrig geizigen Verfahren dem zweiten 
Sohne gegenüber (das Nähere sehe man in Soulifs »Recherches«, 
Doc. 24 u. 25) nur sehr ungünstig urtheilen, mag auch Fottrnier's 
Annahme, dass er seinen Kindern einen Theil ihres mütterlichen 



l ) Beffara a. a. 0. S. 6 u. 9. 

=) Thoman, Les Aleuls de Monere, Paris 1879. 
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Erbtheiles habe entwenden wollen , willkürlich sein 1 ). Materielle 
Interessen scheinen des Vaters Seele ganz erfüllt zu haben, und bei 
dem Umstände, dass er ans erster Ehe acht, ans zweiter Ehe zwei 
Kinder hatte, konnte er allerdings auch für die Erziehung seiner 
Söhne und Töchter trotz seiner Wohlhabenheit nicht allzu viel aas- 
geben. 

Dass also von vornherein Moliere, dessen Talent der Vater an- 
möglich ahnen konnte, für den Stand seines Vaters bestimmt war, ist 
wohl kaum anzuzweifeln. Es hat gewiss dem Vater grosse Ueber- 
windung gekostet, späterhin diesen Vorsatz zu ändern und den 
14jährigen Knaben dem College de Clermont und damit den wissen- 
schaftlichen Studien zuzuführen. 

Dass der Vater jemals besonderen Einfluss auf den Sohn geübt 
hat, ist sehr unwahrscheinlich, ebenso wenig lässt sich beweisen, dass 
die grossen Geistesgaben und edlen Charaktereigenschaften des Dichters 
auf die Mutter zurückgehen. Was wir von dieser schon 1632 ver- 
storbenen Frau wissen, ist nur, dass sie in ihrem Haushalt auf Ord- 
nung und eine gewisse Eleganz hielt, dass sie eine Bibel und einen 
Plutarch besessen etc. Daraus auf einen besonderen segensreichen 
Einfluss zu schliessen, den die Mutter auf den Sohn ausgeübt habe, 
ist freilich sehr misslich. 

Ebenso wenig sind wir über den Charakter der Stiefmutter Mo- 
liere' s, Catherine Fleurette, unterrichtet. Wir wissen zwar, dass sie 
einen Theil des früheren Inventares verschleuderte oder verkommen 
liess, da das nach J. Poquelin's Tode (1669) aufgenommene Inventar 
manche Lücken zeigt, doch, wenn dies auch gegen ihren häuslichen 
Sinn spricht, so ist wieder ihr Charakter und dessen Einfluss auf den 
Stiefsohn im Uebrigen durch nichts erwiesen 2 ). Da wir nun Grima- 
rest's Bemerkung über den theaterliebenden Grossvater nicht ohne 
Weiteres für eine Thatsache ansehen dürfen s ), so ist die geistige Ent- 
wicklung des heranwachsenden Knaben bis zu seinem 14. Jahre uns 
ein verschlossenes Buch. Im College blieb Moliere bis zum Jahre 1640. 
Auch den Gang seiner Studien, den Einfluss, den diese, wie auch der 
Verkehr mit dem Philosophen Gassen di, dem Arzte und Naturforscher 
Bender, den Dichtern Chapelle und Cyrano de Bergerac auf des 
Dichters Entwicklung geübt, können wir nur durch Vermuthungen 
feststellen. Dass Moliere's Abneigung gegen die aristotelische Schul- 
weisheit eine Frucht des von Gasseoai empfangenen Unterrichtes in 
der Philosophie sei, wird durch GhimaresVs Erzählung, Moliere habe 



») Fournier, La Familie de Moliere, S. 112, vgl ScktoeiUer a. a. 0 

a 17 u. i& 

*) Phantasiekritiker wollen freilich in Bäline ein Abbild von Moliere's 
Stiefmutter, urd andere wieder dasselbe in der Elmire des Tartuffe finden, 
s. B. Lindau. 

*) Dies auf den Grossvater mütterlicherseits zu beziehen, wie es 
s. B. Moland a. a. 0. & 37 thut, ist wieder willkürlich. 
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sich einst gegen Gassendi zu Gunsten Desc arte's ausgesprochen, keines- 
wegs hinfällig, aber wie weit der Einfluss des Philosophen auf den 
dreissig Jahre jüngeren Zögling sich erstreckt, wissen wir nicht 1 ). 
Ich halte es überhaupt für unwahrscheinlich, dass Moliere jemals 
Neigung für philosophische Studien gezeigt habe ; seine Komödien be- 
weisen doch nur, dass er das äussere Formelwerk der philosophischen 
Schul doctrin beherrschte, und die spätere Opposition gegen diese, wie 
überhaupt gegen alle Schuldoctrin , kann ebensowohl die Folge ge- 
reifterer Welterfahrung und empirischer Beobachtung, wie der durch 
Gassendi's Lebren gewonnenen Eindrücke sein Ein bestimmender 
Einfluss Bernier's lässt sich noch weniger erweisen, denn dass Moliere 
den Lucrez, den Lieblingsdichter Bernier's, übersetzt hat, lässt auf einen 
solchen noch keineswegs schliessen. Von Cyrano's Verhältniss zu Mo- 
liere wissen wir, von der oben angeführten Bemerkung Grimarcst's ab- 
gesehen, doch nur, dass letzterer den »Pendant joue des ersteren in 
den Fourberies de Scapin« benutzt hat. Intimer scheint das Ver- 
hältniss zu Chapelle gewesen zu sein, doch sind wir für die Beurtei- 
lung desselben auch auf das angewiesen, was die »Fameuse Comödienne« 
und Grimarest's Biographie, also zwei gleich unzuverlässige Quellen, 
über den späteren Verkehr beider Dichter berichten. Der Prinz 
Conti endlich, gleichfalls ein Zögling jener Jesuitenanstalt , stand zu 
dem um sieben Jahre älteren und in niedrigerem Stande geborenen / 
Moliere nur in dem Verhältniss eines vornehmen Gönners und anders 
haben auch La Orange und Vinot, Grimarest wie sein Nachschreiber 
Voltaire die Sache nicht dargestellt. Indem also der Einfluss jener 
Jesuitenanstalt und der oben genannten Männer auf Moliere für uns 
nicht offen darliegt, kann ich eine Schilderung jenes College, wie sie 
Schweitzer a. a. 0. S. 20 ff. gibt, indem er die Resultate neuerer 
Schriften über jesuitische Erziehung dazu verwerthet, und der Be- 
ziehungen Moliere's zu Gassendi, Chapelle, Cyrano, Bernier, Conti 
füglich unterlassen. 

Was Moliere in jener Anstalt besonders getrieben, wissen wir 
gleichfalls nicht, am wahrscheinlichsten ist es, dass er, wie auch La 
Grange und Vinot ausdrücklich sagen, 5 die Dichter, besonders Terenzc 
(und Plautus) studirt hat Von Einfluss auf seinen späteren Entschluss, 
Schauspieler zu werden, sind vermuthlich die im College de Clermont, 
wie in allen Jesuitenanstalten, veranstalteten dramatischen Aufführungen 
gewesen. 

Im Jahre 1640 oder etwas früher*) ging Moliere nach Orleans, 

*) Das deistische Glaubensbekenntniss Sganarelle's im Don Juan ist bo 
allgemein, dass es nicht den Einfluss eines bestimmten Systeme« verräth; 
ebenso wenig brauchen die Worte Chrysale's in den Kemmes savantes: mou 
corps c'est moi-meme erst auf den von Gassendi empfangenen Unterricht zu- 
rückzugehen. Loiseleur a. a. 0. S. 50. 

") 8. Elomire hypocondre: En quarante ou quelque peu d'avant 
je sortis du College. An dieser Thatsache zu zweifeln, wenn sie auch nur in 
einer Schmähschrift erwähnt wird, liegt kein Grund vor. 
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um die Rechte zu studiren , gewiss doch in der Absicht, sich als 
Advocat niederzulassen. Es ist viel darüber gestritten worden, ob der 
Dichter diese Absicht verwirkliebt habe, und da die Stelle des »Elo- 
mine hypocondre«, aus der wir jene Nachricht entnehmen, die Tendenz 
zeigt, den bittergehassten Moliere als einen Menschen hinzustellen, der 
alles Mögliche ohne Erfolg versucht habe, und aus purer Verzweiflung 
unter die Komödianten gegangen sei, so kann jenes Advocatenthum 
Moliere's recht wohl auf absichtlicher Erfindung beruhen. Daher denn 
schon Grimarest uns mittheilt, Moliere sei nach der Meinung von Zeit- 
genossen nie Advocat gewesen, Loisdeur a. a. 0. S. 67 und Moland 
a. a. 0. S. 40 sich dem anschliessen. Die juristischen Kenntnisse 
Moliere's gehen aber ans den drei Komödien: ^Ecole des Femmesc, 
»Pourceaugnac« , »Malade imaginaire« genugsam hervor 1 ). An der 
Thatsache also, dass der Dichter zu Orleans Jura studirt hat, ist 
ebenso wenig zu zweifeln, wie die beispielsweise von Loisdeur a. a. 0. 
S. 54 f. vermutheten theologischen Studien Moliere's sich nicht fiber- 
zeugend nachweisen lassen. 

Die Jahre von 1640—1643 sind nun wieder ein dunkler Raum 
in Moliere's Leben, so dunkel, dass nicht einmal die Phantasie der 
Kritiker aller drei Jahrhunderte etwas Erhebliches zur Ausfüllung 
desselben ersonnen hat Wir wollen uns bei Vermuthungen nicht auf- 
halten, sondern einfach constatiren, dass Moliere am 6. Januar 1643 
in Paris war, dort seinem Vater eine Quittung über 630 Livres aus- 
stellte *) , ohne Näheres über die Verwendung dieses Geldes anzu- 
geben, und dass er im November 1643 zu Rouen als Mitglied des 
Pariser »Illustre Thäatre« gastirte. Also im Jahre 1643 ist Moliere 
bereits auf der Bühne thatig gewesen, und so wird dieses Jahr das 
bedeutungsvollste in des Dichters Entwicklung sein. Welche Motive 
ihn zu diesem plötzlichen Berufswechsel bestimmt haben, darüber lasst 
sich nur mehr oder weniger Sicheres vermuthen. Im »Elomire hypo- 
condre« wird angegeben, dass der öftere Besuch der italienischen 
Komödie zu Paris, namentlich die Begeisterung für den Darsteller des 
»Scaramouche« ihn zu dem folgereichen Entschlüsse bewogen habe. 
Neuere Darsteller nehmen an, dass der tägliche Anblick jener Markt- 
hallen, auf denen früher die »Enfants sans souci« ihre Sotien abspielten, 
frühzeitig den Dichter auf ähnliche Gedanken gebracht habe s ). Wahr- 
scheinlich ist es, dass der Entschlass schon früher in Moliere's Seele 
gereift war und dass nur die wenig tröstlichen Aussichten des 
Komödiantenlebens, der vermuthliche Widerstand seines Vaters und 
Familienrücksichten die Ausführung des Entschlusses bis 1643 ver- 
zögerten. 

Die eigentlichen Motive jenes Verzweiflungsschrittes enthüllt uns 



>) Loiseleur a. a. O. S. 206 hebt das mit Recht hervor. 
•) Soulüf. Recherches 3. 28. 

*) So Moland a. a. 0. S. 85, S&wciteer a. a. 0. 8. 3 u. 4. 
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wieder der »Elomire hypocondre« , und ich fürchte, dass hier der 
üass des Feindes schärfer and richtiger sah, als die liebende Phan- 
tasie derjenigen, welche Moiiere nur aus Liebe zu der schönen 
Komödiantin M. Bejart die Bohne betreten lassen. Jene Schmäh- 
schrift stellt die Sache so dar, als ob Moiiere, nachdem er die Ein- 
sicht gewonnen, dass er zu einem vernünftigen bürgerlichen Berufe 
nicht tauge, sich aus reiner Verzweiflung den Mitgliedern des Dlustre 
Th6ätre in die Arme geworfen. Eine Annahme, die der Vergleich 
Moliere's mit den grossen Dichtern anderer Nationen, z. B. mit 
Shakespeare und Schiller nahe legt. Das Schauspielerthum war für 
Moiiere gewiss nur Mittel und Uebergang zum Dichterthum, waren 
doch damals die französischen Bühnendichter oft zugleich Schauspieler, 
wie das Beispiel ViUiers', DorimoruTs u. A. beweist. Nun lagen da- 
mals die Verhältnisse keineswegs so, dass Moiiere, wie Schakespeare 
und Schüler, nach Aufgebung seines bürgerlichen Berufes, sich in ver- 
hältnissmässig kurzer Zeit zum grossen und berühmten Dichter hätte 
emporschwingen können. Die Goncurrenz mit dem hellleuchtenden 
Ruhme ComeiTle'Sj mit all' den kleinen Geistern, welche das Tages- 
renommee weit über Verdienst emporhob, mit der italienischen Mode- 
komödie, der lähmende Einfluss, den die niedere sociale Stellung des 
damaligen Schauspielerthums ausübte, zudem der nicht abzuleugnende 
Umstand, dass Moliere's Dichtertalent kein frühreifes, sondern sich 
allmälig und spät entwickelndes war, das fortwährende Schwanken in 
ihm zwischen Tragödie und Komödie, wie zwischen Nachahmung und 
Originalität, Hessen ihn so schnell zu einer derartigen Stellung nicht 
gelangen. 

Die Truppe, der sich Moiiere anschloss , war eine der Wander- 
truppen dieser Zeit, die bis 1658 vergebens danach strebte, in der 
Hauptstadt festen Fuss zu fassen. Ueber die theatralischen Verhält- 
nisse jener Zeit fehlt es wieder an sicheren und genauen Nachrichten. 
Chapueeau in dem oben genannten Werke hat die Verhältnisse einer 
späteren Zeit, in der das Theater in Bezug auf Decoration, Scenerie 
und Ertragsfähigkeit sich bedeutend gehoben hatte, im Auge und sucht 
vielfach zu idealisiren, Scarron's > Roman Comique« ist keine histo- 
rische Quelle. Und wenn wir von dem, was Chapueeau gerade über 
die Wandertruppen sagt 1 ), die schöne Hülle abziehen und dabei be- 
rücksichtigen, dass zwei Decennien früher die dort angedeuteten Uebel- 
stände noch grösser sein mussten, so gewinnen wir von vornherein 
keine günstige Vorstellung von jenem »Illustre Thöatre«. Das Einzige 
nämlich, was Chapueeau zu Gunsten jener in den Provinzen sich 
umhertreibenden Truppen sagt, ist, dass aus ihnen sich öfter Pariser 
Theater rekrutirten, d. h. dass jeder Provinzialschauspieler danach 
strebte, aus dem zigeunerhaften Wanderleben herauszukommen und 
eine wenn auch noch so untergeordnete Stellung an einem Pariser 



l ) 1. Ausg. S. 215. 
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Theater zu erlangen. Sonst weiss auch er, der lobessüchtige 
Schriftsteller, nicht eben etwas zn loben. Was wir nun von dem 
damaligen »Illustre Thäatre« , oder richtiger der theatralischen Ver- 
sorgungsanstalt für die Familie Bejart und deren gute Bekannte wissen, 
bestätigt nur diese ungünstige Vorstellung. Mitglieder der Truppe 
waren Madeleine Bejart, eine 25jährige rothhaarige, liebessüchtige 
Kokette, die schon 1688 eine aussereheliche Tochter zur Welt 
gebracht, als deren Vater sie unter all' den anderen Liebhabern 1 ) 
den vornehmsten, einen Baron de Modene bezeichnete, die auch sonst 
wohl ihre Reize für entsprechenden Lohn verwerthete. Ihr Repertoir 
war ein sehr dehnbares, sie soll zugleich Heldinnen und Soubretten 
gespielt haben *), später concentrirte sie sich auf Soubrettenrollen, die 
gewiss der Dirne am meisten zusagten. Dabei scheint sie das übliche 
Bühnenkokettiren bestens verstanden zu haben, wenigstens wird 1663 
in der »Vengeance des Marquis bemerkt, dass die damals bald Fünfzig- 
jährige noch gern in jugendlichen Rollen auftrete. Als Moliere in die 
Truppe eintrat, hatte sie eben sich um eine zweite Tochter »vermehrt«, 
deren Vater im Dunklen blieb, und die man rücksichtsvoller Weise 
für eine jüngere — Schwester der Madeleine ausgab. Es ist die, 
wahrscheinlich Ende 1642 oder Anfang 1643 geborene Armande, die 
spätere Gattin Moliere's. In ihre Truppe, die sie mit der souveränen 
Machtvollkommenheit einer emaneipirten Dame leitete, hatte sie — 
faute de mieux — ihre beiden Brüder Jacques und Louis aufgenommen, 
von denen der eine stotterte, der andere schielte und hinkte. Jacques 
war damals (1643) 21 Jahre, der andere gar erst 13 Jahre alt. 
Jacques hat wohl damals Rollen der verschiedensten Art gespielt, 
noch viel später, in Moliere's »D£pit amoureux«, wurde er — horribile 
dictu — als Liebhaber verwandt. Louis Bejart kann damals bei 
seiner Jugend und seinen körperlichen Fehlern kaum ein wirksames 
Mitglied gewesen sein; bei der Besetzung der späteren Komödien 
Moliere's ist er als Lückenbüsser verwandt worden. Eine gute Kraft 
war Duparc (seit ca. 1648 in der Truppe), dem noch später die niedrig- 
komischen Rollen der Dichtungen Moliere's zufielen, von den Talenten 
des Dufresne (der 1647 oder 1648 eintrat), des Ch. Reys, welcher 
zugleich Komödien (wohl für den Repertoirbedarf?) producirte, und 
den ihnen zufallenden Rollen wissen wir nichts. Eine jüngere 
Schwester der Madeleine, Genevieve, damals 18 — 19 Jahre alt, deren 
• grösster Ruhm darin bestand, dass man über ihre moralischen und 
intellectuellen Eigenschaften nichts wusste, scheint, nach einer Stelle 
in Moliere's »Impromptu de Versailles« zu urtheilen, für Nebenrollen 
verwandt worden zu sein. 

Das Repertoir der Truppe war bunt zusammengewürfelt, neben 

') Farn. Com. 6d. Bonnassita S. — »qui faisait la bonne fortune de quantite' 
de jeones gens«. Ich denke, das spätere Verhalten der Madeleine stimmt dazu. 
•) Beffara a. a. 0. 
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Corneille figuriren darin, noch 1658, Magnon, Du Jtyer, Rotrou. Die 
Scenerie und die Decorationen waren gewiss sehr einfach, die Anlage 
des Theatergebäudes eine ganz primitive 1 ). 

Es ist hei solchen Verhältnissen völlig unmöglich, dass jene Trappe 
den sich ihr anbietenden Moliere mitleidsvoll als einen hergelaufenen 
Menschen aufgenommen habe, wie das der gehässige Verfasser des ^Elo- 
mire hypocondre« darstellt, im Gegentheil, sie wird in ihm eine Acqui- 
situm gesehen haben, wie sie der günstigste Zufall nicht günstiger bieten 
konnte. Madeleine verstand es denn auch, die jugendlichen Reize Mo- 
liere's und vielleicht auch das bischen Geld, das Moliere (s. 0.) von seinem 
geizigen Vater damals sich errungen hatte, für sich zu verwerthen; 
und bald scheint zwischen beiden sich ein intimeres Verhält niss aus- 
gebildet zu haben. Denn es heisst wohl nicht, aus dem Gebiet der 
Geschichte in das desRomanes überstreifen, oder den Einflüsterungen 
einer gehässigen Nebenbuhlerin, welche in der Fameuse Comädienne« 
die Feder führte oder Andere führen liess, übertriebenes Vertrauen 
schenken, wenn man eine solche Liaison zwischen Moliere und jener 
Dame als Thatsache constatirt Dieses Verhältniss, das noch später 
einen düsteren Schatten in Moliere's Leben werfen sollte, als die 
alternde Venus Madeleine von Neuem ihn in der Gestalt ihrer Tochter 
Armande bezauberte, hat damals die Bande zerrissen, welche Moliere 
an seine Familie knüpften. Es ist an sich glaublich, dass der Vater 
dem verhängnissvollen Entschlüsse des Sohnes heftigen Widerstand 
entgegensetzte, und Perraidt bezeugt ausdrücklich, dass die Verwandten 
Moliere's (»parents«) sogar die Vermittlung eines Freundes zu diesem 
Zweck in Anspruch nahmen*). Später hat sich der Vater nie in 
freundlicher, liebevoller Weise des Sohnes angenommen, auch als 
dessen Dichterruhm und Reichthum den Jugendstreich gesühnt hatten, 
sondern — die in Soulie's »Recherches* veröffentlichten Urkunden 
stellten dies actenmässig fest — ihn in den Händen seiner Gläubiger 
gelassen, in seinem mütterlichen Erbtheil geschmälert und des Sohnes 
Uneigennützigkeit, soweit sie ihm materielle Vortheile brachte, ohne 
Widerspruch angenommen. Nur der Trauung mit A. Bejart, der 
>dies atra« in des Dichters Leben, wohnte der Vater bei. 

Es war eine harte Vergeltung eines unüberlegten Schrittes, dass 
der Schauspieler Moliere von seiner Familie und Verwandten sich 
auf immer lossagen musste, und aus der ehrenhaften, geachteten 
Familie der Poquelins in die sittlich sehr zweifelhafte der Bejarts 
eintrat. 



») Vgl. die bei Moland a. s> 0. S. 59 abgedruckte Schilderung, welche 
PerrauU von den Theatern der guten alten Zeit entwirft. 

8 ) Dass Moliere diesen Abgesandten zum Schauspieler bekehrt habe, 
mag freilich wohl Ausschmückung sein, wie Moland a a. 0. 8. 47 mit Recht 
bemerkt. 
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Capitel II. 

Molifere's Wanderungen in der ProTinz. 

Von grösster Bedeutung für die Welt- und Menschenkenntniss 
Moliere's sind die Wanderangen, welche die Trappe der Bejart von 
Paris, ihrer Heimathstatte, aas in die Provinzen Frankreichs unter- 
nahm. Wenn auch die Erzählungen, welche den Plan einzelner Stücke, 
z. B. des späteren Poorceaagnac , aas dortigen Erlebnissen herleiten, 
kritisch anhaltbar sind, so kann doch nicht bezweifelt werden, dass 
die universale Menschenkenntniss Moliere's, der Sinn für die Eigen- 
tümlichkeiten aller Stande und Charaktere, namentlich das Verständ- 
nis für das niedere Volksleben in den Erfahrungen unjj Erlebnissen 
jener Wanderzeit ihre Wurzel hatten. 

Der zwingende Grund jener Excursionen in grössere und kleinere 
Städte der Provinz war sicher der unzureichende Gewinn, den das 
Spiel in der Hauptstadt abwarf. Dabei ist aber der später aus- 
geführte Plan, sich dauernd in Paris zu etabliren, niemals 
aus dem Auge gelassen worden, darauf deutet die mehrmalige 
längere Anwesenheit Moliere's in Paris (December 1643 bis August 

1645 und 1651) hin. Seit Ende 1652 scheint allerdings der Ver- 
such gemacht worden zu sein, in Lyon, statt in Paris, einen solchen 
festen Standort zu gewinnen. Die Wanderzeit Moliere's lässt man 
gewöhnlich mit dem Jahre 1646 beginnen, doch wissen wir, dass das 
Th. III. bereits 1643 in Ronen von Paris aus gastirte und für 

1646 ist ein solches Gastiren Moliere's nirgends mit Sicherheit 1 ) 
nachzuweisen, wohl aber fflr 1648 in Nantes. Wir dürfen daher, auch 
wenn wir von dem chronologisch höchst zweifelhaften Spiel Moliere's 
in Vienne (s. darüber Mangold a. a. 0. S. 88 u. 89) absehen, doch 
behaupten, dass schon vor 1646, dem herkömmlichen Anfangsjahr der 
Wanderungen , solche Excursionen stattfanden , dass aber längere und 
ausgedehntere Kunstreisen erst von 1648 an nachweisbar sind. 

Völlig sicher, weil urkundlich oder durch zwingende Schlüsse 
begründet, ist der Aufenthalt Moliere's in folgenden Orten und zu 
folgenden Zeitpunkten: 

16 43 November Ronen; December Paris. 
16 44 December bis 13. August 164 5 in Paris. 
1648 Juni zu Fontenay le Comte, vorher im April und Mai zu Nantes. 
164 9 Mai in Toulouse, December 1649 in Narbonne bis Februar 
1650. 

16 50 Februar in Agen, December in Angers. 



») Taschereau a. a. 0. 1. Ausg. 8. 13, den Mem. man. de Tralage folgend, 
iässt Moüere 1646 in Bordeaux spielen und Raymond, Hist. des peregr. de 
Mol, daus le Languedoc S. 35 ihn mit Godolin zu Toulouse zusammentreffen. 
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16 51 April in Paris. 

16 5 2 December bis Sommer 1 6 5 3 in Lyon. 
16 5 8 Sommer und Herbst zn Pezenas. 

1654 Januar in Montpellier, Marz und November desselben 
Jahres in Lyon. 

1655 Februar bis Ende April zu Montpellier. 

16 55 April bis Juli in Lyon, dann bis Ende Februar 165 6 in 

Avignon und Pezenas. 
16 56 Februar und Mai zu Narbonne, Ende desselben Jahres bis 

April 16 5 7 zu Beziers. 
165 7 Juni Dijon, vorher wahrscheinlich zu Lyon 1 ). 
16 58 Januar und Februar in Lyon, Ende Februar bis 21. April 

1658 in Grenoble, von da nach Ronen, wo er im Mai, Juni, 

Juli , August und September war ; ob er inzwischen in Lyon war, 

ist fraglich *). 

Wenn von Mangold a. a, 0. S. 83 ein Aufenthalt Moliere's zu 
Toulouse, Albi und Carcassonne im Sommer und Herbst 1647 angesetzt 
wird; so beweisen die dafür angeführten Forschungen RoUaniTs*) 
doch nur einen Aufenthalt Dufresne's in den genannten Orten. 
Ob aber damals schon die Truppe Dufresne's sich mit der des 
Illustre The'ätre vereinigt hatte, ist nicht nachweisbar, Moliere wird 
erst am 23. April 16 48 als »von der Truppe des Hrn. Dufresne^ 
bezeichnet (s. Molandy (Euvres, Bd. I, 51 u. 52). 

Unsicher ist es auch, ob und wann Moliere sich bei seinen Gast- 
reisen in Bordeaux aufgehalten hat Diese Annahme stützt sich ledig- 
lich auf eine angebliche Aussage Montesquieu' s , nach der Moliere in 
Bordeaux eine Tragödie »ThelMude« verfasst habe (s. Brei, (Euvres 
de Moliere, 1. Ausg. S. 53). Willkürliche Vermuthang ist es ferner, 
dass der Herzog von Epernon sich 1646 zu Bordeaux der Madeleine 
Bejart in ihrer Noth hülf reich angenommen habe (vgl. Moland 
a. a. 0. I, 53). 

Selbst wenn wir annehmen wollten, dass die Truppe jenes Herzogs 
von Epernon, als deren leitendes und erstes Mitglied der Schauspieler 
Dufresne genannt wird, sich schon vor 1648 mit der Bejart* sehen 
Truppe vereinte, so ist auch ein Aufenthalt Dufresne's für das Jahr 
1646, in dem Moliere einer Nachricht zufolge (s. o.) in Bordeaux 
gespielt haben soll, nicht nachweisbar. Ganz unhaltbar ist die Tra- 
dition, dass Moliere sich 1646 (?) in Le Mans, wo damals Scarron 



l ) S. die zwei bei Mangold a. a. 0. unterm 1. und 4. Juni angeführten 
Documente. 

*) Dass am 1. Mai ein Kind Duparc's in Lyon getauft wird, beweist 
Moliere's und der Truppe Anwesenheit noch nicht. Die für das Obige in 
Betracht kommenden Urkunden und Zeugnisse hat Mangold a.iO.8. 28—31 
zusammengestellt 

*) Molieriste Bd. 1, p. 22. 

3* 
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weilte und vielleicht Stoff zu seinem »Roman comiqne« sammelte, and 
1650 zu Angoul&me und Limoges aufgehalten habe. Auch der Auf- 
enthalt Moliere's zu Poitiers 1651 ist nicht nachweisbar, und die Zeit 
der an sich nicht zu bezweifelnden Gastspiele zo Vienne nicht völlig 
genau zu bestimmen 1 ). 

Auf den finanziellen Erfolg dieser Kunstreisen musste der Fronde- 
krieg (1646—1653) nachtheiligen Einfluss Oben. Er hielt vielleicht 
die Truppe der Bejarts bis 1651*), wo Mazarin's Vertreibung einst- 
weilen den Zwistigkeiten ein Ende machte, von Paris fem, und auch 
in der Provinz, wo die Unruhen erst 1649 ausbrachen, musste er 
dem Sinn für Kunstgenüsse hemmend entgegenwirken. So sehen wir 
denn in den Dokumenten der Jahre 1646 — 1655 nicht, dass die 
Truppe der Bejarts grosse materielle Erfolge zu verzeichnen hatte. 
Zwar erhalten die Schauspieler der Truppe des Herzogs von Epernon 
(24. October 1647) 500 Livres Spielhonorar (s. Molieriste 1871), 
S. 15 ff. u. 140 ff.), nachdem ihnen vorher 600 in Aussicht gestellt 
waren, doch wissen wir nicht, ob damals schon die Epernon'schen 
und Bejart'schen Schauspieler eine Truppe bildeten. Aus dem Jahre 
1649 unter dem 10. Mai ist eine Zahlung von 75 Livres an Dufresne 
und seine Truppe (die seit 1648 mit der Bejart'schen vereint war) 
zu verzeichnen (s. Loisdeur a. a. O. S. 144). Ueberau stellen sich 
den Interessen der Truppe Hindernisse des Vorurtheiles und der Ab- 
neigung gegen die Schauspielkunst entgegen. So werden unterm 
26. April 1648 die Vorstellungen zu Nantes vorläufig verboten und 
erst am 17. Mai desselben Jahres unter der Bedingung, dass der Er- 
trag einer Vorstellung dem städtischen Krankenhause zufalle, gestattet. 
Auch der öfter vorkommende Ueberlass der Spielerträge an fromme 
Anstalten deutet darauf hin, wie sehr man die Antipathie der Geist- 
lichkeit zu überwinden und abzukaufen hatte (s. die bei Mangold 
sub 29, 80—31 angeführten Documente). 

Angesichts dieser wenig günstigen Verhältnisse wird es begreiflich, 
dass Moliere im April 1651 von seinem Vater einen Theil seines 
mütterlichen Erbtheiles in Anspruch nahm. 

Eine Besserung der finanziellen Erfolge kann erst nach 1653 
eingetreten sein, sie scheint aber, in Folge des Aufenthaltes in Lyon 
und der Begünstigung Conti's, der jetzt, vom Parteihader des Fronde- 
krieges befreit, wieder an das Interesse seines einstigen Schulcameraden 
Moliere denken konnte, eine durchsclüagende gewesen zu sein. Schon 
am 18. Februar 1655 ist Madeleine Bejart im Stande Geld aus- 
zuleihen — , trotzdem die früher vielleicht ergiebige Quelle der Ge- 
schenke vornehmer Anbeter damals bei der 37jährigen wohl versiegt 



») Mangold a. a. 0. 8. 35, 86, 88, 89. 

*) Sollte die urkundlich bezeugte Anwesenheit Moliere's zu Paris (14. April 
1651) nicht auch eine Anwesenheit der Bejart'schen Truppe roraussetzen und 
diese bis December 1652, wo sie in Lyon erscheint, nicht wieder in Paris 
gespielt haben? 
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war — , damals erhielt sie vom königl. Steuerrath zu Montleminart 
eine Obligation über 3200 Livres 1 ) — und am 1. April desselben 
Jahres Oberwies ihr die Provinz Languedoc 10 625 Livres in Obli- 
gationen. Im Februar 1656 erhielt sie von letzterer Summe wirklich 
6000 Livree und am 3. Mai desselben Jahres 1250 Livres baar und 
3750 Livres in Wechseln*). Am 12. April 1657 klagt sie eine 
Schuldfordertrag von 3200 Livres ein 9 ), am 16. April desselben Jahres 
erhalt Joseph Bgjart, der Bruder Madeleine's, 500 Livres für sein 
Wappenbuch *). Die n&heren Umstände und Veranlassungen dieser 
finanziellen Erträge sind nicht genügend aufgehellt, auch an sich kaum 
wichtig *, die Erträge selbst beweisen aber den Wohlstand, dessen sich 
die Familie Bejart und somit wohl auch — denn mit den Schauspiel- 
vorstellungen hängen sie doch wahrscheinlich -zusammen — die ihr 
angehönge Truppe erfreute 5 ). 

Mit diesen materiellen Erfolgen ging natürlich auch eine Ver- 
besserung der scenischen und decorativen Mittel Hand in Hand. Schon 
1653 werden von dem Abbe* Daniel de Cosnac, einem Freunde Conti's, 
die reichen Decorationen und Costüme gerühmt. Es gereicht zur Ehre 
der so unverhofft aus der *Noth geretteten Schauspieler , dass sie sich 
auch anderer in ihrem Elende annahmen. Schon die Vermächtnisse, 
die frommen Stiftungen ans den Spielertragen zufielen (s. 0.), bekunden 
den wohlthätigen Sinn der Künstler, wenngleich sie auch den ver- 
muthlichen Zweck hatten, die Antipathie der frommen Kreise zu mil- 
dern. Mit besonderer Grossmuth nahm man sich des vagabondirenden, 
durch eigenen Leichtsinn seiner Habseligkeiten beraubten Dichterlings 
d'Assoucy an, als er im Juli 1655 mit der Truppe zu Lyon zusammen- 
traf (s. Moland a. a 0. I, 72 nach den Aventures de d'Assoucy). 
Wo man nicht selbst helfen konnte, suchte man das Mitleiden Anderer 
rege zu machen ; so verschaffte die Bejart einer Wittwe zu Lyon ein 
Almosen (Loiseleur a. a. 0. p. 215). 

Leider gewahren wir neben diesen edleren Eigenschaften mancherlei 
Züge von Leichtsinn und Sittenlosigkeit. Die Schilderung, welche in 
der oben citirten Stelle d'Assoucy von der Lebensweise jener Menschen 
entwirft, spiegelt in jedem Worte die sorglose und unbedachtsame 
Leichtfertigkeit und Verschwendungssucht wieder, welche noch jetzt 
ein Kennzeichen solcher Wandertruppen ist. Man lebte aus der Hand 
in den Mund, scheute kein Mittel, um Geschenke und Protection der 



l ) Soute a. a 0. 49, 254 

*) Loiseleur a a 0. S. 194 und Baymmxd a. a 0. 8. 105. 
") Campardon, Nouvelle* pieces 8. 118. 
*) Raymond a a 0. S. 120. 

B ) Jacques Bejart l Bruder Madeleine's. hinterliesa bei seinem Tode am 
24. Mai 1659 bereits ein Vermögen von 24 000 ecus en or {Moland a a 0. 
Ij 85 ) Bei der verhältnissmäsBig gerechten Vertheilung der Ertrage, die nach 
eau bei den 8chauspielertruppen üblich war, musaten die anderen Mit- 
ebeufalls wohl situirt sein. 
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Mächtigen zn erhalten; wenn man an diese selbst nicht herankam, so 
musste die Schönheit der Bahnenheldinnen Fürsprecher in einfluss- 
reichen Unterbeamten gewinnen. Die Reize der bereits yerheiratheten 
Dnparc fesselten den Secretär Conti'e, Sarassin, und bestimmten diesen, 
die Protection Conti's und seiner Maitresse von einer Concnrrenztrnppe 
anf die Bejart'sche überzuleiten. Mancherlei mauvais sujets männ- 
lichen und weiblichen Geschlechtes fanden in der Truppe eine bereit- 
willige und freundliche Aufnahme Schon jener d'Assoucy, der Monate 
lang dort herumlungerte, war eine zweifelhafte Zugabe, auch der Wider- 
liche Chapelle fand sich wahrscheinlich 1656 zu Carcassonne bei 
der Truppe ein. Früher (Ende 1649 bis Anfang 1650) war eine 
gewisse Hortense Desjardins, eine sittenlose Abenteurerin und Dichterin, 
Mitglied oder , was wohl glaublicher , Freudenmädchen der Truppe *). 
Unter den Mitgliedern der Truppe fand nach den kurzen Andeutungen 
der hierüber gewiss wohlunterrichteten »Fameuse Comädienne« jenes 
sog. Zusammen wirtschaften statt, das man noch jetzt ähnlichen 
Truppen vorwirft. Moliere selbst buhlte zugleich mit der Madeleine 
Bejart und der de Brie, und warf vielleicht schon frühzeitig sein Auge 
auf die heranblühende jüngere Bejart. Die Duparc verhielt sich zwar 
gegen Moliere spröde, scheint aber gegen einflussreiche Personen nicht 
eben unempfänglich gewesen zu sein (s. o.), und Hess sich da, wo sie 
aus Rücksicht der Selbstachtung directere Gunstbezeugungen ver- 
weigerte, wenigstens in Liebesgedichten ansingen. So von Moliere 
selbst (8. das von Houssaye, Les Com^diennes de Moliere, S. 65—97 
mitgetheilte) und von dem 52jährigen, mit fünf Kindern gesegneten 
P. Corneille, der wie ein girrender und schmachtender Jüngling stets 
um die spröde Schöne herumkokettirte. Auch Thomas Corneille, der 
jüngere Bruder P. Corneille's, ergoss sich in einem Schwall der ge- 
wöhnlichsten Liebesphrasen (s. Näheres bei Bouquet, La Troupe de 
Moliere et les deux Corneilles ä Ronen en 1658). Die Ehe galt nur 
als eine lockere Fessel, die abgestreift wurde, sobald Berechnung und 
Sinnlichkeit dies erheischten. Alter und Stellung hinderten nicht den 
ungehemmten Ausbruch der Sinnlichkeit Die ältere Bejart scheint 
nach der Darstellung der »Fameuse Comedienne« bis in die vierziger 
Jahre hinein Moliere's Maitresse gewesen zu sein, und die de Brie, 
das Gemeinweib der Truppe, buhlte nach Grimarest mit Moliere und 
Anderen noch in einem Alter, wo sie bereits zum Skelett zusammen- 
geschrumpft war. Die ältere Bejart, als Respectsdame und halbe 
Directrice der Truppe, zudem aus anständigerer Familie stammend, 
scheint von Rücksichten auf ihr Ansehen und ihre Stellung nichts ge- 
wusst zu haben. 

Macht so das Leben der Truppe seit etwa 1658 den Eindruck 
eines üppigen, von Wohlleben, Freude und Liebe durchsättigten, so 



») Ihre Erlebnisse der zweifelhaftesten Art möge man bei Moland a. a. 0. 
S. 59 nachlesen. 
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fehlten doch die ernsteren Seiten nicht. Auch als die Truppe schon 
angesehen war, hatte man immer noch unter dem Schimpf des 
Komödiantenthums zu leiden. So verbieten am 6. December 1656 
die Stände zu Beziers den Abgeordneten die Annahme von Freibülets 
und dem Schatzmeister die Auszahlung irgend einer Summe an die 
Schauspieler (Raymond a. a. 0. S. 119). Zu GrCnoble haben die- 
selben Schauspieler eine Vorstellung vorzeitig«, d. i. vor ihrer An- 
kunft und wahrscheinlich ohne die Genehmigung der Behörde in per- 
sona und in allen Formen einzuholen, angekündigt, sofort tritt (am 
2. Februar 1658) eine Rathssitzung zusammen. 

Von besonderem Werthe musste bei diesen Hindernissen der Schutz 
eines einflussreichen Mannes, wie Conti, Bruder des berühmten Feldherm 
gleichen Namens, werden. Nur dass man in Conti nicht etwa einen auf- 
richtigen Gönner oder gar Freund des einstigen Jugendgefährten sehen 
möge ! Es ist wahr, Conti nahm Molicre und seine Cameraden (1658) 
in seinem Schlosse La G ränge de Pres bei Pe'zenas auf, er wirkte für 
sie durch seine amtliche Stellung bei den Ständen von Languedoc, 
deren Präsident er (1654 — 1655 und November 1655 bis Februar 
1656) war, er befiehlt u. a. der Stadt Marseillan bei Pe'zenas, Wagen 
zur Beförderung der Truppe zu stellen (Loiselcur a. a. 0. S. 202), 
aber er überlässt es der Madeleine und seinem Freunde Moliere, in 
den Besitz der ihnen von ihm selbst angewiesenen 5000 Livres zu 
gelangen '). Er spricht dem Joseph Bejart seine hohe Befriedigung 
über das von ihm angefertigte Wappenbuch der Stände von Languedoc 
aus, aber überlässt es wieder den Ständen von Blziers, ihn dafür zu 
belohnen. Jener Mann, in seinem Leben ohne Würde, Ehre und 
Grundsätze, erst Anhänger der Revolution, dann, als das Interesse es 
forderte, Royalist und Verräther an dem eigenen Bruder, erst Libertin, 
dann reuiger Sünder und Frömmling, ohne wahre Empfänglichkeit für 
Freundschaft und idealere Neigungen, dagegen von seiner Sinnlichkeit 
beherrscht, ein Spielzeug in den Händen von Maitressen und Rath- 
gebern, er Hess sich zwar sein Wohnzimmer durch »die Komödie 
derangiren«, aber überlegte es wohl, ob er Moliere' s wegen eine 
Maitresse verletzen (s. 0.) oder gar Geldopfer bringen sollte. 

Wie weit alle diese Verhältnisse auf die Entwicklung Moliere's 
als Mensch und Dichter einwirkten, ist unschwer zu vermuthen. Ein- 
mal gaben sie ihm jene ernste, still überlegende und schweigend 
beobachtende Lebensart, die nothwendige Folge einer geringen äusseren 
Stellung bei hohem inneren Bewusstsein, welche später der Spott 
seines Gegners de VisS in der Zelinde« war, dann heilten sie ihn 
von allen Illusionen, die das Erbtheil des Künstlers sind, und schürf- 
ten seinen Blick für das Reale im Leben. Sie lehrten ihn alle Stände 
in ihrer unverschleierten Wirklichkeit erkennen, und erfüllten ihn bei 



J ) Die noch nicht völlig aufgeklärte Sache wird ausfuhrlich von MuuqoHd 
a. a. 0. S. 167-169 erörtert 
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den ungünstigen Eindrücken, die er gerade von den höheren Ständen 
and vielleicht auch von der frommen Kaste empfangen rausste, mit 
einer Abneigung gegen alles Schein-, Titel- und Rangwesen. Zugleich 
aber wurde durch die Zerfahrenheit und sittliche Lockerung jener 
Lebensweise auch der Keim zu den laxen sittlichen Grundsätzen ge- 
legt, die wir in seinen Dichtungen ') und öfter noch in seinem Leben 
antreffen. Die Abhängigkeit von den Vornehmen zeigte ihm die Not- 
wendigkeit einer äusserlichen Unterwerfung unter Vorurtheile und 
Traditionen, von denen er sich innerlich frei gemacht hatte. Das 
enge Zusammenleben und Zusammenhalten mit Menschen, die ein 
gleicher Beruf zu gleicher Demüthigung und Erniedrigung verurtheilte, 
weckte in ihm die Empfänglichkeit für Aufopferung, Selbstentsagung, 
Freundschaft und Liebe, die er im ganzen Leben, ja noch im Augen- 
blick des Dahinscheidens bethätigte. 

Wir sind leider über die Regieverhältnisse und die inneren Zu- 
stände der Bljart'schen Truppe schlecht unterrichtet. Das Repertoir er- 
hielt einen Zusatz durch die zwölf von Moliere verfassten Farcen (s. u.) " 
. und später durch den »Depit amoureux« und den »Etourdi«. Ein 
besonderes Zug- und Schaustück war das > Ballet des Incompatibles«, 
das 1655 vor dem Prinzen Conti und seiner Gemahlin zu Montpellier 
aufgeführt wurde. Anwesend waren damals die dem Prinzen näher- 
stehenden Edelleute und die vornehmsten Repräsentanten der- Stände 
von Languedoc. Moltere's Antheil daran ist nicht festgestellt worden, 
er selbst trat im zweiten Theile des Ballets auf. Tanz und Gesang 
wechselten darin ab; in den Textbüchern, die unter die Zuschauer 
vertheilt wurden und diese über den Sinn des stummen Geberden- 
spieles und der rhythmischen Bewegungen unterrichteten, waren ein- 
zelne »"Verse* eingestreut, welche Complimente für die Mitspielenden 
enthielten. Der für Moliere bestimmte Vers lautete: 

Je fait d'aussi beaux vers que ceux que je recite 
Et souvent leur style m'exate 
A donner ä ma muse un glorieux emploi. 
Mon esprit de mes pas ne suit pas la cadence, 
Loin d'etre incompatible avec cette eloquence, 
Tout ce qui n'en a pas l'est toujours avec moi. 

Neben jenen Farcen, Balleten, Komödien wurde auch die Tragödie 
cultivirt. Moliere selbst soll ja eine Tragödie »The'baidec, die den 
Stoff der Jtocine'schen »Freres ennemis* behandelte (bei denen Mo- 
liere nach Grimarest's MittheUung das Amt eines Geburtshelfers 
übernommen hätte) gedichtet haben, und ist damals und später als 
tragischer Schauspieler aufgetreten, was dem Verfasser des »Impromptu 
de l'hostel de Condö« willkommenen Anlas* zu wohlfeilen Witzeleien 
gab. Dass nun in jener Truppe nicht Alles friedlich verlaufen, dass 
die Zänkereien bei der Rollenbesetzung, Neid über theatralische Er- 



^ In den beiden Farcen (8. u-X im Etourdi, später noch in George 
Dandin. 

• * 
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folge, Zwistigkeiten in Folge der Concurrenz bei den Damen der 
Trappe, Hader mit den rivalisirenden Trappen, alle jene Schatten- 
seiten des Künstlerlebens, die auch der schönfärbende Chapuzeau 
nicht ganz zu vertuschen vermag, nicht ausbleiben konnten, ist an 
sich selbstverständlich. Namentlich die drei Grazien der Trappe, 
Madeleine, die Daparc und die später auftauchende A. Bejart machten 
dem Dichter, als er zum Leiter der Trappe sich emporschwang, 
manche Schwierigkeiten. ChapeUe in seinem Brief vom Jahre 1659 (?) 
deutet dies an 1 ). 

lieber Moliere's Stellung zu seinen Collegen and Colleginnen sind 
wir, abgesehen von den in der Fameuse ComCdienne« erwähnten 
Liebeleien, nur ungenau unterrichtet. Bei den äusseren Hindernissen, 
die er nach dem Berichte der du Croisy zu überwinden hatte ') , bei . 
seiner Jugend, seinem stillen, zurückhaltenden Wesen konnte von 
einer dominirenden Stellung anfänglich keine Bede sein. Daher wird 
er denn am 23. April 1648 in einer Urkunde (s. o.) einfach als 
»von der Trappe des Hrn. Dufresne« bezeichnet. Dadurch, dass er 
geschickt die bekannten komischen Darsteller seiner Zeit nachzuahmen 
und auch ausser lieh zu copiren verstand, worüber wieder de Vi&d in 
der »Zglinde« spottet, gelangte er nach und nach zu einem schau- 
spielerischen Renommä, und bereits am 18. December 1650 wird 
seiner besondere Erwähnung als »königlicher Schauspieler« gethan 8 ). 
Erst die Dichtung des Etourdi scheint ihm eine vorherrschende Stellung 
in der Truppe gegeben zu haben. So quittirt er — doch im Kamen 
und Auftrag der Truppe — 4. Februar 1656 dem Schatzmeister der 
Stände von Languedoc den Empfang von 6000 Livres 4 ) und am 
3. Mai desselben Jahres regelt er die Geld- und Wechselangelegenheit 
mit Dufort und Cassaignes (s. o.). Die leitende Person der Truppe, 
namentlich die legitime Vertreterin in Geldangelegenheit, scheint immer 
noch Madeleine Bejart gewesen zu sein, sie klagt im Februar 1657 noch 
eine Geldsumme ein (s. o.), bei deren Forderung doch wohl auch 
die Truppe betheiligt war. Die Stellung • eines eigentlichen Theater- 
directors und Oberregisseurs (denn es ist ein blosser Wortstreit, wenn 
man mit Chapuzeau jene Stellung ganz aus dem angeblich republika- 
nischen Verbände der damaligen Theatertruppen eliminirt; in Regie- 
vorhältnissen und auch, wo es sich um juristische Vertretung der 
Truppe handelte, konnte sie nicht fehlen), scheint ihm erst nach der 
Rückkehr von der Wanderzeit zugefallen zu sein, und zweifellos ist sie 
zu der Zeit, wg das »Impromptu de Versailles« (1663) gedichtet wurde 5 ). 



>) S. OEuvres de Ol et de Bachaumont 184 ft 

*) Die Stelle wird bei MoJand I, 125 angegeben. Vgl. Impromptu sc I, 
Elomire hypocondre carikirt auch das Verhältniss Moliere's zur Truppe. 

5 ) Im Mercure de France Mai 1640 8. o. Stelle angeführt von moiand 
a. a. 0. S. 81. 

*) Molieriste 1879, S. 21. 

6 ) Loiseleitr a. a. 0. S 194. 
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Die Zahl der Mitglieder vermehrte sich durch die Vereinigung 
der Bejart'schen Truppe mit der Dufresne's (1647 oder 1648, s. o.) 
und der zu Lyon spielenden Truppe Mitalla's (1652 oder 1653). 
Mit Dufresne, von dessen schauspielerischer Bedeutung wir nichts 
wissen, trat Rene Berthelot (Duparc), der später noch in Moliere's 
Komödien als zweiter Komiker fungirte, wie auch Reveillon ein. Nicht 
so ganz ohne Concessionen scheint man Dufresne und seine Cameraden 
gewonnen zu haben. Es fällt auf, dass Dufresne noch später ge- 
wissermassen als officieller Vertreter der vereinten Truppe erscheint. 
So, wenn er unterm 9. Juni 1648 die Miethe eines Ballspielsaales 
(doch gewiss zu Zwecken theatralischer Auffuhrung) regelt, wenn bei 
der Auszahlung von 75 Livres für eine Vorstellung zu Toulouse nur 
von ihm und seiner Truppe, nicht von den Bejarts die Rede 
ist (10. Mai 1649, Loiseleur a. a. 0. S. 144), wenn am 13. Februar 
1650 die Errichtung eines Theaters für Dufresne (d. h. für die 
combinirte Dufresne - Bejart'sche Truppe) befohlen wird (s. Mangold 
a. a. 0. S. 29). Später haben ihn vielleicht seine eigene schau- 
spielerische Untüchtigkeit (denn das Schweigen über einen Schauspieler 
ist wohl eine indirecte Kritik desselben) und die Superiorität Moliere's 
in den Schatten gestellt, so dass er 1659 ganz ausschied. 

Wichtiger als die Vereinigung mit der Dufresne'schen Truppe ist 
die Combination der Mitalla-Gorla'schen und der Bejart'schen Truppe. 
Durch sie trat Moliere in Beziehung mit der Duparc (Tochter des 
Gorla und seit Februar 1653 Frau des Ren£ Berthelot) und mit der 
de Brie. Beider Damen Charakterbild schwankt verwirrt in der Ge- 
schichte der Moliere - Kritik und namentlich an der ersteren ist fast 
Alles zweifelhaft, selbst Vorname und Alter. Marquise Therese 
de Gorla wird sie in vier Documenten über ihre Heirath genannt. 
Das würde entschieden dafür sprechen, dass Marquise ihr Vorname 
war, wenn nicht eben jene Documente einer Zeit angehörten, die 
in officiellen Aufzeichnungen äusserst nachlässig war. Ebenso 
wie das Alter zuweilen in officiellen Documenten falsch angegeben 
wird — ich erinnere nur daran, dass A. Bljart nach dem »acte de 
deces« bei ihrem Tode am 30. November 1700 erst 55 Jahre ge- 
wesen sein soll, während sie doch Ende 1642 oder Anfang 1643 ge- 
boren sein mus8 *) — , so kann wohl auch ein Vorname in einem Docu- 
ment falsch angegeben und in drei anderen nachgeschrieben werden. 
Nun deutet Manches darauf hin, dass » Marquise * nur ein Beiname 
war, welcher der Dame ihres Hochmuthes wegen gegeben wurde, wie 
das auch bis in die neueste Zeit von der Moliere-Kritik acceptirt worden 
ist. Schon dass Corneille in einem Gedicht, worin er die Duparc auf 
das Gefahrliche aufmerksam macht, einen einnussreichen Dichter seines 
Alters wegen zurückzuweisen *) und sie an die Vergänglichkeit ihrer 



M S. Molaud a. a. 0. VII, 451, A. 1 u. 2. 
8 > Ebds. 1,20. 
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bereits alternden Schönheit erinnert, sie als »marquise* und gar belle 
marquise anredet, wäre, von dem Vornamen der Dame verstanden, 
doch etwas mehr als Ungeschliffenheit. Eine Dame, von der man 
einen Korb empfangen und die man deshalb mit Revanche nicht eben 
der feinsten Art bedroht, stets mit ihrem Vornamen anzureden and 
diesen Vornamen halb ironisch mit dem Beiworte schön zu com- 
biniren, das geht doch über das Mass hinaus, welches selbst in Schau- 
spielerkreisen üblich ist! Und zweitens, was noch beweisender, 
Valentin Conrart, Secretär der Akademie, der als Pariser Kind doch 
wohl den Namen und Vornamen einer Dame wusste, die zehn Jahre 
lang unter seinen Augen in hervorragenden Rollen thatig gewesen, 
bemerkt zu einem anderen an die Dame gerichteten Gedicht Cor- 
neüle's; Iris, c'est une jeune com^dienne, fort belle, nommee la Du- 
parc, autrement la Marquise«. Das la deutet an sich schon darauf 
hin, dass Marquise ein Beiname ist, und die Zusammenstellung des 
Schauspielernamens la Duparc mit la Marquise lässt sich nur mit 
dieser Annahme vereinen. Noch klarer wird sie, wenn die Ueber- 
schrift des Gedichtes wirklich hiess: Sur le derart de Mme. la 
Marquise de B. A. T.^ (s. Bouquet a. a. 0.) und nicht: »Sur le d6- 
part d'Iris . 

Auch das Alter der Dame steht nur annähernd fest. Nach der 
Angabe in JdVs Dictionnaire wäre sie im Alter von 25 (soll heissen 
35) Jahren gestorben (11. December 1668). Das stimmte recht gut 
zu der Zeit ihrer Verheirathung (Februar 1653), doch steht auch 
dieser Angabe Manches entgegen. So vor Allem jenes erste von 
Corneille 1658 an die Duparc gerichtete Gedicht. Ich meine wenig- 
stens, man^ann einer schönen Dame, die 25 Jahre oder kaum das 
ist, nicht im Ernste schreiben: 

Chez cette race nouvelle, oü j'aurai quelque credit, 

Vous ne passerez pour belle, qn'autant que je l'aurais dit 

Mochte der Einfluss CorneiUe's bei jener >race nouvelle«, unter der 
doch entweder die vornehmen Anbeter der Duparc, oder etwa Jour- 
nalisten und Theaterkritiker vom Schlage eines de Vise, Loret u. A. 
zu verstehen sind, noch so gross sein, unmöglich konnte er ausreichen, 
um eine in der Blüthe der Schönheit und Jugend stehende Dame für 
unschön gelten zu lassen. Wohl aber Hesse sich diese Drohung be- 
greifen, wenn die Duparc in jenem für Schauspielerinnen besonders 
gefährlichen Alter der Dreissiger oder Ende Zwanziger gestanden 
hatte, in dem die Schminke und andere Schönheitsmittclchen zerstört 
haben, was sie conserviren sollten. Auch wird Niemand eine 25jährige, 
gefeierte Schönheit an die Vergänglichkeit ihrer Reize erinnern dürfen, 
ohne gründlichst ausgelacht zu werden. 

Eine zweite Stelle, die gegen die Annahme des Geburtsjahres 
1633 spricht, findet sich in der Vengeance des Marquis«. Dort 
wird die Duparc geradezu als altes Weib verspottet. Da die 
Vengeance des Marquis* 1663 erschien und ihr Verfasser eine 
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30jährige , noch vor wenigen Jahren vielumworbene Schönheit kaum mit 
diesem Ausdruck bezeichen konnte, ohne seine Satire gegen sich selbst 
zu richten, so lässt auch diese Stelle auf ein höheres Alter seh Ii essen. 

Man hat die Duparc zu einer Maitresse Moliere's machen wollen, 
doch wissen davon weder die Zeitgenossen noch Orimarest etwas, und. 
das oben angeführte Zeugniss der »Fameuse Comädienne* widerspricht 
dem geradezu. Hingegen war die de Brie (geb. 1620?) eine Dame, 
die nach dem Berichte Grimarest's eine ziemlich gewöhnliche Dirne 
war und auch in der schönfärbenden Darstellung der »Fameuse Com6- 
dienne« als nicht viel Besseres erscheint, eine Geliebte Moliere's. Sie 
spielte vorzugsweise naive Rollen, doch wissen wir über ihr schau- 
spielerisches Talent, wie Uber ihre sonstige Begabung nichts Sicheres. 
Der Mythus einer späteren Zeit lässt sie in dem Lichte eines sanften, 
tröstenden Engels und einer selbstlosen Freundin Moliere's erscheinen l ). 
Armande Bejart, die spätere Gattin Moliere's, trat in dieser Periode 
noch nicht öffentlich auf; dass sie schon 1651 in Corneille' 's »Andro- 
mede« eine Kinderrolle gespielt habe, ist eine willkürliche Conjectur 
Loiseieur's (a. a. 0. S. 157). 

De Brie, Gemahl jener Geliebten Moliere's, der damals auch in 
die Bejart'sche Truppe eintrat, war als Schauspieler ohne Bedeutung 
und wurde nur der Frau wegen mit in den Kauf genommen, wie denn 
nach Chapueeau's Zeugniss (a. a. 0. S. 148) solche zwangsweise En- 
gagements schon damals vorkamen. 

Capitel HI. 
Moliere's Erstlingswerke. 

So ist das historische Bild der Wanderzeit beschaffen, wie 
es die verbürgten und zugleich charakteristischen Thatsachen uns 
geben 1 ); die mancherlei Anekdoten und Mythen, durch welche man 
später die Lücken der Moliere - Tradition ausfüllen wollte und deren 
Schauplatz besonders die Gegend von P6zenas ist, bleiben einem spä- 
teren Abschnitte über den -Moliere- Mythus besser überlassen. 

Diese Zeit enthält aber auch die ersten Anfänge der unfreien 
Bühnenbearbeitungen Moliere's bis zu dem theilweise selbständigen 
»Depit amoureux'. Wir haben daher die Entwicklung des Dichters 
Moliere und den Charakter der Dichtungen eingehender zu betrachten. 

Der erste Versuch, in dem Moliere sein Dichtertalent zeigte, ist ' 
jene Uebersetzung oder richtiger freie Nachdichtung des didaktischen 
Gedichtes »de natura deorum« des Lucrez, von welcher nur wenige 



») S. meine Abhandlung Moliere und die de Brie. Ztschr. £ nfrz. Spr. 
u. Lit Bd. II, 8. 1—7. 

*) Ein halbmythisches Bild dieser Periode zeichnet B. Pifteau, Moliere 
en prorince, Paris 1880 che* Willem. 
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Verse in den Misanthropen übergegangen, alle übrigen aber verloren 
sind. Wenn wir dann jener Andeutung Montesquieu' s (s. o.) Glauben 
schenken, so ist Moliere von einer epischen Dichtung oder Nach- 
dichtung zu einem Versuch in der Tragödie übergegangen, er hat 
eine The'baide« verfasst. Vor Montesquieu weiss Niemand von der 
Existenz eines solchen Werkes, und die Nachricht Grwnarert's, dass 
Molifcre bei der Dichtung von Racine' $ Freres ennemis hülfreiche 
Hand geleistet habe, beweist für die Existenz desselben ebenso wenig 
etwas, wie sie gegen dieselbe spricht. Möglich , ja wahrscheinlich ist 
es aber, dass Moliere in einer Zeit, die der Tragödie günstiger war 
als der Komödie, auch einen Versuch in der Tragödiendichtung ge- 
macht habe, zumal die späteren Hauptwerke seiner Dichtung eine un- 
verkennbare Neigung zeigen, aus dem Ton der Komödie in den der 
Tragödie einzulenken. Wir müssen aber die Existenz einer so einseitig 
und so spät beglaubigten Tragödie als eine offene Frage ansehen. 

Dagegen kann es keinem Zweifel unterliegen, dass Moliere eine 
Anzahl Farcen, zum Theil nach italienischem Vorbild, gedichtet oder, 
präciser gesprochen, entworfen hat, und dass diese Erstlingsarbeiten, 
wenngleich wir nur von ihrer späteren Auffuhrung in den Jahren 
1659 — 1664 aus La Grange's Register wissen 1 ), doch einer weit 
früheren Zeit angehören. 

Die Titel derselben sind: »Le Docteur amoureux , Lea trois 
Docteurs rivaux , Gros Rene* ecolier«, »Le Docteur pedant , Gor- 
gibus dans le sac , Le Fagoteux«, »La Casaques Le Me'decin 
volant , La Jalousie du Barbouillö . Die Existenz dieser Stücke 
und Moliere's Autorschaft sind bezeugt Ausserdem erwähnt Grimarest 
noch einen Mattre d'Ecole . Ob derselbe mit dem Gros Rene* 
Icolier« identisch ist, wie Despois (CEuvres I, 7) annimmt, lässt 
sich natürlich nicht feststellen, da wir beide Stücke nicht besitzen. 
Früher wurde auf die Autorität der FYeres Parfait hin Moliere noch 
eine Farce: Le Grand ben£t de Fils aussi sot, que son pere zu- 
geschrieben *), doch belehrt uns das R^gistre des Im Grange (a. a. 0. 
S. 61), dass dieses Stück von Brecourt verfasst worden und erst 
später als die oben erwähnten Farcen entstanden ist, denn am 
17. Februar 1664 hat es noch als >piece nouvelle* gegolten. Auch 
war es ein umfangreicheres Stück, da es am 1., 3. und 5. Februar des- 
selben Jahres die ganze Vorstellungszeit ausfüllte. Damit wäre nun 
freilich nicht ausgeschlossen, dass weit früher Moliere selbst eine 
gleich oder ähnlich betitelte Farce entworfen habe, und so gäbe es, 
den von Grimarest citirten Mattre d'Ecole s und das gleichfalls 
zweifelhafte »La Jalousie de Gros Rene* eingerechnet, zwölf von 
Moliere componirte Farcen, von denen aber nur neun sicher be- 
glaubigt sind. 

») S. a. a. O. S. 3, 21, 31, 29, 53, 66, 37, 65, 28, 43, 53, 67, 25, 27, 33, 
37, 42, 43, 54, 66. 

*) Noch von Moland a. a. 0. I, 81. 
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Der italienische Ursprang dieser Farcen ist nicht einmal bei dem 
-Mgdecin volant« mit voller Sicherheit nachzuweisen 1 ), doch deutet 
Form, Inhalt, Moral und Personenverzeichnias der noch erhaltenen 
auf unleugbare Verwandtschaft mit den italienischen Canevas hin. Die 
letzteren sind bekanntlich nur kurze, handschriftlich aufgezeichnete 
Skizzen, welche die Schauspieler durch improvisirte Einlagen beliebig 
erweiterten, also in gewisser Hinsicht unseren Localpossen verwandt. 
Eine solche Sammlung italienischer Canevas, von dem Schauspieler 
Domenicho niedergeschrieben, findet sich in gekürzter franzosischer 
Uebersetzung noch jetzt in der Pariser Bibliotheque nationale 1 ). 

In einzelnen der verlorenen Farcen Moliere's (erhalten sind 
uns von den neun oder zwölf nur zwei : le Mädecin volant, la Jalousie 
de Barbouillä) kann man die ersten Entwürfe von Scenen späterer 
Komödien entdecken. So enthielt - Gorgibus dans le sac wohl den 
Entwurf einer berühmten Scene in den Fourberies de Scapin« (A. III, 
Sc. 2), der »Fagoteux ist vielleicht im Mödecin malgre luh be- 
nutzt worden. 

Die beiden uns erhaltenen Farcen sind zuerst 1819 von Viottei 
le Duc herausgegeben worden, nachdem schon 1731 J. B. Rousseau 
ihrer Erwähnung gethan hatte und sie auch handschriftlich besass. 
Ein italienisches Vorbild ist bei beiden nicht nachweisbar, doch wissen 
wir, dass der Inhalt der ersteren sich in einer Novelle des Boccaccio 
findet, dass schon früher der Name Barbouillä in den von den Schau- 
spielern des Hötel de Bourgogne aufgeführten Farcen vorkam; dass 
ferner Boursauit im November 1661 ebendaselbst einen Mcdecin 
volant 1 auffuhren liess, der mit dem Moliere' sehen unverkennbare 
Verwandtschaft zeigt, und der aus dem Italienischen getreu 
übersetzt war, und dass in der oben erwähnten Sammlung von 
italienischen Canevas sich auch ein Entwurf vorfindet, der in den 
Grundzügen zu Moliere's »Mädecin volant* stimmt 8 ). Dieser letztere 
kann aber von Moliere nicht benutzt worden sein, denn sein Verfasser 
Domenicho kam erst 1660 als Schauspieler nach Paris. 

Diese beiden Farcen zeigen eine geringe dramatische Routine und 
vor Allem eine höchst leichtfertige, über Recht und Sitte hinweg- 
stürmende Moral. Die entere enthalt in anderer Form die Schluss- 
scenen des späteren George D and in (III, 6 — 13). Die ungetreue 
Ehegattin heisst hier wie dort AngClique, der Liebhaber Valere und 
der düpirte Ehegatte Barbouille'. Das eigentlich Komische in der 
Farce ist aber der Versöhnungsversuch, den ein pedantischer Gelehrter 
zwischen den Gatten zu machen sucht, und der ihm körperliche Miss- 
handlung einträgt. Hier liegt also der Keim einer Scene des »Mödecin 



*) Despois' Ausfuhrung a. a. 0. I, 8. 47—50. 
») Ends. 48, 49. 

fl ) S. hierüber die Einleitungen in Despois' Ausgabe 1, 10-14, 17—19, 

47-50. 
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malgre' lui* (I, 2). Jener Gelehrte, dessen Hauptmetier die Philo- 
sophie ist, wird natürlich in gräulichster Weise carrikirt. Er be- 
weist z. B., daas er ans bestimmten philosophischen Gründen nicht 
auf dem Erdboden läge , wahrend er dort hin- und hergezerrt wird. 
Seine schönen Etymologien (sc. bonnet von bonum), sein erschrecken- 
des Latein, seine obscönen Witze machen ihn vollends zu einer mehr 
lächerlichen, als komischen Carricatur ! ). 

In der zweiten Farce tritt ein hanswurstartiger Bedienter Sgana- 
relle als Arzt verkleidet auf, wirft mit gelehrten Brocken um sich, 
ohne doch eigentlich komisch zu sein. Eine etwas noblere Figur ist 
der »advocat- , der gelegentlich auch mediciniscbes Wissen auskramt, 
aber doch für die Handlung des Stückes bedeutungslos ist. Eine 
Liebe wider den Willen der Eltern, ein beliebtes dramatisches Motiv 
der späteren Stücke, findet sich auch hier. Man kann in dem Me*de- 
cin volant die Keime des späteren Sganarelle (der Name des Vaters 
der Liebhaberin, Gorgibus, ist in beiden Stücken gleich, die Tochter 
soll auch hier in eine Familie Villebrequin eintreten, nur ist Ville- 
brequiu der Name des aufgezwungenen Bräutigams, nicht des Schwieger- 
vaters), des -Malade imaginaire^ (die Verkleidung Sganarelle's dient 
den Zwecken des liebenden Paares genau so, wie die der Toinette), 
und selbst des »M^decin malgre' lui und L'Amour mgdecin« wieder- 
finden. 

Wir würden durch diese beiden Stücke zu einem höchst un- 
günstigen Urtheil über die dramatische Begabung Moliere's und ihre 
Entwicklungsfähigkeit, sowie über die sittliche Qualität desselben be- 
stimmt werden, wenn wir nicht wüssten, einmal dass diese Entwürfe 
nur flüchtig und ohne Bücksicht auf die dramatische Form auf- 
gezeichnet wurden , weil die Darsteller beliebig andern und erweitern 
konnten, und andererseits, dass der jugendliche Anfänger auch in Bezug 
auf die sittlichen Anschauungen dem italienischen Vorbilde zu folgen 
hatte. Gleichwohl wird doch ein Zusammenhang zwischen dem leicht- 
fertigen und oft rohen Wanderleben und jenem sittlichen Indifferentis- 
mus , jener Rohheit der Formen *) , wie sie hier uns entgegentreten, 
nicht abzuleugnen sein. Ferner war die leidige Nothwendigkeit, ein 
Publicum zu belustigen, dem Moral, Anstand und Recht zum grossen 
Theil gleichgültig waren, allzu verlockend, um nicht aile idealen 
Interessen und sittlichen Begriffe dem wohlfeilen Witze und dem 
leichtfertigen Gelächter preiszugeben. 

Sieht man allerdings schärfer in diese Anfangswerke hinein, so 
wird man in geringerer Potenz doch die späteren Eigentümlichkeiten 
des grossen Komödiendichters herausfinden. So zeigt schon die fünf- 

') Klug, Programm der Strausberger Realschule 1877, S. 6 weist auf 
die Aehnlichkeit dieser Figur mit dem Philosophen im «Bourgeois gentilhomme 
und Pancrace in »Manage forceV hin. 

*) S. namentlich - Jalouaie du Barbouille« Sc 6 und »Me*decin volant 
8c 3 u. 4. 
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zehnte Scene des Mödecin volant s in welcher Sganarelle den Bella- 
chini unserer Zeit anticipirend zugleich sich und seinen Bruder spielt, 
einen Sinn für packende Komik. Der gesunde Menschenverstand des 
Dichters, der ihn für alles Reale im Leben empfänglich macht und 
von aller theoretischen Einseitigkeit, aller abstracten Doctrin sich ab- 
wenden lasst, feiert schon hier in der Person des schlauen, den alten 
Gorgibus dupirenden und dabei doch einem guten Zweck dienenden 
Sganarelle seine Triumphe. Die ersten Anfange des Kampfes gegen 
die Schulweisheit der Aerzte und Philosophen sind schon hier zu 
rinden. Auch ein Verständniss für die Rechte des menschlichen Her- 
zens, eine innerliche Abneigung gegen den Zwang der Familiendespoten 
geht neben dem sittlichen Indifferentismus einher. Der spätere Vorzug 
der Werke Moliere's, dass verwandte Charaktere doch in ihren Nuancen 
unterschieden sind, zeigt sich schon im Medecin volant . Gros Rene* 
ist ein ebenso gesunder, natürlich schlauer und derber Charakter wie 
Sganarelle, dabei aber von sittlicher Zuverlässigkeit, die ihn nicht wie 
jenen zum Betrüger und Intriguanten werden lässt. Der plötzliche Ab- 
schluss des Mödecin volant , welcher schon eintritt, ehe der Zu- 
schauer seiner recht gewahr wird, ist zwar durch die ganze Form der 
Farce bedingt, aber doch auch ein Mittel des dramatischen Effectes, 
das Moliere selbst in reiferen Werken nicht verschmähte. Am wenig- 
sten scharf sind im ? Mödecin volant die Charaktere der Liebenden 
gezeichnet, ein Mangel, der noch später in den halb possenhaften 
Komödien Moliere's hervortritt. Hingegen zeigt wieder die Jalousie 
du Barbouille* , wie scharf und richtig der jugendliche Dichter schon 
kokette und intriguante Frauen zu zeichnen wusste. 

Ein gewisser Fortschritt der Exposition und Charakteristik ist 
im Mödecin volant' gegenüber der (wahrscheinlich früheren) Ja- 
lousie du Barbouillö nicht zu verkennen. Die Charakterzeichnung 
ist hier viel mehr entwickelt als dort, die Scenen reihen sich mit 
grösserer Einheit und Nothwendigkeit an einander, das Komische ist 
nicht in solchem Grade verzerrt und übertrieben, wie in der Figur 
des docteur der ersteren Farce. Eine dramatisch zwecklose Person 
Hndet sich zwar auch hier, in dem advocat-, doch bietet ein ge- 
wisser Contrast zwischen diesem wirklich gelehrten und nobel denken- 
den Mann und dem grundsatzlosen Intriguanten und leeren Schwindler 
Sganarelle auch eine relative Berechtigung für die Einführung dieser 
Figur. v 

Um überhaupt ein volles Urtheil über diese Erstlingswerke zu 
gewinnen, müssten wir genau wissen, wie weit sich hier die Aufgabe 
des Dichters von der des improvisirenden Schauspielers abgrenzte, und 
ob die französischen Schauspieler damaliger Zeit in gleichem Masse 
und mit gleicher Freiheit zu Improvisatoren wurden, wie die italieni- 
nischen, oder ob, wie Moland (Einleitung zum Mödecin volant und 
zur ^Jalousie du Barbouille ) behauptet, ihre selbständige Production 
eine weit beschränktere war. 
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Capitel IV. 

Der t^tourdi« and der »Dlpit amoureux«. 

Sind ans die Abfassungszeit und die äusseren Entetehunp Verhält- 
nisse der ersten Dichtungsversuche unbekannt, so wissen wir hingegen 
genau, wann und unter welchen Verhältnissen der »Etourdi*, die erste 
grössere Komödie Moliere's, entstand. La Orange in seinem Registre 
sagt ausdrücklich: »Cette piece de the'atre a äte" representee pour 
la premiere fois ä Lion l'an 1655 ^.c Naher Hesse sich die 
Zeit der ersten Aufführung des »Etourdi* auf April bis Juni 1655, 
wo Moliere (s. o.) sich zu Lyon aufhielt, festsetzen. Mit dieser An- 
gabe ist die Notiz in der Prdface der 6d. von 1682: »II (Moliere) 
vint a Lyon en 1653 et ce fut la qu'il exposa au public sa premiere 
come'die; c'est celle de l'Etourdi*)«, sehr wohl zu vereinen, da »lä 
doch nur den Ort, nicht die Zeit angibt. Es ist daher eine einfache 
Flüchtigkeit früherer Moliere - Commentatoren , die Aufführung des 
»Etourdi« in das Jahr 1653 zu setzen, und es bedurfte kaum der 
Ausführung Despot'«' 3 ), um die Unnahbarkeit jener Annahme fest- 
zustellen, üeber die äusseren und inneren Verhältnisse des Dichters 
im Jahre 1655 wissen wir manches Positive und können Anderes 
durch unabweisbare Schlüsse ergänzen. Moliere und seine Truppe 
hatten aufgehört, eine zigeunerhafte, schlecht situirte Wandertruppe 
zu sein; sie hatten in Lyon einen gewissen Mittelpunkt für ihre 
künstlerische Thätigkeit gefunden; sie spielten nicht mehr fast aus- 
schliesslich vor Zuschauern aus der niederen Volksmasse, denn neben 
den wohlhabenderen und gebildeten Bürgern Lyons, die doch sicher 
der Zugkraft der Moliere'schen Truppe folgten, hatten bereits Prince 
Conti und die Stände von Languedoe ihre Dienste hegehrt. Hier 
waren also der hemmende Einfluss des uns täten demoralisirenden 
Wanderlebens,, -die Eindrücke des Verkehrs mit den niederen Volks- 
k lassen zum Theü fortgefallen; die grössere Wohlhabenheit gewahrte 
ausserdem freiere Müsse und gestattete, nicht ausschliesslich für 
den augenblicklichen Repertoir bedarf zu produciren. In Moliere's 
Innerem waren nicht minder gewisse Wandlungen eingetreten. Der 
zunehmende Verkehr mit dem weiblichen Geschlecht, namentlich die 
Beziehungen zur Duparc, die der sinnlichen Beimischung entbehrten, 
hatten idealere und schönere Vorstellungen des »Ewig-Weiblichent 
in ihm erweckt, als es das Bühlen mit so zweifelhaften Geschöpfen 
wie M. Bejart und H. Desjardins vermocht hatte. Noch kreuzte sich 



*) S. 4. 

*) Bei Denpais a. a, 0. XIII. 
*) Ebds. I, 82 ff. 
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das Gemein - Sinnliche mit der idealeren Auffassung des Weiblichen, 
und so finden wir im »Etourdic neben der anmuthigen, zum Theil 
selbständig entworfenen Figur der Celie auch die, ganz dem italieni- 
schen Vorbild entlehnte, mannstolle und unzarte Kokette Hippolyte. 
Dass aber die Zeichnung der weiblichen Charaktere hier in dem Masse 
unvollkommen sei oder hinter der Intrigue des Stückes zurückträte, 
wie das die frühere Moliere - Kritik anzunehmen beliebte , habe ich 
schon anderswo *) als unzutreffend nachgewiesen. Namentlich ist es 
ganz willkürlich, einen Einfluss jener Beziehungen zur Duparc und 
de Brie zuerst bei dem »Däpit amoureux« anzunehmen, wie das 
P. Lindau thut, schon weil die Chronologie dem widerspricht. 

Seitdem Moland in seiner Schrift : »Moliere et la Comedieitalienne« 
nnd in seiner Ausgabe die unselbständigen Bestandtheile des »Etourdi« 
auf ihre italienischen, französischen, spanischen und lateinischen Quellen 
zurückgeführt, Despois in den Anmerkungen seiner Ausgabe des Etourdi« 
diese Entlehnungen noch genauer nachgewiesen und die Hauptquelle 
Moliere's, den »Inavvertito« des Nicolö Barbiert (1629), als Anhang 
zu seiner Ausgabe des »Etourdi« herausgegeben hat, kann über die 
Com position des Stückes kein Zweifel mehr bestehen. Danach ge- 
hört fast Alles, was sich auf die Person des Lelie und Mascarille 
bezieht, dem »Inavvertito« an; einzelne Zuge des Mascarille gehen 
auf die Emilia des Lwgi Grotto zurück, manche Scenen und Stellen 
sind der • Angelica« des Fdbritw de Fornaris nachgeahmt (das Stück 
erschien 1585) und daneben sind Reminiscenzen aus den »Contes 
d'Eutrapel«, aus Plautus' Epidicus« und »Mostellaria« eingestreut, 
wie die Figur des Andres einer Novelle des Cervantes: *La Gitanilla 
de Madrid« entlehnt ist. Ich glaube nun nicht, diese Entlehnungen 
im Ganzen und Besonderen nachweisen zu müssen, wichtiger scheint 
es mir, die selbständigen Aenderungen und Verbesserungen Moliere's 
eingehender hervorzuheben, als das von Despois und Moland ge- 
schehen ist. Sie betreffen zuvörderst die Zeichnung der weiblichen 
Charaktere. Der Charakter der Ce*lie, im Ganzen der Celia im 
»Inavvertito« verwandt, ist doch um einige Züge bereichert, die ihn 
verschönern und idealisiren. Das Gefühl der Liebe zu Lelie ist in 
ihr nicht minder entwickelt , als die Dankbarkeit gegen Andres , der 
ihre Hand begehrt als Preis für die Rettung aus der Sklaverei. Der 
Kampf beider Gefühle verleiht dem künstlich verschlungenen Schluss- 
( act des Etourdi« einiges Interesse. Ce'lie will sogar ganz auf das 
, Glück der Ehe verzichten, um weder den Liebhaber noch den Wohl- 
thater zurttckzustossen. Alles, was in der Zeichnung der Celia des 
> Inavvertito« Geziertheit und Koketterie verräth, ist von Moliere be- 
seitigt worden. So tritt Celie gleich in der ersten Begegnung (I, 3) 
dem Lelie mit naiver Unbefangenheit und ungesuchter Anmuth ent- 
gegen, während wir in der entsprechenden Scene des »Inavvertito« 



*) Serrigs Archiv Bd. 62, p. 256 u. 257. 
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(I, 3, Despois a. a. 0. S. 253) nur gesachte Phrasen and gezierte 
Koketterie aaf Seiten Celia's finden. Der Dialog zwischen Ce'lie and 
der aaf sie eifersüchtigen Hippolyte (V, 8) — eine von Moliere er- 
fundene Scene — zeigt den angeborenen Seelenadel dieses anmuth- 
Tollen Charakters gegenüber den gesachten Spitzfindigkeiten der 
Nebenbuhlerin. 

Es ist nun eine glückliche Aenderung, die Moliere mit dem über- 
lieferten Stoffe vornahm, dass er die wenig liebenswürdige Hippolyte 
and ihre Koketterie mit Leandre hinter dem romantisch angehauchten 
Liebesverhältniss der Cälie und des L£lie zurücktreten Hess. Darum 
übertragt er u. a. die halb orakelhafte Liebeserklärung der Lavinia 
(Inavv. I, 8 ; Despois I, 260) in etwas veränderter Form auf Celie. 

Im italienischen Stücke tritt gerade diese mannssüchtige Kokette 
Lavinia in den Vordergrund des dramatischen Interesses, während 
die Celia und ihr Liebhaber Fulvio uns nur ganz nebenher beschäftigen. 
Es fehlt hier also jedes ideale Gegengewicht zu dem platten Realis- 
mus der schlauen Intriguen Scappino's und der rastlosen und unermüd- 
lichen Koketterie Lavinia's, wie es die Moliere'sche Nachahmung in 
den Liebeascenen zwischen Ce'lie und Lölie darbietet. 

Ebenso ist es ein Vorzug, dass Moliere die gezierten Coneetti 
wie die rücksichtslosen Derbheiten des italienischen Vorbildes bei Seite 
Hess *), und überhaupt die Liebeascenen von der ermüdenden Breite 
und manierirten Form des »Inavvertito« frei machte. Dafür tritt 
freilich die Entfaltung der Liebe und die Entwicklung der weiblichen 
Charaktere hier noch mehr hinter den raffinirten Intriguen Mascarille's 
und den hirnlosen Unbesonnenheiten Lelie's zurück. 

Diese Aenderung und Verbesserung in der Charakterzeichnung, 
das Weglassen unnöthiger Personen (des Spacca und der Laudomia 
im »Inavvertito«) , der romantische Anstrich der Liebesbeziehungen, 
der selbständig, wenngleich unglücklich erfundene Schluss, Aenderungen 
im Einzelnen, die nicht ungeschickte Zusammenfügung so disparater 
Bestandteile — Alles das zeigt Moliere's gereifte Selbständigkeit. 
Die Hauptfehler des »Inavvertito* — das Unwahrscheinliche der 
ganzen Handlung, das Uebertriebene in der Charakterzeichnung des 
Mascarille und des Lilie, vor Allem der geradezu unmögliche Grund- 
zug des italienischen Stückes, dass Scappino seinen Herrn ohne jede 
Kenntniss von den für ihn angesponnenen Intriguen lässt und so ihm 
die beste Gelegenheit gibt, diese durch unüberlegte Geradheit zu ver- 
eiteln — dieser schon von Voltaire (s. o.) gerügte Cardinalfehler — , 
Alles das ist von Moliere ohne durchgreifende Aenderung herüber- 
genommon. Sein Mascarille wird zwar durch das selbstbewusste Re- 
nommiren mit seinen Schurkereien noch komischer als Scappino, doch 
ist dies eine Komik, die nicht ganz von moralischem Widerwillen 
frei lässt. Wie sehr daher der »Etourdi auch die beiden Farcen 



») Despois' Bemerkungen I, 90, 130, A. 1. 

4* 
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an dramatischem Geschick übertrifft, so sind doch die Lobsprüche, die 
ihm Auger, Chasles , Nisard , Moland gespendet haben l ) , sehr über- 
trieben. Die Grundfehler des »Mädecin volant« sind in vermindertem 
Masse noch in diesem Stücke zu finden. So das mechanische Fest- 
halten an dem Schematismus der italienischen »Commedia delV arte*, 
die Gleichgültigkeit gegen Sittlichkeit und Recht, die Glorificirung 
schlau ersonnener Schurkenstreiche, das Uebertreibende der Komik, 
das Fehlerhafte des Abschlusses. Nur in der Zeichnung der weib- 
lichen Charaktere zeigt der »Etourdi* einen erheblicheu Fortschritt 
nicht nur gegenüber den ersten dramatischen Versuchen Moliere's, 
sondern auch im Vergleich zu dem italienischen Vorbilde. 

Die damalige Zeit hatte aber auf dem Gebiet der Komödie, von 
Corneflle's Menteur abgesehen, so wenig Erhebliches aufzuweisen, dass 
diese Jugenddichtung nicht nur in der Provinz Epoche machte, sondern 
auch bei ihrer ersten Aufführung in Paris (November 1658) als 
Novität gefeiert wurde und jedem der zehn Schauspieler 66 Pistolen 
abwarf nach Abzug aller Tageskosten, der Tantieme Moliere's und 
des Beitrages für den Reservefonds*). Selbst »Elomire hypocondre«, 
jene böswillige Schmähschrift, welche die Misserfolge des »Thlatre 
Illustre« und des ersten Auftretens in Paris (3. November 1658) 
aufs Grellste übertreibt, erkennt die durchschlagende Wirkung dieses 
Stückes an. 

Die erste Ausgabe des »Etourdi« erschien 1663 bei Gabriel 
Quinet, mit einer Widmung an den Cabinetsrath und Procurator 
de Riants (abgedruckt bei Despois a. a. 0. p. 102 u. 103). Ob 
schon 1658 eine Ausgabe ohne Wissen Moliere's angefertigt worden 
sei, ist ungewiss 8 ). Ueber die Namen der Darsteller steht nichts 
Sicheres fest, mit Ausnahme der Besetzung Mascarille's durch Moliere 
selbst. Die de Brie hat wahrscheinlich die Celie, die* Duparc die 
Hippolyte gespielt, den Lelie übernahm von Ostern 1659 ab La Orange. 

Das zweite Werk , welches Moliere während seiner Wanderzeit 
schuf, der »Depit amoureux*, ist zuerst Ende 1656 vor den Ständen 
von Bgziers, also ungefähr I 1 /* Jahr nach dem »Etourdis aufgeführt 
worden. Der Fortschritt in der Charakterzeichnung und dramatischen 
Technik, den dieses Stück gegenüber seinem Vorläufer zeigt, muss 
den befremden, welcher im »Etourdi« nur eine sklavische Copie des 
italienischen Originales sieht. Ich glaube aber gezeigt zu 'haben, dass 
Moliere' 8 Etourdi- sich in der Charakterzeichnung hie und da von 
dem Vorbilde loszulösen sucht, und namentlich in der Schilderung der 
weiblichen Charaktere und der Liebesscenen entschiedene Ueberlegen- 



') 8. eine Liste derselben, welche beinahe an moderne Buchbandler- 
reclamen erinnert, bei Moland I, 5 ff. 

*) La Grange Registire S. 4. Ueber die Vertheilung des Schaaspiel- 
ertrages s. Chapuzeau a. a. 0. S. 86—173. 

*) Despot» a, a . O. p 99. 
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heit Ober dasselbe bekundet Auch eigene Erfindung und selbständige 
Aenderungen des überlieferten Stoffes waren in dem Stücke zu finden. 
Nun brauchte Moliere die Fesseln der italienischen Modekomödie, die 
er im »Etourdi« bereits gelockert, nur immer mehr zu sprengen, 
um eine zum Theil selbständige Dichtung, wie den >D6pit amoureux 
zu schaffen. 

In den äusseren Verhältnissen des Dichters hatte sich seit der 
Dichtung des »Etourdi« allerdings wenig geändert, höchstens war seine 
Stellung in der Truppe eine vorherrschendere geworden (s. o.). Aber 
seine Auffassung des Weibes, die im »Etourdi« noch eine unklare 
war und den gemeinen Realismus der Sinnlichkeit nicht zu überwinden 
vermochte, ist hier eine edle geworden, welche den idealen Neigungen 
des Herzens gerecht wird. Jene gemeine, sinnliche Liebe findet sich 
hier auf den Verkehr der dienenden Klasse beschränkt. So war es 
ihm möglich, unabhängig von dem italienischen Vorbilde eine Lucile 
zu schaffen, und die Lölie, wie sie Secchi's Stttck ihm zuführte, zu 
veredeln und weiblicher zu gestalten. Diesen Liebesscenen gab er 
ein reales Gegenbild in den grob-sinnlichen Tändeleien zwischen Gros- 
Rene*, dem Bedienten des Eraste, und Marinette, der Dienerin der 
Lucile. Die anderen Charaktere und die Grundlage der Handlung 
sind aber aus dem »Interesse« des Secchi genommen (1581) und 
höchstens durch Züge, die auf andere Vorbilder zurückgehen, erweitert. 
Es fuhrt uns dies auf die Frage nach den von Moliere im »D6pit 
amoureux« benutzten Quellen 1 ). 

Der Inhalt jenes »Interesse« ist insofern von Moliere erweitert, 
als hier neben der Verkleidung eines Mädchens als Knabe auch noch 
eine vorhergehende Vertauschung zweier Kinder verschiedenen Ge- 
schlechtes die Intrigue complicirt. Das Motiv beider Betrügereien ist 
bei Moliere die Aussicht auf eine Erbschaft, die ein Onkel nur einem 
männlichen Sprössling vermachen will; bei Secchi gibt eine Wette, 
die vor der Geburt der Tochter zwischen ihrem Vater und seinem 
Nachbar Ricardo gemacht wird, den Anlass. Ob Moliere diese Aen- 
derungen des überlieferten Stoffes irgend woher entnahm, oder ob sie 
eigene Erfindung voraussetzen lassen, ist streitig; man hat dabei an 
die »Inganni« des Secchi, welche Larivey in's Französische übertrug, 
gedacht, doch ist eine Nachahmung nicht erweisbar. Dagegen ist das 
Motiv der Erbschaft, welches bei Moliere die Verkleidung des Mädchens 
herbeiführt, aus Boisrdberfs : >La belle Invisible« entlehnt. Despois 
in den Anmerkungen seiner gelehrten Ausgabe führt noch Parallel- 
stellen aus Terentiits' »Andria*-, aus Horaz' Ode: Donec gratus 
eram«, aus Bracciolmi's : »L'amoroso sdegnos aus einer Komödie: 

l ) Am ausführlichsten hierüber : Moland, Moliere et la com^die italienne, 
vgl dazu dessen Einleitung a. a. 0. S. 146 ff: Despois a. a. 0. S. 381 ff.; 
v. Schock, Geschichte der spanischen Literatur II, 8. 685, III, 8. 448 ; Humbert, 
Moliere, Shakespeare und die deutsche Kritik, S. 12; Lope de Vega, Elpero 
dal hortelano in der Ausgabe von Hartsenbusch. 
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/Roniface et le Pedant« (1633), aas dem »Encomium Moria«« des 
Erasmus, aus Pichon's Komödie: »Lea Folie« de Cardenio« (1629), 
aas Plautus' ^Amphitruo« an, doch das sind nor vereinzelte Re- 
miniscenzen, die dem belesenen Dichter bei der Abfassung des Stückes 
vorschwebten. 

Es verbleibt sonach bei der oft aasgesprochenen Behauptung, 
dass die Scenen, welche sich am den Zwist der beiden Liebenden 
and ihre Versöhnung gruppiren, also der De'pit amoureux« im 
engeren Sinne, von Moliere im Wesentlichen selbständig geschaffen 
sind. Gerade diese Scenen zeigen nicht nur eine grosse Ueberlegen- 
heit in der Zeichnung der weiblichen Charaktere, sondern auch eine 
relative Selbständigkeit in der Charakteristik des Eraste, die Moliere 
nur in den Grnndzügen dem italienischen Vorbilde entnahm, aber im 
Einzelnen tiefer, individueller und psychologisch feiner gestaltete. 
Auf eigene Erfindung deutete ferner hin : der Monolog des Mascarille 
(V, 1), die Unterredung der beiden Greise (III, 4), die Figuren des 
Gros-Ren^ und der Marinette, wie auch der Frosine, der Vertrauten 
Ascagne's. 

Eine interessante, nicht völlig abgeschlossene Frage ist es, ob 
Moliere für die Versöhnungsscene zwischen Eraste und Lucile den 
»Pero del hortelano« des Lope de Vega benutzt hat. Gegen diese 
Annahme spricht einmal die Verschiedenheit der Scene im »Depit 
amoureux« von der entsprechenden des spanischen Stückes 1 ), dann 
die Thatsache, dass Moliere vor der Dichtung der »Ecole desmaris« sonst 
keine spanische Komödie benutzt hat*), und dass er mit dem spani- 
schen Theater wahrscheinlich erst durch die Anwesenheit einer spa- 
nischen Truppe in Paris (1659) bekannt wurde. 

Mit dem »Etourdi« verglichen, zeigt > De'pit amoureux« nicht 
nur die dichterische Vervollkommnung Moliere's, sondern auch seine 
sittliche Läuterung. Hier wird nicht mehr die raffinirte Schurkerei 
mit einem halb komischen Glorienschein umgeben, denn Mascarille, 
der Intriguant des Stückes, ist lediglich ein feiger, nur aus Egoismus, 
nicht aus Ruhmsucht intriguirender Spassmacher, und wird selbst von 
dem schlauen, aber redlich denkenden Gros-Rene* düpirt und bei Mari- 
nette ausgestochen. Eraste und Valere werden in ihrer Bewerbung 
um Lucile nicht allein von sinnlichem Ungestüm und jugendlicher 
Leichtfertigkeit geleitet, wie Lehe, sie sind edle, nobel denkende, wahr- 
haft liebende Jünglinge. Eine mannstolle Kokette, wie die Hippolyte 
des Etourdi- , fehlt hier glücklicherweise, und auch Ascagne, die sitt- 
lich zweifelhaftere der beiden Liebenden , zeigt doch in der Unter- 
redung mit Valere (II, 2) wahre Liebe und weibliche Zartheit. Mit 
Recht ist die Charakterzeichnung der Lucile von jeher bewundert 



») S. Despois a. a. 0. S. 384. A. 3. 

s ) S. meine Abhandlung: Moliere in Beinern Verhältniss zur spanischen 
Komödie, in Herrig's Archiv Bd. 60, S. 289—295. 
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worden. Sie erinnert in ihrer echt weiblichen Natürlichkeit, ihrer 
innigen Liebe, ihrem lebhaften Ehrgefühl, ihrem festen Bewnsstsein 
von Tugend und Würde fast an die vollendetsten weiblichen Charaktere 
der Komödien Moliere's, an Elvire und MeUicerte. 

Das Komische ist weniger übertrieben, wie in jenen beiden Farcen 
und selbst in dem »Etourdi«. Nur der für die Handlnng des Stückes 
zwecklose >p£dant Metaphraste« *) erinnert noch allzu sehr an den 
»docteur« der »Jalousie da Barbouille^. Die spätere Meisterschaft 
in der Zeichnung niedrig-komischer Charaktere bekundet Moliere schon 
hier in dem Gros-Renö und der Marinette. Der noch vorherrschende 
Einfluss der italienischen Komödie mit ihrem Schematismus und 
ihren typischen Charakteren . ist hauptsächlich in der Zeichnung der 
beiden selbstsüchtigen geprellten Alten and des Mascarille sichtbar*). 

Der Erfolg des 'Depit amoureux« bei seiner Aufführung in 
Paris (December 1658) wird selbst in jener Schmähschrift: »Elomire 
hypocondre« zugestanden. Auch de VisS in den »Nouvelles nou- 
velles* und La Grange (Registre S. 4) bestätigen den glücklichen 
Erfolg. 

Die Besetzung der Rollen war folgende: 

Albert — Moliere, 

Eraste — J. Bejart, 

Gros-Rene — Duparc. 
Die Vertheilung der übrigen Rollen ist nicht sicher beglaubigt, doch 
ist es wahrscheinlich, nach späteren Rollenverteilungen zu urtheilen, 
dass Marinette von M. Bejart und Lucile von der de Brie gespielt 
wurde. 

Die erste Ausgabe erschien 1663 bei Gabriel Quinet, mit einer 
Widmung des Verlegers an Mrs. Hourlier, Ecuyer, sieur de Möriconrt, 
Conseiller du Roi, Lieutenant Gänäral civil et criminel au Baillage 
da Palais 8 ). 



Capitel V. 
Moliere's Rückkehr nach Paris. 

So war Moliere bereits im Besitze eines dichterischen Ruhmes 
und einer relativ gut geschulten und anständig ausgestatteten Truppe, 



») Die Entlehnung dieser Figur aus dem »Deniaise* des G. de la IV«- 
somnerie (1647) ist nur eine willkürliche Annahme (s. Moland a. a. 0. S. 150 
und 151)i 

*) Die schwankenden Begriffe des literarischen Eigenthums in jener Zeit 
werden in Abschnitt VI näher erörtert werden. 

3 ) Abgedruckt bei Despois a. a. 0. S. 400 u. 401. 
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als er im Herbst 1658 nach Paris zurückkehrte x ) , am sich dauernd 
dort niederzulassen. Schon vorher hatte er das Terrain recognoscirt 
und auf »mehreren heimlichen Reisen nach Paris«, wie Im Orange 
und Vinot erzählen, sich, der Sitte der damaligen Zeit gemäss, die 
Gunst eines der vornehmen Herren zu erwerben gesucht Einen 
solchen Gönner fand er in der Person des Bruders Ludwigs XIV., 
eines damals 18 jahrigen jungen Menschen , der im Uebrigen 
für das Theater herzlich wenig Interesse hatte, und auch die den 
Schauspielern Moliere's gewahrte Pension von je 300 Livree niemals 
auszahlen liess. Doch stellte er Moliere wenigstens dem König und 
der Königin - Mutter vor, und der souveräne Herrscher Frankreichs, 
der sich das besondere Vergnügen nicht versagen mochte, auch einmal 
eine naturwüchsige Provinzialtruppe neben der wohldressirten des Hötel 
de Bourgogne zu sehen, Hess ein Theater im »Gardesaal des alten 
Louvrec herrichten. Dort debtttirte Moliere's Truppe am 24. October 
des Jahres mit dem Corneille' sehen »Nicomede« und dem »Docteur 
amoureux«. Von einem anfänglichen Misserfolge in dem ersten Stück 
und einer Auswetzung dieser Scharte durch die nachfolgende Lach- 
posse weiss nur der ^Elomire hypocondre« etwas, und gerade diese Stelle*) 
macht den Eindruck einer absichtlichen Karrikirung des Sachverhaltes. 
La Orange und Vinot bemerken ausdrücklich: »Ces nouveaux com6- 
diens ne deplurent point, et on fut surtout fort satisfait de Tagre- 
ment et du jeu des femmes.« Doch laset die weitere Erzählung 
durchblicken, dass der König wie auch sein Hof und die vom König 
hinbeorderten Schauspieler des Hotel de Bourgogne an den »manteres 
de campagne« der neuen Debütanten Anstoss nahmen, denn Moliere 
fand es für nöthig, in einer Apostrophe an den König gerade diese 
»berechtigten Eigentümlichkeiten « zu entschuldigen und dabei die 
Ehre, »vor einer so erlauchten Gesellschaft zitternd aufzutreten«, wie 
die Verdienste der ausgezeichneten Originale des Hotel de Bourgogne«, 
deren »schwache Abbilder« er und die Seinen nur wären, gebührend 
hervorzuheben. Charakteristisch ist es, dass auch nach jener gewiss 
nicht parteiischen Darstellung die kleine Farce des verliebten Doctora, 
die Moliere mit ausdrücklicher Genehmigung des Königs nachfolgen 
liess, bei jenen Edelleuten, die sich mehr an der »Anmuth der 
Frauen «, als an den Versen Corneille' 8 erfreuten, einen Applaus her- 
vorrief, den das erste Stück nicht zu erringen vermochte. Neben 
dem Salongeschmack der Höflinge waren hieran gewiss auch die 
provinziellen Manieren der neuen Schauspieler, welche einer Farce 
eher gerecht wurden, als dem hohen Styl der Tragödie und die lange 
Gewöhnung an die manierirte Schauspielkunst des Hötel de Bonr- 



») Zur Zeitbestimmung s. Prtf. de V6&. 1682 a. a. 0. XIV und Re- 
«jV'dieaelbe bei Moland, (Euvrea V, p. 559. 
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gogne l ) Schuld. Moliere mochte seinen Concorrenten gegenüber etwa 
so dastehen, wie in Wartenburg's Dichtung: »Der Schauspieler des 
Kaisers«, jener Sansnom gegenüber dem wohlgeschulten Zögling einer 
geistlosen Theaterdressur. 

Die Bedingungen, unter welchen Moliere die Concorrenz auf- 
nahm, sowohl mit den gefeierten classischen Darstellungen im Hotel 
de Bourgogne, wie mit den Spektakel- und Decorationsstücken des 
»Thä&tre du Marais *), waren also sehr ungünstige. Das Theater, 
welches Ludwig XIV. für ihn herstellen liess, war höchst primitiv 
und entbehrte jedes äusseren Schmuckes, zudem durfte die Truppe 
nur abwechselnd mit der italienischen Truppe des Signor Torelli 
(d. h. in zwei Wochen dreimal, denn Montag, Mittwoch, Donnerstag 
und Sonnabend war das Schauspiel geschlossen) auf treten. Moliere 
verstand Bich daher zu einem Abkommen mit jener vagabondirenden 
Trappe; Ar 1500 Livres überliess ihm diese die drei Spieltage und 
begnügte sich mit den sog. jours extraordinaires. 

Der jugendliche, damals erst 20jährige König, der später dem 
Dichter einen starken, wenngleich nicht immer sicheren Halt gewährte, 
war damals für ihn ebenso bedeutungslos, wie die Ehre, sich und die 
ihm untergebenen Schauspieler als »troupe de Monsieur« bezeichnen zu 
dürfen. Ludwig XIV., der auch später nie ein wahrer Beförderer 
idealer Interessen und ein zuverlässiger Beschützer des gegen Adel 
und Kirche ankämpfenden Dichters wurde, sondern in diesem stets 
ein bereitwilliges Werkzeug seiner Vergnügungs- und Prunksucht sah, 
war damals noch nicht der Bevormundung seines intriguanten Ministers 
und seiner herrschsüchtigen Mutter entwachsen. Zudem waren seine 
Anlagen, die überhaupt von dem servilen Sinne der Hofhistoriker und 
Hofdichter stets überschätzt worden sind, nichts weniger als frühzeitig 
entwickelt, und von einem tieferen Verständniss für die Eigentümlich- 
keiten der Moliere'schen Dichtung und der Geistesgröße des Dichters 
konnte, in jener Zeit wenigstens, kaum bei ihm die Rede sein. Moliere 
stand also in dem Kampfe, den er anfangs um seine materielle Existenz, 
später um seine literarische Bedeutung führte, allein und schutzlos da. 
Die Waffen in diesem Kampfe waren augenblicklich noch die zwei 
grösseren Schöpfungen seines Dichtertalentes, der Etourdi und der 
>D6pit amoureux«, deren Wirksamkeit sich bald in den epoche- 
machenden Darstellungen dieses und des nächsten Jahres bewähren 
sollte. Unterstützt wurde er in der Führung dieser Waffen durch 
eine gutgeschulte und zum Theil begabte Truppe, • die er gewiss schon 
damals mit derselben souveränen Sicherheit leitete, welche die An- 
fangsscene des » Impromptu de Versailles * wiederspiegelt Ein kühner 
Entschluss war es gleichwohl, von der hergebrachten italianisirenden 



*) 8chon Grimarest hebt sie tadelnd hervor. 

*) S. Despois, Le TheAtre francais Bous Louis XIV., Abschnitt: TheAtre 
du Marais. 
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Modedichtung abzugehen und Werke zu schaffen, die seine Bestimmung 
als Reformator der Komödie an kündeten 1 ). Schon im nächsten 
Jahre schuf er in den >Prlcieuses r ein Stück, welches an Stelle der 
bisherigen Situationskomödie die Charakterkomödie setzte und statt 
den Tagesinteressen und dem Modegeschmacke zu huldigen, eine ver- 
nichtende Opposition gegen dieselben begann. Wir haben jedoch 
vorher einen Blick auf die Richtung der gleichzeitigen Komödien in 
der französischen Literatur zu werfen. 



*) Das haben bereits La Granne und Vinot bemerkt, indem sie a. a. 0. 
XIV sagen: «II trouva a propos de les supprimer (die Farcen) lorsqu'il se fut 
propose* pour but dans toutea les pieces d'obliger les hommes de se corriger 
de leurs delauts.» Was hier von den Farcen gesagt wird, gilt auch ron den 
Nachahmungen der italienischen Komödie; nur als Lücken büsser wurden ihre 
Dichtungen noch herangezogen. 
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Dritter Abschnitt. 

Stand der französischen Komödie um 1658. 



Capitel I. 

P. Corneille'» Bedeutung für die Entwicklung der 
französischen Komödie. 

Der Entwicklungsgang der französischen Komödie in dem Zeit- 
alter des »Classicismus« zeigt unverkennbare Aehnlichkeit mit dem- 
jenigen der Tragödie. Beide gingen von Nachahmungen spanischer 
Dichtungen aus, und lenkten nach einigen Versuchen der selbständigen 
Production wieder in die Bahnen der griechisch-römischen Vorbilder 
ein. Beide haben in Pierre Corneüle ihren eigentlichen Begründer, 
denn derselbe Dichter, der aus einem spanischen Original durch 
geschickte, dramatisch zweckmässige Kurzungen und Aenderungen den 
»Cid« schuf, hat Älarcon's »Verdad sospechosa« in ähnlicher Weise 
zum »Menteur« umgearbeitet. Doch die Lebensbedingungen für die 
Komödie waren ungleich gunstiger, als diejenigen der Tragödie. 
Einmal bot die italienische Komödie mannigfachen Stoff, wie An- 
regung, dann gaben auch die Zeitverhältnisse, die Beziehungen zum 
Hof und König hier mancherlei Impulse, die der Tragödie fehlten. 
Eine grössere Freiheit im Inhalte, wie in der Form war der Komödie 
und Posse schon von der Zeit her gestattet, wo die »Enfants sans 
souci« und die »ßazochiens« ihre ubermfithigen und launigen Possen 
aufführten. Selbst die Losreissung von den heiligen drei Einheiten 
der missverstandenen aristotelischen Doctrin wurde der Komödie 
weniger verübelt, als ihrer tragischen Schwester. Schon Corneille in 
dem »Examen du Menteur« findet sich ziemlich leicht mit jenen in 
der Tragödie unverbrüchlich festgehaltenen Regeln ab. »Die Einheit 
des Ortes«, sagt er, »findet sich dort, und alles geschieht innerhalb 
der Mauern von Paris; aber der erste Act ist in den Tui- 
lerien, und die übrigen auf dem Place Royale. Die 
Einheit der Zeit ist darin nicht beeinträchtigt, vor- 
ausgesetzt dass man den Tag auf volle 24 Stunden 
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ausdehnt. Was die Einheit der Handlung betrifft, so 
weiss ich nicht, ob man etwas dagegen einwenden 
kann, dass Dorante die Ciarice im ganzen Stacke 
liebt und zuletzt die Lucrece heirathet.« Das heisst 
denn mit anverhallten Worten : die Einheit des Ortes und der Zeit . 
ist darin ganz äusserlich beobachtet, die der Handlung aber ent- 
schieden verletzt. Das Vorbild des spanischen Autors konnte hier 
den französischen Nachahmer ebensowenig entschuldigen , wie der 
Umstand, dass Dorante, sich in dem Namen der beiden Schönen 
irrend, der Lucrece statt der Ciarice eine Liebeserklärung macht 
und durch andere Gründe gezwungen ist, formell um ihre Hand an- 
zuhalten, jenen dritten, schwereren Verstoss rechtfertigt. Wenn nun 
Corneille, der strenge Verfechter der angeblich aristotelischen Theorie, 
in der Komödie diese Fesseln so leicht abstreift, wie konnte es 
dem freieren Geiste Moliere's zusagen, sich einer solchen unnöthigen 
Einschränkung zu fügen. In der That spielt er denn auch in der 
»Ecole des Femmes« mit jenen Fesseln einer missverstandenen 
Doctrin, ohne es der Mühe werth zu halten, sie wirklich abzustreifen »). 
Was der Tragödie besonders hinderlich war, konnte die Wirkung 
der Komödie nicht beeinträchtigen. So vor Allem jene typisch« 
Conventionelle Form der Liebe, das Halb- Soubrettenartige in dem 
Charakter der liebenden Prinzessinnen und Hofdamen, das theils 
allzu Pathetische, theils Weibisch - Schwächliche in den Liebhabern. 
Ferner die hergebrachte Tradition, die Griechen und Römer zu 
Franzosen in Toga und im Chiton umzuwandeln und ihnen dadurch 
alle nationale Eigentümlichkeit, allen idealen Schimmer zu nehmen. 
In der Komödie, deren Charakter ein durchaus moderner sein musste, 
konnte dies die dramatische Wirkung eher heben, als beeinträchtigen. 

Endlich war der angeborene Esprit der französischen Nation so- 
wohl in produetiver wie in reeeptiver Hinsicht mehr für die Komödie, 
als für die Tragödie geschaffen. 

Es musste daher die französische Komödie sich viel reich- 
haltiger, freier und universaler entwickeln, als ein Dichtergenie sie 
beherrschte, das zur satirischen Komödie in gleichem Masse beanlagt 
war, wie Racine zur sentimentalen Tragödie. Auch hier blieben 
zwar die Versuche originaler Dichtung, wenn gleich sie einen un- 
gleich grösseren Erfolg hatten, als die selbständigen Dichtungen 
CornetOe's und Racine's, nur auf einzelne kurze Zeiträume beschränkte ; 
die Nachahmung gewann immer von Neuem den Sieg über die Ori- . 
ginalität, aber diese Nachahmung war hier zugleich eine unleugbare 
Vertiefung und Verbesserung der Originale, während die Schöpfungen 
der classischen Tragödie so unendlich tief gegen die spanischen 
und griechischen Vorbilder herabsinken. Noch einen Vorzug hatte 



*) Bekanntlich macht die Handlung des Stückes, die nominell stets vor 
Arnolphe's Hause sich abspielt, eine Veränderung des Schauplatzes nöthig. 
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die Komödie vor der Tragödie, und dieser Vorzog ist weniger eine 
Wirkung der allgemeinen Bedingungen , als ein Verdienst Moliere's. 
Die Tragödie hatte schon vor Corneille mit der nationalen Vergangen- 
heit gebrochen : statt in den Sagen und der Geschichte früherer Jahr- 
hunderte die Entwürfe der dramatischen Schöpfungen zu suchen, 
nahm man zu römischen, griechischen und spanischen Stoffen seine 
Zuflucht. Der universalere Sinn Moliere's suchte dagegen die mittel- 
alterlichen* Fabliaux, wie die Komödien der Gegenwart in den Kreis 
seines Schaffens zu ziehen, und so das GefOhl des nationalen Zu- 
sammenhanges zu beleben. Dass auch hier wieder das Griechisch- 
Kömische, wie das halbantike Italienische die nationalen Elemente 
nicht zu rechter Entwicklung kommen Hess, war ein Fluch der un- 
naturlichen, verkünstelten Zeitrichtung. Von Corneille, dem Schöpfer 



Traditionen um so weniger zu erwarten, weil der Begriff der Natio- 
nalität unter den Gegensätzen der Religions- und Standesinteressen 
sich damals in Frankreich noch nicht gebildet hatte. Es lag vielmehr 
in Corneüle's eignem Charakter, wie in der Richtung der Zeit, dass 
er auf das in Politik, Literatur und Kunst vorherrschende Spanien 
seinen Blick lenkte. 

Der Zauber bann der Dichtungen Lope de Vega's beherrschte 
damals noch die spanische Komödie, und selbst seine ebenbürtigen 
Nachfolger Tirso de Molina und Moräo verrathen trotz ihres 
Strebens, aus dem Schema seiner Situations- und Intriguenkomödie 
in das der Charakterkomödie einzulenken, noch in vielen Einzelheiten 
die Schule ihres Vorgängers. Der einzige, der entschieden mit der 
überlieferten Tradition brach und dem desshalb der Kampf gegen sie das 
Leben verbitterte, war der Neu-Spanier Älarcon 1 ). Mit entschiedener 
Kühnheit, unbekümmert um den Haas der Menge, den Neid der 
zeitgenössischen Dichter, die Fälschungen der Buchhändler, die 
Alarcon's Werke bald unter Xopc's, bald unter itoja's, bald unter 
Montalvan's Namen herausgeben, setzt er der von Zope gepflegten 
frivolen, einseitigen und leichtgefttgten Intriguenkomödie eine 
moralische, ideale, in sich festgeschlossene Charakterkomödie gegen- 
über. Eine Verwandtschaft in CorneiUe's und Älarcon's persönlichem 
Charakter und literarischer Stellung ist nicht zu verkennen. Beiden 
fiel die Aufgabe zu, die Dichtung vor dem Sturz in einen Abgrund 
zu retten, und ihr die Möglichkeit des Emporsteigens zu der lichten 
Höhe der vollendeten Poesie zu bewahren, nur dass dieser Abgrund 
in Frankreich nicht mit den Zauberblumen der Dichtkunst eines Lope 
verdeckt war. Beide kämpfen mit entschlossener Energie und selbst- 
bewusBter Genialität den Kampf der Originalität gegen die Tradition-, 
nur dass hinter Corneille die Begeisterung einer Nation steht, während 



') 8. über ihn v. Schock a. a. 0. Bd. II, S. 608-626. Klein a. a. 0. 
Bd. X. 




solches Zurückgehen auf nationale 
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Älarcon ausser anderen Hemmnissen anch noch den Hass des natio- 
nalen Stolzes zu Oberwinden hat. Alarcofi, dessen Leben so wenig 
bekannt ist, starb im J. 1689. Da seine Stücke, wie erwähnt, an- 
fänglich unter fremden Namen cursirten, und erst 1628 — 1634 eine 
von ihm selbst veranstaltete Ausgabe seiner Komödien erschien, und 
da überdies die Eenntniss derselben sogar in Spanien keine besonders 
verbreitete war, so ist es leicht begreiflich, dass Corneille erst nach 
Alarcon's Tode auf diesen Dichter aufmerksam wurde und nicht vor 
16^2 zu einer Nachahmung desselben überging. 

Das Verhältniss des Monteur zur >Verdad sospechosa« bezeichnet 
Corneille im »Examen du Menteur« richtig, indem er sagt: »Cctte 
piece est en partie traduite, en partie imite'e de Tespagnol«. Selb- 
ständige Dichterthätigkeit zeigt nur der Scbluss 1 ). Wie nämlich in 
der spanischen Comedia überhaupt das Tragische neben dem Komi- 
schen einhergeht, so ist anch der Schluss des Alarcon' 'sehen Stückes 
mehr für eine Tragödie, als für eine Komödie geeignet. Der Held 
des Stückes wird hier gezwungen, eine Dame zu heirathen, der er in 
Folge einer Namensverwechslung einen Antrag gemacht, weil der 
eigene Vater und der Vater jenes Mädchens ihn im Weigerungsfalle 
mit dem Tode bedrohen. CorneiMe fühlte, wie wenig ein solcher 
Abschluss für eine Komödie sich eigne — er selbst sagt : J'ai trouve* 
cette maniere de finir un peu dure — und lasst daher den Dorante 
die Lucrece, statt der in Wirklichkeit angebeteten Ciarice, heirathen, 
einmal, weil er zuletzt schwankend wird, wen von beiden er wirklich 
liebt, und weil er seinen Vater, um einen Rettungsweg aus dem ver- 
strickenden Gewebe der eigenen Lügen zu finden, bereits zum Frei- 
werber gemacht hat. So ist zwar der Ausgang des Menteur die 
Folge einer blossen Namens- und Personenverwechslung, also eines 
Zufalles, und somit undramatisch, steht aber doch andererseits mit 
dem Charakter des Lügners in Verbindung und ist demnach für 
eine Charakterkomödie nicht eben ungeeignet. Der einzig gut ge- 
zeichnete Charakter in dem Stücke ist der des Dorante. ' Sein Lügen- 
system ist kein planlos verworrenes, sondern es hat den Zweck, die 
Gunst der Damen zu erwerben und den Eindruck des Provinzialen 
in seiner Person bei den Näherstehenden zu verwischen. Die erste 
Lüge und deren verhängnissvolle Wirkung — er entzweit dadurch 
seinen Freund Alcippe mit dessen Maitresse Ciarice — sind die Ur- 
sache der anderen, und je mehr Dorante sich aus dem selbstgespon- 
nenen Lügennetz zu ziehen sucht, desto tiefer verwickelt er sich 
darin. Wie das ursprüngliche Motiv der Lügen kein schlechtes, so 
ist auch Dorante's Charakter ein nobler und gutgearteter. Nur in 
der Liebe ist er von einem Wankelmuth und einer Leichtfertigkeit, 



>) Wenn CorneMe in der Vorrede »Au Lecteur« seine eigene Erfindungs- 
gabe in helles Licht zu setzen sucht, so hat das wenig Berechtigung, vergl. 
> Verdad uospechosa» in der Sammlung von Bibadsneira XX. 
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die allen sittlichen Grundsätzen Hohn spricht Er tändelt erst mit 
Ciarice, die er zufällig auf der Strasse tot dem Hinfallen rettet, 
ohne irgendwie ernste Absichten zu haben '), schwankt dann lange 
Zeit, ob er der Einen oder der Anderen sein Herz Bchenken soll*), 
nnd Lässt endlich leichten Herzens über sich ergehen, was der Zufall 
und sein eigenes Lügensystem angerichtet hat. Ein nicht minder 
oberflächlicher Charakter ist jene Ciarice. Obwohl Maitresse des 
Alcippe, ist sie doch schnell zur Heirath mit Dorante bereit, als 
Alcippe mit den Hochzeitsanstalten zögert. Dieser Alcippe ist ebenso 
ohne wahre Liebe; der erste Verdacht genügt ihm, um mit der Ge- 
liebten zu brechen. 

Auch die Charaktere der Diener und Dienerinnen sind von der 
Komik des spanischen Originales, wie von der unvergleichlichen 
Naturwtichsigkeit der ahnlichen Figuren in Moliere's 8tücken weit 
entfernt. 

I Für das Verhältnis dieses Stückes zu dem Charakter der 
späteren Komödien Moliere's ist es nicht unwichtig, dass auch hier 
die Diener und Dienerinnen die vertrauten Mitwisser und geschickten 
Förderer aller Liebeshändel sind, dass die väterliche Gewalt rück- 
sichtslos über den Willen des Sohnes verfügt, und dass eine gewisse 
Leichtfertigkeit in der Auffassung sittlicher Verhältnisse hier, wie 
dort, ein charakteristisches Merkmal ist. Wenngleich nun der »Mon- 
teur« durch das ewige Einerlei des Lügensystems, durch die matte, 
conventioneile Schilderung der Liebe und durch den wenig motivirten 
und unbefriedigenden Abschluss an dramatischem Interesse verliert, 
und nur in einzelnen Scenen eine packende Komik zeigt, so war die 
Wirkung des Stückes damals doch eine durchgreifende. Dass es auf 
den jugendlichen Moliere tiefen Eindruck hervorgebracht hat, ist 
wohl glaublich, auch wenn die angebliche Aeusserung, dass erst der 
»Menteur« ihm gezeigt, wie eine wahre Komödie zu schaffen sei, und 
dass er ohne ihn nie den »Misanthrope« gedichtet haben würde, 
unmöglich, auf die Autorität der Bolveana hin, als sichere Thatsache 
r angesehen werden darf. 1643 schrieb Corneille eine ganz unnöthige 
Fortsetzung des Menteur unter dem Titel »La suite du Menteur«. 
Diese von Voltaire angepriesene Komödie — übrigens auch eine« un- 
selbständige Bearbeitung eines Stückes Jjope's — hatte, wie Corneiüe 
selbst im »Examen« zugibt, weniger Erfolg, als der »Menteur«. 
Seiner Gewohnheit gemäss sieht er die Ursache des Misserfolges in 
geringfügigen dramatischen Fehlern, die er aus dem Original mit 
herübergenommen habe. Doch der Hauptgrund ist der, dass dieser 
zweite Theil zu moralisch ist, um komisch wirken zu können. Dorante 
ist nach seiner Zufallsheirath, der er sich übrigens durch die Flucht 



*) Vergl. den Dialog zwischen Dorante und Cliton I, 1. 

*) V. 6. »Et comme des tantöt ie la trouvais bienfaite, 

Mon cceur dejä pencbait oü mon erreur le jette«. 
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entzogen, plötzlich ein ganz anderer. Er ist ein nobler, sittlich- 
denkender Mensch den unverdientes Missgeschick verfolgt. Erst 
am Schluss belohnt ihn die Hand MeMisse's denn seine verlassene 
Ehehälfte hat inzwischen — Lachen auf den Lippen und Gram im 
Herzen — den Vater Dorante's geheirathet — für alles Missgeschick. 
Die Charaktere der Liebenden sind auch hier wenig gelangen. Me- 
lisse ist von gewöhnlichster Koketterie keineswegs frei; der in sie 
verliebte Philiste ist auch ohne tiefere Leidenschaft und sucht zuletzt 
seinen Abfall durch gesuchte Spitzfindigkeiten und die Bitte, der 
Freund des glücklichen Ehepaares bleiben zu dürfen, einigermassen 
zu verblümen. Die Figuren der dienenden Personen, des Cliton 
und der Lyse, sind dagegen einigermassen drastisch und von drama- 
tischer Wirkung. Der Hauptfehler des Stückes ist aber der, dass 
die Hauptpersonen viel zu ideal denkend sind, um in einer Komödie 
ihren Platz zu haben, sie gehören in ein sentimentales Rührstück. 

i Wenn es CorneiUe's Absicht war, die im »Menteur« verletzte 
Moral wieder zu Ehren zu bringen, so hat er dieser moralisirenden 
Tendenz fast alle Komik aufgeopfert. 

Schon vor dem »Menteur« war Corneüle mehrfach als Lustspiel- 
dichter aufgetreten. Auf das erste, in der Form höchst unvollendete 
Stück, »Mälite« betitelt, waren eine Zahl anderer Komödien gefolgt, 
von denen »T Illusion« (1636) die bekannteste ist. Von einem 
directen Einfluss dieser Dichtungen auf die spätere Entwicklung der 
französischen Komödien kann aber nicht, wie bei dem »Menteur«, 
die Rede sein, wesshalb ich eine Charakterisirung derselben unter- 
lasse *). 



Capitel II. 

Bta Bedeutung Botrou's, Scarron's, Bolsrobert's, quinault's 
a. A. fftr dl« Bewicklung der frmnzfeiscken Komödie. 

Die spanische Richtung, der CorneiUe's »Menteur« huldigte und 
die bei consequenterer Durchführung Mem Einflüsse der italienischen 
Commedia dell' arte segensreich entgegengewirkt hatte, fand auch in 
Rotrou's (1609 — 1650) Komödien ihren Ausdruck. Botrou darf als 
ein nach gleichen Zielen strebender Rival des Komödien- und Tragö- 



>) Dass er die Mitgift seiner Braut raubt, geschieht vor dem Beginn 
des Stückes und stimmt zu seinem Charakter i m Stücke gar nicht 

a ) Man sehe übrigens Taschereau's Biographie CorneiUe's und Guizot: 
»Corneüle et son temps. (Paris 1852); auch Lotheisen, Gesch. d. fr*. Lit 
B<L II, 8. 140 ff. 

■ 
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diendichters CorneiUe bezeichnet werden, dessen Ueberlegenheit er in 
neidloser Selbstbescheidnng anerkannte. Insofern waren seine Lust- 
spiele vielseitiger, als sie neben den spanischen Vorbildern auch die 
antike Komödie nachzuahmen strebten. Das dem Plautus in höchst 
mechanischer Weise nachgedichtete und später durch Moliere's 
»Amphitryon« in den Schatten gestellte Lustspiel: »les deux Sosies« 
kann als ein charakteristisches Beispiel dieser antikisirenden Richtung 
angeführt werden. Wie weit ein Einfluss Rotrou's auf Moliere anzu- 
nehmen sei, wird an späterer Stelle dargelegt werden *). 

Der spanischen Richtung schlössen sich an Scarron (1610 — 1660) 
in seinen jetzt seltenen *) , zu Voltaire's Zeit noch bekannteren 
und von diesem in dem Commentar des »Menteur« (A. 5, Sc. 7) als 
»grosseres« bezeichneten Farcen und Th. Corneille (1625 — 1709), 
der gleich seinen ersten dramatischen Versuch »Les engagements du 
hasard« (1647) dem Calderon nachdichtete. Letzterer gehört be- 
reits der jüngeren, mit Moliere gleichalterigen , Dichtergeneration 
an, die ausser ihm noch durch Quinault, Cyrmo de Bergerac und 
den 1651 in Paris auftauchenden Boursauli reprasentirt wird, von 
der älteren Schule fordert aber Boisrobert, wegen der Beziehungen 
seiner Stücke zu denen Moliere's, eine etwas nähere Erwähnung. 

Als Hofmann und Liebling der feineren hauptstädtischen Gesell- 
schaft hatte Boisrobert (t 1662) die beste Gelegenheit, einen Blick 
in das verderbte Treiben und die flache Moral jener Kreise zu 
werfen. Seine > Belle Plaideuse«, das beste der von ihm hinter- 
lassenen Lustspiele, bekundet die Eindrücke, welche er dort empfing. 
Eine zügellose Moral, welche Tugend, Ehre und Würde vergisst, 
die Familienbande lockert, und den schlauen, ränkesüchtigen Bedienten 
zum Vormunde seines in Liebesabenteuer und Geldverlegenheiten ver- 
strickten Herren macht, gibt dem in Bezug auf Charakterzeichnung, 
dramatische Lebendigkeit und drastische Komik tiefstehenden Stücke 
eine sociale Bedeutung. 

Eine verarmte Mutter, voller Hochmuth, Heuchelei, Intriguen- 
sucht und Habgier, eine Tochter, welche ihre schlauen Kokettenkünste 
hinter äusserer Sanftmuth zu verbergen weiss, ein gewissenloser 
Bruder, eine listige Dienerin, ein Wucherer und dessen Frau — 
dieses Consortium von feinen und groben Schwindlern, hat sich ver- 
eint, um dem Ergaste, dem Sohne eines zwar geizigen, aber doch von 
sittlichen Grundsätzen geleiteten Vaters, das Geld aus der Tasche zu 
locken und ein Heirathsversprechen von ihm zu erschwindeln. Dieser 
Ergaste ist durch die lügnerischen Vorspiegelungen seiner geliebten 

') Da ich es nicht für Aufgabe einer Moliere-Biographie halte, näher 
auf diesen Vorläufer Moliere's einzugehen, so verweise ich auf : Jairy, Essai 
sur les (Euvrea dramatiques de Jean de Rotrou (Paris 1869). Seine Werke 
sind 1870 von Vioüet U Duc herausgegeben worden. 

•) Meines WisBens zuletzt (?) in der Amsterdamer Ausg. v. 1737. VI. u. 
VII. gedruckt. 

FnuuWache Studien IT. 5 
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Corinne, die sich für die Wittwe eines Grafen ausgiebt und ihm 
Scheidungsprozesse mit enormen Erbschaften vorspiegelt, so geblendet, 
dass er auf den Namen seines Vaters Schulden macht, den Wucherern 
in die Hände fällt, und nur der Fürsprache seiner Schwester Isabelle 
es zu danken hat, dass er nicht von dem gestrengen Alten gänzlich 
enterbt wird. Diese Isabelle, durch die Aussicht getäuscht, dass sie 
Gattin des angeblich vornehmen und reichen Falandre, des Bruders 
jener Corinne, werden könne, ist mit dem Bruder gegen den eigenen 
Vater verschworen. Ja, alle jene Schwindeleien berücken auch den 
gesunden Sinn des Vaters und überwinden sogar seinen Geiz, — er 
willigt in jene Doppelheirath ein und ist geneigt, pecuniäre Opfer in 
der Aussicht auf reichliche Wiedererstattung zu bringen. Zwei Be- 
diente, Brocalin und Filippin, bieten nun ihre ganze schurkische 
Erfindungsgabe auf, um den alten Amidor zu beschwindeln und zu 
berauben und scheuen sogar vor Diebstahl nicht zurück. Die Schur- 
kerei siegt über das gute Recht und das ehrenhafte Vertrauen; der 
Alte, obwohl von einem Nachbar über jenen Diebstahl aufgeklärt, 
und gerade im besten Zuge, der Schwindelgesellschaft gehörig die 
Leviten zu lesen, wird endlich doch düpirt, und Ergaste, wie Isabelle 
bleiben in dem Glauben, dass sie durch die Heirath zu Ehre und 
Reichthum gelangen. 

Wirkt dieses Stück ') in seiner moralischen Seite empörend, so 
versöhnt es durch die naturwahre Zeichnung der weiblichen Charak- 
tere. Jene Corinne zeigt, welch 1 feines psychologisches Verständniss 
der äbbe Boisrobert für jene Art von Charakteren besass, die an der 
schmalen Grenzlinie der äusserlichen Tugend und der lasterhaften 
Ausschreitung stehen. Die erste Scene, in der Corinne, scheinbar 
nur Liebe, Sanftmuth und Selbstlosigkeit, durch geschicktes Vor- 
schieben ihrer nichtswürdigen Mutter das Netz um Ergaste's Haupt 
zusammenzieht, jene Unterredung mit der Schwester Ergaste's, die 
uns eine Probe ihrer fein berechneten Kokettenkunst gibt, ihr Be- 
nehmen gegenüber dem geizigen, selbstsüchtigen Amidor, alles das 
wäre eines weit grösseren Dichters würdig. Ja, Boisrobert hat hier 
wenigstens die echte Kunst des Dichters geübt, das Nationale, der 
Zeit Eigentümliche zum Typischen und Allgemeingültigen zu erheben, 
denn jene Corinnes, Argines und Falandres finden sich noch heute in 
jeder grösseren Stadt ebenso, wie damals in Paris. 

Dagegen ist der Charakter des Geizhalses Amidor vor Allem 
verfehlt, ein Vergleich mit Moliere's Harpagon wird das am besten 
zeigen. Zu den römischen, italienischen und französischen Stücken, 
welche das Material zu dem kunstgerechten Bau des »Avare« ge- 
liefert haben, gehört auch diese »Belle Plaideuse«. Scenen, wie 



') 1* Ausg. Paris, GuilL de Luyne 1655, mit Dedication an Mme de Ria, 
premi&re pr&idente du Pari, de Normandie. Sie ist reich an Druckfehlern, 
im Personenverz. fehlt Falandre (Dresdner Bibi. L. G. A. 546). 
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Züge einzelner Charaktere sind von Moliere dorther entlehnt worden. 
So findet sich auch in »Belle Plaideuse* eine Scene, in der Ergaste 
durch die Geldnoth in die H&nde seines eigenen wuchertreibenden 
Vaters geliefert wird. Er benimmt sich dabei eben so pietätlos, wie 
dort Cleante. Hier, wie dort, zerreisst der Geiz die Bande, welche 
die Kinder an den Vater fesseln, werden Liebesverhältnisse hinter 
dem Rücken des Alten angeknüpft. Auch Aroidor, wie Moliere's 
Harpagon macht ein Haus, gibt Gesellschaften , hat Pferde und 
Wagen. Ein anderer Wucherer, Midan, treibt ähnliche Schwindel- 
geschäfte, wie Harpagon im »Avare« (A. II, Sc. 1). Aber der ge- 
waltige Unterschied ist nur, dass Amidor's Geiz schlecht zu 
der geraden, sittlichen, zu Liebe und Verzeihung geneigten, nur das 
Beste seiner Kinder anstrebenden, ja selbst beschränkten und darum 
leicht zu düpirenden Sinnesart ') passt, die er sonst zeigt. Moliere 
eben verstand es, als echter Dichter und Menschenkenner, einen ein- 
heitlichen, psychologisch wahren Charakter zu schaffen und das 
moralische Gefühl zu versöhnen, welches in Boisroberfs Stück durch 
die ruchlose Täuschung des im Grunde sittlichen Amidor aufs wider- 
wärtigste berührt wird. 

Wie die »Belle Plaideuse«, so hat auch ein zweites Stück des- 
selben Boisrobert: la Belle Invisible (s. Auszug b. Fowrnel a. a. 0. 
I, 65—90) Beziehungen zu Moliere's Komödien. Es erschien 1656, 
kurze Zeit vor der ersten Aufführung des >Depit amoureux*, und 
ein untergeordneter Zug ist aus ihm in dieses Stück übergegangen 
(s. o. Abschnitt II). Da es jedoch nur die Bearbeitung eines anderen 
Stückes, nämlich des: »Aimer sans savoir qui« von cTOuviUe^ und 
die Beziehung zu Moliere's »D6pit amoureuz« sehr nebensächlich ist, 
so darf ich eine Charalfterisirung desselben unterlassen. 

In der »Belle Plaideuse« war also Boisrobert dem Beispiele ge- 
folgt, welches Comeille's erste Lustspiele gaben: statt fremde Stoffe 
und Formen in ein durchsichtiges französisches Gewand zu hüllen, 
hatte er die gesellschaftlichen Verhältnisse des damaligen Frankreich 
zum Gegenstande der dramatischen Darstellung gemacht. Seine 
Komödie hat ihren stärksten, ja beinahe einzigen Vorzug in der 
treuen Abbildung der Wirklichkeit, und es fehlte dem Dichter eben 
nur das Genie Moliere's, um wirklich auf dem Gebiet der Char akter- 
und Sittenkomödie bahnbrechend zu wirken. Immerhin war die ein- 
geschlagene Richtung die einzig richtige und dem Geiste der franzö- 
sischen Nation am meisten entsprechende, daher es denn nicht Wunder 
nehmen darf, wenn Boisrobert von den Zeitgenossen über Verdienst 
geschätzt und in den »Ventables Precieuses« des Somaijse sogar weit 
über den angefeindeten Moliere erhoben wird. 

Ein schlimmes Verhängniss für die französische Komödie war 
es nur, dass neben den Versuchen einer selbständigen, national ge- 



») »Bonhomme« wird er an einer Stelle des Stückes genannt 

5* 
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färbten Dichtungsweiße immer wieder die plumpesten Nachahmungen 
der spanischen und römischen Komödie und namentlich auch, was am 
meisten zu bedauern, der italienischen Commedia deir arte sich Bahn 
brachen. 

Eine solche Dichtung im Geiste und Style der italienischen 
Tageskomödie war der »Pedant joue*« des Cyrano de Bergerac 
(1619—1655). Diese 1654 l ) erschienene Posse soll schon weit 
früher, während der Gymnasialzeit C.'s, zur Verhöhnung seines Lehrers 
Granger gedichtet worden sein. Dass das Stück später von Moliere 
in den »Fourberies de Scapin* und in »L'amour me*decin« benutzt 
wurde, beweist noch nicht, dass der grosse Komödiendichter die 
Arbeit seines Schulfreundes besonders hoch geschätzt habe, uner- 
wiesen ist glücklicherweise, dass der > Pedant joue'« eine Collectiv- 
arbeit Cyrano's und deB jugendlichen Moliere sei 1 ). 

In alter und neuer Zeit hat Cyrano viele Vertheidiger und Lob- 
redner gefunden. FoumeVs günstige Beurtheilungsweise (in: La Lit. 
indep. et les ecr. oubliös au XVII*™ siecle. Paris 1862, S. 58 ff.) 
hat Schweitzer^ Darstellung (a. a. 0. 39 ff.) bestimmt, und auch 
LoÜieissen in seiner geist- und verdienstvollen Gesch. d. frz. Literatur 
II, 446 ff. sieht in Cyrano einen vorwärts strebenden, seiner Zeit 
vielfach überlegenen Geist. Es ist wahr, Cyrano kämpft in der 
Lettre XII, »Pour les sortiers« überschrieben, gegen den Aber- und 
Hexenglanben der Zeit, er lehnt sich in der »Voyage dans la lune* 
gegen die Philosophie des Descartes auf und bricht der freieren 
Richtung Gassendi's Bahn, er vertheidigt Mazarin's Regiment gegen 
das aristokratische Cliquenwesen der Frondeurs, er kämpft selbst im 
-Pe'dant joue* gegen todte Gelehrsamkeit, gegen väterlichen Despo- 
tismus und zeigt ein Yerständniss für die Rechte des menschlichen 
Herzens und für die einfache Natürlichkeit des Volkslebens. Aber 
der Mangel aller ästhetischen und moralischen Durchbildung hinderte 
ihn, ein Dichter zu werden. Sein unstätes, wechselvolles Leben, das 
ihn zum Theil in die niedersten Schichten der Gesellschaft führte 
und mit rohen, gemein-sinnlichen Vorstellungen erfüllte, überhaupt 
der entsittlichende Einfluss eines Zeitalters der Eroberungskriege und 
Parteikämpfe, der religiösen Beschränktheit und der machiavellistischen 
Politik, mussten die Entfaltung aller idealen Regungen niederdrücken 
und dem gemeinsten Realismus um so breiteren Raum gönnen. Wie 
er sich bei längerer Lebensdauer als Dichter entwickelt haben würde, 
ist nach den beiden poetischen Versuchen, die wir von ihm besitzen, 
kaum zu beurtheilen, doch jener »Pedant joue*« lässt uns die Ver- 
muthung aussprechen, dass der frühzeitige Tod (er starb 1655 im 

*) Erschienen: A Paris, ch. Ch. de Sercy in den (Euvres diverses de 
Cyrano de Bergerac. Der Druck wurde am 12. Mai 1654 abgeschlossen. 
(Dresdn. KgL Bibl. L. G. A. 58.) 

*) Bekanntlich hat Grimarest den ersten Anlass zu diesem Mahrchen 
gegeben und Voltaire dasselbe eigentlich erst aufgebracht. 
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Alter von 86 Jahren) ein Glück für seinen Ruhm, wie für die 
französische Komödie war. 

Die Personen jenes Stückes : der mit classischen Remüüscenzen 
am sich werfende, dabei gemein- sinnliche, knanserige, tyrannische und 
bornirt leichtgläubige »P6dant«, ein Zerrbild, wie ee nur die muth- 
willige Hand eines Schulbuben hinkleksen kann, der prahlerische und 
feige Capitän, der unselbständige, vom schlauen Bedienten gegängelte 
Liebhaber, die soubrettenhaften Liebhaberinnen, der raffinirte Intri- 
guant, der läppische Spassmacher, alle diese Figuren sind der ersten, 
besten Stegreif komödie des italienischen Theaters entnommen. Höch- 
stens zeigt' aich die Sacht des Schulbuben, seine mühsam eingepaukte 
Bücherweisheit anzubringen, hier in einer Weise, welche noch die 
italienischen Vorbilder an verzerrender Komik überbietet, denn nicht 
nur der Pedant, sondern auch der Hauptmann and selbst der Hans- 
wurst müssen mit gelehrten Brocken um sich werfen. Zudem der 
erstaunliche Mangel an Handlung, das Unwahrscheinliche der Intrigue, 
die vielen dramatisch zwecklosen Personen (Oareau, Paquier, Fleury, 
grossentheils auch Chasteau neuf), die breiten Monologe und Dialoge, 
das Zotig-Gemeine in den Witzen, die ungeschlachte Naturwüchsig- 
keit in der Auffassung der Herzensangelegenheiten! Alles das stellt 
Cyrano's Stück als einen ungeheueren Rückschritt in der Lastspiel- 
dichtung dar. 

Moliere hat denn auch die Jugendarbeit seines Schulfreundes 
mit derselben überlegenen Feinheit benutzt, wie die »Belle Plaideuse«. 
Es ist öfters darauf hingewiesen worden,, dass der witzige Einfall 
Scapin's in den »Fourberies«, den Leandre durch türkische Corsaren 
entfahren zu lassen und darauf hin dem Alten Geld abzuschwindeln 
(II, 11) aus dem »Pedant joue*« (II, 4) entlehnt ist, aber Moliere 
verlegt vorher den Schauplatz der Handlung eben nach Italien, wo 
damals eine solche Entführung eher glaublich war, Cyrano lässt alles 
in Paris vor sich gehen *). Genevote spielt hier dieselbe Rolle 
(III, 2) wie die schwatzhafte Zerbinette in den > Fourberies« (IH, 3), 
doch hat Moliere es verstanden, diese Zerbinette in einen dramatisch 
wirksamen Gegensatz zu ihrer Freundin Hyacinthe zu setzen. Auch 
dort spielt eine nngirte Todesscene (V, 2 u. 3), die aber vorher dem 
Grangier verrathen wird, und auch, wenn sie zur Ausführung ge- 
kommen sein würde, keineswegs an drastischer Komik mit der ver- 
wandten Scene am Schluss der »Fourberies« hätte wetteifern können. 

Dass in diesem Stücke das moralische Gefühl noch weit mehr 
verletzt wird, als in Moliere's Fourberies *, dass hier die hinreissende 
Komik den moralisirenden Unwillen weit weniger zurückhält, bedarf 
kaum eines Beweises. 



*) Eine Abweichung beider Stücke 
den türkischen Seeräuber verklagen, 
an ihn schreiben will. 



noch darin, dass Geronte 
dagegen als echter Schulmeister 
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Endlich ist auch der Schluss des Stückes dem ^L'Amour mä- 
decin< verwandt. Aber welcher Unterschied in der Ausführung des 
gemeinsamen Grundgedankens! Grangier unterzeichnet den Heiraths- 
contract seines Sohnes mit der von ihm selbst umworbenen Genevotte, 
während er nur Mitspieler in einer improvisirten scenischen Dar* 
Stellung zu sein glaubt. Sganarelle im il'Amour medecin handelt 
in ähnlicher Selbsttäuschung, aber aus Rücksicht auf den reizbaren 
Gesundheitszustand seiner innig geliebten Tochter. Die Verschieden- 
heit beider Motive zeigt wieder den Unterschied des dichterischen 
Bewusstseins. Moliere sucht die niedere Komik jener halb possen- 
haften und wenig dramatischen Schlussscenen zu veredeln >) und den 
Widerspruch des moralischen Gefühles zu besänftigen; er handelt als 
Dichter, wo Cyrano nur den Spassmacher spielt. 

Will man überhaupt einen Vergleich zwischen dem Komödien- 
dichter Cyrano und Moliere wagen, so kann man dem »Pldant 
joue* seinen Platz nur neben und selbst unter den Farcen Moliere's 
anweisen. 

Ein unbestreitbar vielseitiges Talent war Philippe Quinault 
(1635 — 1688), aus niederem Stande geboren, durch die Anziehungs- 
kraft seiner Dichtungen schnell emporgehoben und darum der Gegen- 
stand des Neides und der Anfeindung. Fast alle Gattungen der 
dramatischen Literatur, die Komödie, Tragikomödie, Tragödie, die De- 
corationsstücke und Operntexte sind in ihrer Geschichte mit QuinauWs 
Namen verknüpft. Ihm stand die Gabe, welche vor Allem den 
Dichter schafft, Phantasie, in weit höherem Grade zu Gebote, als all 
den Dichterlingen und Kritikern, die ihn anfeindeten. Aber seine 
Phantasie führte ihn auf die Abwege der Unnatur, Uebertreibung 
und Manierirtheit. Namentlich als Tragödiendichter fehlte ihm das 
rechte Mass, und auch in seinen Lustspielen bekundet er eine 
Neigung für gehäufte Intriguen, effectvolle, aber undramatische 
Katastrophen und ein mangelndes Verständniss für das Reale, Wahr- 
scheinliche und Naheliegende. Im Opernpomp fand er zuletzt Be- 
friedigung. Er debütirte 1653 mit einer Komödie 4es Rivales , in 
der er sich an die durch Corneille und Eotrou aufgekommene 
spanische Manier anschloss und ein Stück des letzteren zu Grunde 
legte. Diese ganz unselbständige Arbeit konnte die Eigentümlich- 
keiten seines Dichtertalentes nicht in dem Grade zeigen, wie die 1654 
erschienene „Tragieomedie" La gCne'reuse Iugratitude . Das Stück 
spielt in dem Walde von Algier, erinnert an die alten Schäfer- 
romane und gibt dem Dichter reiche Gelegenheit, seine Phantasie 
glänzen zu lassen. 



l ) Moliere nahm den Fehler seines spanischen Vorbildes, des Acero de 
Madrid von Lope, herüber. Auch dort ist der Schluss rein äusserlich, weder 
in der Exposition noch in dem Charakter der handelnden Personen begründet 
und desshalb undramatisch. 
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Obwohl die beiden Stocke grossen Erfolg gehabt haben sollen, 
machte doch erst der TAmant indiscret oa le Mai Ire e'tonrdi , 1654 
aufgeführt, aber wahrscheinlich erst 1664 gedruckt ihn berühmt *), 
und gerade dieses Stück hat wegen der Verwandtschaft mit Moliere's 
Etourdi* für den Moliensten besonderes Interesse. Der Grund- 
gedanke, dass ein schwatzsüchtiger, argloser Jüngling stets die ihm 
unbekannten Intriguen seines Dieners, durch dessen Hilfe er in den 
Besitz einer Geliebten kommen will, vereitelt, ist in beiden Stücken 
derselbe, nur sind diese Intriguen selbst, die Personen des Stückes 
und namentlich die Charaktere des Bedienten und seines Herren so 
verschieden von dem Etourdi« und dessen italienischen Vorbildern, 
dass wir nur eine äusserst freie und originale Umarbeitung des 
vlnavvertito« oder die Nachahmung eines anderen, uns unbekannten 
italienischen Stückes annehmen können. Denn dass hier eine Nach- 
ahmung der italienischen Komödie vorliegt, zeigen die Charaktere des 
Philippin und der Rosette,- der beiden intriguantenhaften Bedienten, 
die stereotypen Figuren der Liebenden, ferner die auffallende Sucht, 
äusserliche, undramatische Mittel, wie Verkleidungen, Versteckspielen, 
abenteuerliche Lügen zur Entwicklung mitwirken zu lassen. Nicht 
minder aber erinnern diese Eigenthümlicbkeiten auch an den Eintluss 
der spanischen Intriguenkomödie , und vor Allem die Versteckscene 
im letzten Acte zeigt unverkennbare Aehnlichkeit mit Calderon's 
Lustspiel: »Der Verborgene und die Verkappte«. Es ist nun von 
Interesse, Quinault und Moliere, beide als Anfänger in der Lustspiel- 
dichtung und Nachahmer der italienischen Komödie, mit eirander zu 
vergleichen. Der Vergleich kann nur zum Vortheile Moliere's aus- 
fallen. Dieser hat vor Quinault Eins voraus, was für den Komödien- 
dichter von unberechenbarem Vortheile ist, er kannte Leben und 
Menschen bereits, als er den Etourdi« schrieb. Die Naivetat seines 
Celie mag auch outrirt sein, aber sie ist doch weniger unwahrschein- 
lich, als dio sinnlose Schwatzsucht Cleandre's, der mit allen Herzens* 
geheimnissen ganz ohne Anlass paradirt und selbst dann seine Zunge 
nicht zügelt, wenn Philippin in nicht missverständlicher Weise an- 
deutet, dass er eine verderbliche Unvorsichtigkeit begeht. Celie ist 
denn auch kein solcher Jammerprinz, wie Cleandre, der stets, nach- 
dem er Thorheiten begangen, in unwürdigster Weise den Diener um 
Hilfe, ja einmal demüthigst um Verzeihung bittet, aber doch wieder 
in kindischem Trotz zur Unzeit den Herren spielen will, und um so 
lauter redet, je mehr ihm der schlaue Diener den Mund zu schliessen 
sucht. Cleandre ist allerdings viel mehr ein nobler Cavalier und 
ernster Liebhaber, als C61ie, aber komisch wirkt sein ganzes Wesen 

*) S. Fournel a. a. 0. Bd. I, S. 4. Ueber Quinault vgl sonst, ausser 
Fournd, die ausführliche Biogr. in der Ausgabe des Theaters von QuinauU. 
Paris 1715. I, 5-61. 

*) 8. über den Erfolg desselben die Schilderung P&raulfs in den 
»Hommes illustres *. 
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nur in sehr relativem Masse. Aach Philippin, ein raffinirter Intrigaant, 
nicht ans Liebe zur Intrigne, sondern weil es der Dienst seines 
verliebten Herren und die gnten Trinkgelder so fordern, hat, obgleich 
sittlich höher stehend, doch Nichts von der hinreissenden Komik 
Mascarille's. Treffend gezeichnet sind dagegen die Figuren der beiden 
Wirthe, namentlich die des Carpalin, eines Renommisten , Egoisten 
and Intrignanten, der sich prächtig zum Vermittler and Verkappler 
in Liebessachen eignet. Die Zankscene der beiden Wirthe, die rieh 
am einen Gast reissen and in lakaienhafter Unterwürfigkeit ach in 
Anpreisung ihrer Weine überbieten (I, 2), ist von fesselnder Komik. 

Verfehlt sind die Figuren des betrogenen Liebhabers Lipsie, und 
der keifsüchtigen und emaneipirten Mutter Lidame. Beide gehen 
in ihrer Leichtgläubigkeit bis über die Grenzen des Möglichen, und 
namentlich die plumpe Art, mit der beide in die nicht eben geschick- 
ten Fallen des Philippin und Carpalin gehen, ist kaum denkbar. 
Ebenso ist es unmöglich, dass Courcaillet seinen Concurrenten, der 
als Bruder der Lidame auftritt, nicht mit Sicherheit wiedererkennen 
sollte, trotzdem beide kurz zuvor eine Zankscene gehabt hatten, die 
beinahe mit Schlagen endete. Die Intrigue in dem Stück ist zn ge- 
sucht und überladen, und die Mittel, welche die Auflösung herbei- 
führen, sind rein änsserlich. Namentlich wird der Wille der Mutter, 
die energisch gegen die Ehe ihrer Tochter und Clöandre's protestirt 
hat und sogar droht, die entere in ein Kloster zu sperren und 
letzteren zu erdolchen, plötzlich dadurch geändert, dass sie in C\€- 
andre den Sohn eines Freundes ihres verstorbenen Gatten erkennt. 
Parturiunt montes, nascetur ridieuka mus! Der ganze Intriguen-, 
Lügen-, Versteckungs- und Verkleidungsapparat ist also für die 
Entwicklang des Stückes unnöthig und dient nur zur Füllung 
der Acte. 

Die übrige Dichterthätigkeit QuinauWs und seine literarische 
Stellung können wir kürzer darlegen. Nach dem »Amant indiscret« 
kam er auf dem Gedanken, in einer Komödie alle Gattungen der 
dramatischen Dichtkunst zu vereinen. Er nannte das Stück: »La 
comedie sans comödie«. Das erste Stück, die Einleitung zur Auf- 
führung der nachfolgenden vier Stücke, hat eigentlich nur den Zweck, 
den Ruhm der Schauspiel- und Dichtkunst zu erheben und ist zu- 
gleich eine oratio pro domo. Dann folgen in bunter Mischung erst 
eine comCdie pastorale, dann eine comedie, darauf eine tragädie und 
endlich eine »tragicom£die en machines«, QuinauWs Lieblingsgattung. 
Die einzelnen Stücke sind ohne besonderen Werth. 

In den Jahren 1654—1658 dichtete Quinault noch seine einst 
vielgefeierte Tragödie : »La Mort de Cyrus« und vier Tragikomödien. 
Der Erfolg seiner Dichtungen führte ihn in die Kreise der haupt- 
städtischen Preziösen, doch da er dem falschen Preziösenthum 
mehr als dem wahren gehuldigt zu haben scheint, so wurde er 
von Somaize im Dict. des Precieuses bitter angegriffen. Später 
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übte Boüeau an dem Tragödien dichter QuinauU eine freilich parteii- 
sche and sehr äusserliche Kritik. 1664 erschien sein bestes Lust- 
spiel die »Mere coquette«, ein Stück, das, wie Lothei&sen treffend 
hervorhebt 1 ), »bereits in's Fahrwasser Moliere's gerieth«. Dann 
wurde er Verfasser Ton Operntexten, gelegentlich auch Mitarbeiter 

wurde er 1670 anfgenommen, trotzdem er, wie selbst sein Lobredner 
in der Einleitung der Ausgabe von 1715 zugesteht, »weder die Ge- 
schieht gelesen, noch das Genie der Nationen studirt hatte«. 

Es gereicht zu QumauWs Rahme, dass er bei mangelnder Bildung 
und mittelmäßigem Dichtertalente doch einen milden, sanften, zu Lob 
und Entschuldigungen Anderer neigenden Charakter besass *) und nie 
nach dem Ruhme strebte, grösseren Geistern ebenbürtig zu sein. 

Im Vorhergehenden habe ich nur die Erscheinungen auf dem 
Gebiete des Lustspieles berücksichtigt, die entweder epochemachend 
waren, wie CorneiUe's »Menteur«, oder zu Moliere bestimmte Be- 
ziehungen aufwiesen 8 ), wie die »Belle Plaideuse«, der »Pedant jouöt, 
der >Amant indiscret«. Es erübrigt noch, zwei Gesichtspunkte her- 
vorzuheben, aus denen manche Eigentümlichkeiten der Moliere'schen 
Dichtungen in das richtige historische Licht sich stellen lassen. In 
den Liebesverhältnissen, wie sie uns die Komödien Moliere's vor- 
führen, contrastirt ein gewisser romantischer Schimmer und stellen- 
weis ein pathetisch-sentimentaler Ton mit dem sonstigen Realismus der 
Stücke und dem halb soubrettenhaften Charakter der Liebhaberinnen. 
So ist schon im »Etourdi« das Verhaltniss Celie's zu Lölie in ein 
romantisch-mysteriöses Halbdunkel gehüllt, im »Depit amoureux«, im 
'Don Garcie de Navarre«, in >M61icerte« äussert sich die Liebe in 
einer idealen ' Reinheit, mit einer überwältigenden Stärke, die mehr 
an die Tragödie oder Tragikomödie, als an die herkömmlichen 
Formen der Komödie erinnert. Im »Avare« muss das zarte, roman- 
tisch gefärbte Verhältnis der Elise zu Valere dem widerwärtigen 
Eindruck des Geizes und der Sinnengier, den Harpagon's Gestalt 
hervorruft, entgegenwirken, und ähnliche Beziehungen des Herzens 
zeigen »L'Amour mCdecins »le M6decin malgre* lui«, »le Malade 
imaginaire« u. a. Stücke. Jenes romantische Colorit der Liebe ist 
zum Theil auf die Nachahmung spanischer und italienischer Stücke 
zurückzuführen, theilweise aber auch eine Eigenthttmlichkeit, welche 
der französischen Komödie schon früher charakteristisch war und an 
ihren Zusammenhang mit den Ritterromanen und den Schäferidyllen 
erinnert Ein solcher Romantiker der Liebe ist vor Allem der 



>) Monerfs Leben und Werke, 8. 838. 

*) S. die Schilderung bei Lwet »La dict des Prec. Bd. II, S. 841 
u. 842. 

*) Das Verhaltniss Moliere' b zu Scarron's Komödien und Novellen 
muBB, da es sich meist auf einzelne Stellen und Züge, die Moliere entlehnt 
hat, beschrankt, bei Besprechung der einzelnen Stücke erörtert werden. 
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Dichter Georges Scudery (1601 — 1667) , der nicht nur in seinen 
Tragikomödien und Tragödien, sondern auch in den Komödien: >Le 
trompeur puni« 1631, >Le fils suppose> 1635 und La corae'die des 
comädiens« 1635, die romantischen Formen der Ritter- und Schäfer- 
dichtungen nachahmte. Romantisch angehaucht ist auch Corneille' 's 
»Clitandrec (1632), ebenso seine Dichtung » Illusion« (1636) und 
Rotrou's: »Le mort amoureux« (1628). Der pathetische, gesucht 
spitzfindige Ton der Liebestiraden ist der damaligen Komödie eigen, 
und wechselt zuweilen ab mit einer beissenden Verspottung aller 
idealen Liebe. Eine bittere Satire jener hergebrachten Schilderung 
der Liebe ist du Ryer's: »les vendanges des Surenes« (1635). 

Eine fernere Eigentümlichkeit Moliere's ist es, dass er die 
damaligen Theaterzustande in zwei seiner Stücke theils saf irisch, 
theils humoristisch vorführt. Auch darin waren ihm Sende) y/ in der 
»Comädie des comediens* und du Rycr in den obengenannten Ven- 
danges des Surenes« , welche sich auch gegen die absprechenden 
Kritiken neidischer Dichterlinge, ähnlich, wie Moliere's »Critique de 
l'Ecole des Femmes«, richten, vorangegangen. 

Opposition gegen die gesammte Richtung der zeitgenössischen 
Literatur machten: Desmarets in den »Visionnaires« (1640), einem 
Lustspiele, welches im Sinne des Cardinal Richelieu die mit Corneille 
hereinbrechende Literaturrichtung und ebenso einzelne Erscheinungen 
der früheren Dichtung lekämpft, und St. Evremond, der in den 

Acad^miciens« (1643, gedruckt 1650) gerade für das Neue und j 
gegen die^ altfränkischen Anschauungen in der Literatur mit scharf- 
geschliffener Waffe kämpft. Aber Niemand hatte vor Moliere seine 
Satire gegen das gesammte politische, religiöse und sociale Leben ge- 
kehrt, Niemand unter den französischen Lustspieldichtern vor Allem 
offen die religiöse Heuchelei, ohne hinter den Namen und Begriffen 
der heidnischen Mythologie sich zu verstecken, auf der Bühne ange- 
griffen. Niemand hatte auch die Dichtungsweise der antiken und der 
romanischen Völker mit universalem Geiste und in originalster Nach- 
bildung zusaramengefasst. Die »disjecta membra leonis« waren eben 
vorhanden, es fehlte nur »das geistige Band« zwischen diesen zer- 
streut daliegenden Theilen. 

Die Aufgabe also, zusammenzufassen, fortzubilden und mit dem 
eigenen Geiste zu durchdringen, was Andere versucht und in den 
ersten Anfängen zurückgelassen, fiel dem grossen Dichter zu, als er 
von der unselbständigen Nachahmung der italienischen Tageskomödie 
sich freimachte. Noch beherrschten alle jene, jetzt längst vergessene, 
Dichter die Richtung du Komödie ind die Neigungen der gebildeten 
Welt, und neben den dahingeschiedenen Grössen zweiten und dritten 
Ranges kamen in QuinauU, Th. Corneille, Boursault u. a. jüngere 
Kräfte nicht ohne Formtalent und technische Routine auf. Wie 
Qu i nault schon damals (1658) gefeiert wurde, haben wir betrachtet, 
auch Th. Corneille, dessen Stärke nicht gerade im Lustspiel liegt, 
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war darch den Namen, den er mit seinem grossen Binder theilte 
und dnrch die unleugbare Buhnenkenntniss und äusserliche Gewandtheit 
seiner Dichtungsweise bereits so berühmt geworden, dass er zwei 
Jahre später in den >V6ritables Pre'cieuses« dem damals schon ge- 
feierten Verfasser der »Precieuses ridiculesc gegenübergestellt ward. 
Boursault hatte bereits seit seinem 15. Jahre Lustspiele verfasst 
(er war 1636 geboren), war aber zu jener Zeit noch so wenig bekannt, 
dass fünf Jahre darauf Moliere im > Impromptu de Versailles« ihn 
als einen ganz obscuren, kaum dem Namen nach bekannten Dichter- 
ling hinstellen konnte. Vor Allem galt es , die Erinnerungen an 
Corneille und seine Rivalen auszulöschen, und den Eindruck der 
jüngeren Lustspieldichtungen zu überbieten. 
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Vierter Abschnitt 

Moliftre'8 Kampf gegen das Preziösenthum 1 ). 



Capitel I. 
Das ältere Preziösenthum. 

Von Shakespeare wissen wir, dasB er in seinen Jugenddichteingen 
dem gezierten Style Greene'8 huldigte, ja selbst als dessen Nachahmer 
auftrat, und dass er in gereifterem Alter nicht nur von diesem Ein- 
fluss sich freimachte, sondern sogar die Eigenheiten jler Greene'schen 
Dichtung verspottete. Einen ähnlichen Umschwung haben wir jetzt 
in Moliere's dichterischer Entwicklung zu constatiren. Nachdem er 
noch 1656 im »Depit amoureux« der italienischen Manier seinen 
Tribut entrichtet, kommt er fortan nur in einzelnen Fällen auf die 
Nachahmung der »Commedia delT arte« zurück, ja, indem er das 
Preziösenthum der Satire preisgibt, macht er recht eigentlich gegen 
den italianisirenden Einfluss in Literatur und Gesellschaft Opposition. 
Denn was ist der preziöse Styl anderes, als eine übertreibende, bis 
über die Grenze des Lächerlichen gehende Nachahmung des »stilo 
culto« Marini's? Die Beziehungen der Königinnen aus dem Hause 
der Medici ju Italien hatten ihm in die höfische Gesellschaft Frank- 
reichs Eingang verschafft und in voller Ausbildung erscheint er in 
den Jahren der Regierung Ludwig's XIII. Zunächst auf einen aus- 
gewählten Kreis beschränkt, verbreitete er sich allgemach über die 
dem Hofe ferner stehenden Gesellschaftsschichten der Hauptstadt, ja 



') Zur Literatur: Licet, Le dictionnaire des Pr£cieuses, 2 Bde. Ders., 
Precieuz et precieuBes. Tiburtius, Moliere und das Preziösenthum. Lothei- 
sen, Gesch. d. frz. Lit, Bd. I; meine Abh. -Moliere's Prec. rid.«. Hernes Archiv, 
Bd. 62, S. 187 f£ Dazu die Einleitungen zu den Ausgaben der Prec. ridicules 
von Moland, a. a. 0., H. Despois a. a. 0., II. u. Fritsche, Ausgew. Lüsten, von 
Moliere, V. Fournel, Les Oontemp. de Mol., EU. (Eurres de Somaiee^ 1661, 1. 
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, selbst Über die Provinzen. Das literarische und gesellschaftliche 
Leben wurde in gleicher Weise von ihm afficirt, besonders aber auf 
dem bequemen Felde der Romandichtung trieb er üppige BIQthen. 
Die Vertreter und Vertreterinnen dieser Moderichtung stellten ein 
geschlossenes Cliquenwesen dar, das allmalig die Talente der Literatur 
und Wissenschaft absorbirte. 

Gewöhnlich macht man einen scharfen Unterschied zwischen der 
älteren Richtung des Preziösenthums, die sich um die Marquise de 
Rambouillet gruppirte, und der jüngeren, welche in MUe de Scudöry 
ihre Hauptvertreterin hat. Diese ältere Richtung sei von lieber- 
treibung und Affectirtheit freizusprechen, sie habe nur den Zweck 
verfolgt, die Talente der Wissenschaft und Dichtung zu concentriren, 
Unterschiede des Standes, der politischen Richtung auszugleichen, 
und die geselligen Formen zu verfeinern und zu läutern 1 ). Die 
Persönlichkeit der Marquise de Rambouillet ist in der That eine der 
idealsten in der gesammten französischen Geschichte. Frei von allen 
Vorurtheilen der Kaste, der Erziehung und der Eitelkeit, von leb- 
haftem Interesse für Wissenschaft und Dichtkunst, ohne selbst nach 
dem Ruhme des gelehrten Blaustrumpfthums zu streben, Freundin 
der Geselligkeit und des feinen Geschmackes, ohne an Pomp und 
Ueberladung Gefallen zu haben, tonangebend in der Gesellschaft und 
Literatur und doch eine selbstlose Gattin und Mutter: so steht ihr 
fleckenloses Bild in den Berichten der Zeitgenossen da. Aber die 
Dichterlinge und Reimschmiede, die halbgelehrten und koketten 
Damen, welche in die Zirkel des Hötel Rambouillet Eintritt fanden, 
tragen bald die Sprache ihrer süsslichen Madrigale auch in die ge- 
selligen Formen hinüber. Platonische Liebesverhältnisse, gezierte und 
geschnörkelte Pseudonyme, ein geistloses Kokettiren und vergeistigtes 
Buhlen hinter dem durchsichtigen Schleier poetischer Licenz, erinnern 
schon damals an die Manieren des späteren Preziösenthums. Der 
Herzog von Montausier liebäugelte und girrte mit Julie de Ram- 
bouillet, der ältesten Tochter der Marquise in einer Weise, die an 
die Ausartungen der mittelalterlichen Minne gemahnt, und jene Julie 
selbst secondirte dabei mit wohlerfahrenster Kokettirkunst und raffi- 
nirter Schöngeisterei. Glücklicherweise hatte dieses Verhältniss seinen 
sehr realen und ernsten Hintergrund. Aeussere Hindernisse und der 
Unterschied des Bekenntnisses stellten sich Jahre lang dem Bunde 
der Beiden entgegen, und jene sehr concreten Reflexionen Hessen das 
kokette und schöngeistige Spielen nicht recht zur Geltung kommen. 
Aber man würde nicht später der Julie de Rambouillet nachgesagt 
haben, dass sie, getreu den Vorschriften der > Garte du Tendre«, ihren 
Anbeter vierzehn Jahre lang die Folterqualen der Minne habe be- 
stehen lassen, wenn nicht eine von wahrer Liebe grundverschiedene 
Prüderie jenes Verhältniss durchzogen hätte. Die Begründerin des 



*) Ausführliche Darlegung auch bei Fournel La Lit indep. S. 339 ff. 
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späteren, von Moliere and anderen verspotteten, Prezlösenthums soll 
die jüngere Tochter der Marquise, Ange'liqne, gewesen sein. 

Die bedeutenderen and bekannteren Mitglieder jenes Kreises, der 
sich in den Jahren 1620—1645 im Hötel de Rambouillet versam- 
melte, sind an Geist, literarischer Bedeutung and ästhetischer Bildung 
grundverschieden. Jener Menage (geb. 1613), Jurist, Philologe, 
Sprachforscher und Dichter, war ein ebenbürtiger Geistesgenosse der 
Marquise de Rambouillet und frei von Allem, was an das spatere 
Preziösenthum erinnert Weshalb es denn begreiflich ist, dass in 
den >M£nagiana« (s. o. S. 2) einmal das Preziösenthum der alteren 
Richtung hoch gefeiert und namentlich von dem Vorwarf der Unsitt- 
lichkeit freigesprochen wird, und dass dennoch demselben Menage 
jener begeisterte Ausruf nach der ersten Aufführung der die späteren 
Preziösen verspottenden »Prec. ridic.« : »II nous faudra brüler ceque 
nouB avons adore"« zugeschrieben werden kann. Ebensowenig hat 
Mme de Se'vigne', gleichfalls eine Besucherin des Hötel de Ram- 
bouillet und zu Menage im Verhältniss einer idealen Freundin 
stehend, etwas mit der Affectirtheit der von Scarron, Cotin, de Pure 
und Moliere verhöhnten Preziösen zu thun. Wohl aber sind Voiture 
und Balzac Cotin, Chapelain und selbst Scudery (s. o. S. 2) Ver- 
treter jener ausartenden späteren Richtung. Unberührt von dem 
eigentlich Preziösen blieb auch Corneille, und die hohen Herren, wie 
Montausier, Conde", Conti, der Oppositionsmann Uetz und der auto- 
kratische Richelieu, die sich ebenfalls in jenen Zirkeln sehen Hessen, 
huldigten eben nur der Moderichtung und dem guten Tone in cava- 
liermäs8iger Weise. 



Capitel II. 

Das spÄtere Preziftsenthnm und dessen Carricatur. 

Die neue preziöse Mode scheint, wie eben alles Modische und 
Neue, hauptsächlich ein Monopol der jungen und halbjungen Damen- 
cohorte gewesen zu sein, die sich unter den Fittdgen der Marquise 
de Rambouillet und ihrer Geistesgenossen breit machte. Da blähte 
sich denn MUe Desjardins, die Verfasserin von »Cleonice ou le Ro- 
man galant«, in ihrem Gänsegefieder zum stolzen Schwane auf und 
Madeleine de Scudery brütete über dem poetischen Nonsens, den sie 
später im »Cyrusc und in der >Cle1ie« zu Tage förderte'). 

') Aach Fournsl, La Iii indep. 344 u. 345 kann ihm nur wenig günstige 
Seiten abgewinnen. 

■) Die Analyse beider Romane sehe man.b. Fournel, La Lit. indep. 
8. 166 ft 
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Ist nun das Hötel de Rambouillet sowohl in seinem Unterschiede 
von dem Scudäry 'sehen Preziösenthnm , wie in seinen Ausartungen, 
Nivellirungen und Uebergängen zu dem späteren Preziösenthnm ein 
concretes historisches Object, so sind wir über den Gegensatz des 
wahren und falschen Preziösenthums zu Moliere's Zeit weniger genau 
unterrichtet. Und doch geht aus den Prlfaces zu Moliere's -Prec. 
rid.«, zu Somaize's »Väritables Pr^cieuses* und zum »Grand Dict. 
hist.« hervor, dass auch in der neuen Richtung sich die Carricatur 
zum Original gesellte. Moliere, wenn er in der Prtface (6d. Despois 
II, 50) von den »Mauvais singes, qui märitent d'ötre berneV spricht, 
kann dabei unmöglich an Madeleine de Scudcry gedacht haben, der 
er in den >Femmes savantes«, >eine seiner berühmtesten Tiraden, die 
über Frauenbildung und Frauengelehrsamkeit, man möchte sagen 
wörtlich, entlehnt hatc J ). Denn es ist wohl ein Unterschied, ob er 
in den »Prec. rid.« die Scudeni und die Marquise de Rambouillet 
unter den Namen Madeion und Cathos satirisirte, ob er das von der 
ersteren in der »Clllie« gepredigte System der Liebelei in Sc. V 
lächerlich macht, oder ob er den obigen derben Ausdruck auf eine 
in gesellschaftlicher und literarischer Hinsicht hochstehende Dame 
anwendet. Somake in der Vorrede zu den »Veritables precieuses 
(Livet a. a. 0. II, 10) unterscheidet deutlich zwischen den »illustres 
personnes qui sont trop au dessus de la satire«, den »vraies precieuses*, 
die er eben in seiner von ihm als »satire« bezeichneten Dichtung 
vorführt, und den falschen Preziösen, die er in dem »Dict. hist.« und 
in »Proces des precieuses« in ihrem Unterschiede von den rentables 
precieuses schildert*). Ebenso werden in der PreT des »Grand 
dict. hist. i (Livet a. a. 0. 9) die unwissenden und unsittlichen 
Preziösen von den wahren unterschieden, die nur Schriftsteller, »mit 
denen sie einen beständigen geistigen Verkehr haben*, bei sich em- 
pfangen. Letzteres bezieht sich nun ebensowohl auf die dem Hötel 
de Rambouillet nachgebildeten hauptstädtischen Zirkel, z. B. auf den 
der MUe de Scudery, wie auf die ältere Richtung des Preziösenthums. 
Wir haben demnach zu unterscheiden: 

1. Das Hötel de Rambouillet 

2. Die anderen hauptstädtischen Zirkel, z. B. den der MUe de 
Scudery und das darin cultivirte spätere Preziösenthnm. 

3. Die Nachäffungen und Ausartungen beider Richtungen. 
Der Unterschied der zweiten und dritten Gruppe ist aber nicht 



*) Pritsche* s Worte a. a. 0. S. 15. 

*) 'Qu'il est temps de dire un mot des vraies (PreX) et tont ce que 
j*en dyrai c'est seulement, que je leur ai donne* ce nom narce qu'elles 
parlent v£ri table ment le langage, qu'on attribue auz Prötieuses et que 
je n'ai pas prltendu par ce titre parier de ces illustres per- 
sonnes, qui sont trop au dessus de la satire«. Von den »Precieuses 
ridicules^ im Gegensatz zu den »veritables pre*c« ist im Stücke selbst die 
Rede in dem Text d. Ausg. t. 1661. 
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klar, da die Zeichnung, die Somaize von den »veritables pr£cieuses« 
entwirft, sich nicht wesentlich von dem in den »Prgcieuses ridicules« 
gezeichneten satirischen Bilde abhebt, de auch der »Grand dict. hist.« 
beide Schattirungen durcheinanderwirrt, und ebenso der »Proces des 
prec.« jene Differenz nicht klar stellt. Es ist richtig, was Livet 
Pröf. p. XI (I.) sagt, dass das Hdtel Rambouillet verschieden sei 
von den »precieuses de Somaize«, nicht zutreffend, dass Somaize 
die beiden Epochen des Preziösenthums vermische, denn er will nur 
die jüngere, zu Moliere's Zeit herrschende schildern 1 ), wohl aber, 
dass er diese jüngere Richtung und deren hauptstädtische und pro- 
vinziale Nachbildungen zwar theoretisch unterscheidet, aber in 
seinen Schilderungen selbst zusammenwirft. 

Es scheint mir hier nicht am Orte, die angeblichen Verdienste 
jener Literatur- und Geistesrichtung zu erörtern, eine Aufgabe, der 
sich in neuerer Zeit Boederer, V. Cousin und Livet unterzogen haben. 
Es ist klar, dass eine so weit verbreitete, lange Zeit dominirende 
und von so vielen Geistesgrössen getragene Richtung nicht ohne nach- 
haltige Wirkung bleiben konnte und dass diese Wirkung nicht aus- 
schliesslich eine verderbliche war. Gewiss wurde die Sprache und 
der gesellige Verkehr verfeinert, und Vieles, was damals von den 
sprachlichen und geselligen Eigentümlichkeiten des Preziösenthums 
der Satire anheimfiel, ging später unbeanstandet in die französische 
Sprache und Mode Über. Aber einer schnellen und verdienten Ver- 
gessenheit fielen die literarischen Leistungen jener Richtung an heim; 
vor Allem die beiden Romane der französischen >Sappho , MUe de 
Scudery: »Cyrus« und >Cle*lie«. Ebenso: d'Aubignac's an verrückten 
Wortverdrehungen reiche Macarisse, Barys, CorbineUis, Gübert's, 
Vcrfs und Vaumoribre's Schreiberei. In den Manieren und Moden 
des späteren Versailler Hofes bemerken wir dagegen noch Anklänge an 
das Preziösenthum und in Mme de Maintenon erhob sich dieses zum 
Pietismus gewordene Preziösenthum zur Herrschaft über den König 
und über Frankreich. 



Capitel III. 

Die Opposition gegen das Preziösenthum. Moliere's 

»Prgcieuses ridicules«. 

Der gesunde Verstand, das unvergängliche Erbtheil der franzö- 
sischen Nation, erhob sich bald gegen die Uebertreibungen und Ver- 

*) Zum mindesten in den »Veri table« prec.« und dem »Proces des 
prec.« 
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Zerrungen, wie sie schon die altere Richtung des Preziösenthnms 
zeigt Der Vorkämpfer dieser Opposition war Agrippt oVAubignd in 
dem Roman: »Aventures du baron de Foeneste«. Hier kämpft die 
schlichte Rauhheit der alten Zeit gegen die von Italien kommende 
Manierirtheit Sord im »Berger extravagant« fühlte sich dem Pro- 
ziöBenthum gegenüber als französischer Cervantes. Scarron, durch 
seine Gemahlin mit dem Preziösenthum liirt, verspottet es gleichwohl 
in der Vorrede zum »Ecolier de Salamanque« und in der zweiten 
Satire 1 ). Cotin selbst, einer der Anhänger des Preziösenthums, mo- 
quirt sich doch in seinen Briefen darüber, und der Roman des Abbi 
de Pure: >le Mystere des ruelles« erhebt sich an einer Stelle zu 
einer vernichtenden Satire, die fast an Moliere erinnert *). 

Wie gewöhnlich in seinen Angriffen auf die Thorheiten der Zeit- 
richtung, waren auch hier dem grössten aller Satiriker die Wege 
vorgebahnt, nur ist desshalb seine Satire eine nicht minder originale, 
von einem anderen Geist durchleuchtete, als die seiner Vorgänger. 

Seit Somaize's Angriffen hat man in den »Precieuses ridicules«, 
denen wir uns jetzt zuwenden, Plagiate entdecken wollen, doch hat 
man weder die Benutzung des de Pure'schen Romanes, noch des 
»Cercle des Femmes« von Chapuzeau nachweisen können*). Ebenso 
hat man ohne triftigen Grund die Bedeutung und Tragweite jener 
Satire dadurch abzuschwächen gesucht, dass man behauptete, die 
»Prec. ridic.« träfen nur die Ausartungen des Preziösenthums, 
namentlich die provinzialen Formen desselben und seien auch ur- 
sprünglich für die Provinz geschrieben und in derselben zuerst auf- 
geführt 4 ). Man wird aber seit De?pois' abschliessender Untersuchung 
die Annahme fallen lassen, dass Moliere nur die Carricaturen des 
Preziösenthums angegriffen habe, und wird in jener Stelle der später 
hinzugefügten Prgface nur den Versuch sehen, sich durch die Unter- 
scheidung der wahren und der nachäffenden Preziösen vor der ge- 
fährlichen Feindschaft des Hötel Rambouillet und der anderen haupt- 
städtischen Zirkel zu schützen. Ebensowenig darf man die Annahme 
einer absichtlichen Verspottung der Madeleine de Scudery und Catherine 
de Rambouillet durch die Namen »Madeion und Cathos* unbedingt 
abweisen 6 ). Wenigstens spricht die Thatsache, dass Moliere's »Ecole 
des rnaris« drei Jahre später im Hötel Rambouillet aufgeführt wurde, 
keinesfalls dagegen. In drei Jahren lässt Bich manches vergessen, 
und die Neigung der Preziösen, sich an alle namhaften Grössen der 
Hauptstadt heranzudrängen, lässt jene Rücksicht auf den schon ge- 
feierten Dichter sehr begreiflich erscheinen. 



») S. a. a. O. VI, 103, TOI, 206-217. 
*) Angef. bei Lwet a. a. 0., tt, 339. 

s ) S. Despois a, a. 0. II, S. 22, 25 t, wogegen Moland, H, S. 10. 

*) Zur Widerlegung s. Despois a. a. 0. 8. 8 ff. 

«) So Despois Ii, 4, wogegen Tiburtius a. a. 0., S. 21, Fritsche S. 21. 

Frftazöaiache Studien II. 6 
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Die Zeitgenossen und die Anhänger des Preziösenthums sind 
auch nie über die eigentliche Tendenz der Moliere'schen Satire in 
Zweifel gewesen. Somaiee in der Vorrede zu den »Ventables pric.t 
sagt ausdrücklich unter heftigsten Ausfallen gegen Moliere: »(II) met 
sur le th6Ätre une satire, qui, quoique aous des images grotesques, ne 
laisse pas de Messer tous ceux qu'il a voulu accuser«. 
Die PreTace zu dem 1661 erschienenen Grand dictionnaire hist. (Livet 
a. a. 0. I, 9) hebt hervor, dass Moliere auch die literarisch gebilde- 
ten Preziösen verspottet habe. Das plötzliche Aufhören der Vor- 
stellungen des Stackes, gleich nach der ersten Auffuhrung, das 
zweifellos von einem hochgestellten Anhänger der Preziösen bewirkt 
wurde deutet ebenfalls darauf hin, dass die ganze Coterie sich 
aufs tiefste getroffen fühlte. Und welchen Zweck sollten endlich die 
von Somaize in bewusstem Gegensatz zu Moliere verfassten Komödien, 
oder Gilberts Stück: »La vraie et la fausse Precieuse« haben, wenn 
nicht den, wenigstens die besseren Kreise des Preziösenthums vor dem 
Fluch des Lächerlichen zu schirmen? 

Es ist bekannt, dass die »Precieuses ridicules* vor der ersten 
Ausgabe (1660), eine etwas andere Form hatten, als die uns über- 
lieferte. Wie aus dem »Recit en prose et en vers de la Farce des 
Precieuses« des des Jardins*) hervorgeht, wurden die beiden vor- 
nehmen Freier auf der Bühne selbst von den Mädchen abgewiesen, 
und diese letzteren heissen Glymene und Philimene. Dadurch wurde 
die Handlung ausgedehnter, aber dramatisch weniger belebt, die 
Aenderung gereicht also dem Stucke zum entschiedenen Vortheile. 

Ueber das Stück selbst sind längere Auseinandersetzungen un- 
nöthig, und sachlich -sprachliche Erklärungen des Einzelnen sind 
Aufgabe eines Herausgebers, nicht des Biographen. Es sei nur auf 
die meisterhafte Feinheit und diplomatische Vorsicht hingewiesen, 
die Moliere's Satire hier kennzeichnet. Wenn er die überspannten 
Komantheorien einer Scudcry durch Bürgermädchen vortragen 
lässt, wenn er dieselben dem Spotte und der Nachäffung gewöhnlicher 
Lakaien preisgibt und sie als etwas ganz Aeusserliches, von jedem 
Nachzuäffendes hinstellt, so wies er dem Preziösenthum seine Stellung 
unterhalb der wahren Bildung an und deckte die geist- und inhalts- 
lose Leere dieser vielbewunderten Moderichtung auf. Universal, wie stets, 
ist auch der Charakter dieser Satire Moliere's. Die literarischen und 
gesellschaftlichen Versündigungen des Preziösenthums, seine Verkennung 
der natürlichen Neigungen des Weibes, seine Tendenz, die Grund- 
lagen der Familie und Gesellschaft aufzulösen, alle diese Eigentüm- 
lichkeiten einer unnatürlichen Modebildung werden dem vernichtend- 
sten Spotte preisgegeben. Und doch vermeidet er persönliche 
und directe Anspielungen, doch Hess er den vornehmen Damen und 



>) S. d. Erörterung b. Deftpois a. a. 0. 8. 17. 
*) Abgedruckt ebds. S. 120 ff. 
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Herren jener Coterie die wohlfeüe Ausrede, dass nicht sie, die 
Grössen der Hauptstadt, sondern nur »zwei Gänschen aus der Provinz« 
lächerlich gemacht seien. 

Mascarille, der als marquis verkleidete valet, spielt ungefähr 
dieselbe Rolle, wie sein Namensvetter im »Dgp. amoureux«. Der 
Intriguant und Schurke des »Etourdi« ist hier dem Possenreisser und 
Spassmacher gewichen. Secundirt wird er durch den gesetzteren 
Jodelet. Der Name Gorgibus, die stehende Bezeichnung des biederen 
Spiessbürgers, während Sganarelle der Theatername des beschrankten 
und zugleich eigenwilligen und tyrannischen Philisters ist, kommt hier 
zuerst vor, doch gab es schon früher ähnliche Theaternamen 1 ). Die 
Dienerin Marotte kommt hier über eine blosse Staüstenrolle kaum 
hinaus, und es war eine geschickte Aenderung Somaiee's, dass er in den 
>V6r. Prec.« diese Marotte zur Beatrix machte, die das Kauderwelsch 
ihrer eigenen Herrin verspottet. 

Für den durchschlagenden Erfolg dieses Stückes sprechen, ausser 
den Zeugnissen Loret's *), noch die zahlreichen Aufführungen in dem 
ersten Jahre (44 in weniger als 12 Monaten)*), während es später 
dem Schicksale aller zeitgemässen Tendenzstücke verfiel und vom 12. 
Juni 1661 ab ad acta gelegt wurde. Dass Moliere in Folge dieses 
glucklichen Griffes das Eintrittsgeld erhöht habe, ist zwar unbe- 
gründet 4 ), doch that erst dieses Stück dem Concurrenztheater des 
Hötel de Bourgogne wirksam Abbruch 5 ). Der ersten Vorstellung 
wohnte das ganze Hötel Rambouillet bei und war natürlich klug 
genug, seine Verlegenheit und Indignation nicht kundzugeben, hinderte 
jedoch die Wiederholung des Stückes für zwei Wochen (18. Nov. bis 
2. December). Es ist sehr unwahrscheinlich, dass einer der hervor- 
ragendsten Anhänger des Preziösenthums, Menage, damals jenen be- 
geisterten Ausruf gethan habe : »11 nous faudra brüler, ce que nons 
avons adore, et adorer ce que nous avons brültr«. Wer die 
»Menagiana« aufmerksam liest, wird sich überzeugen, dass Menage 
stets der älteren Literaturrichtung und auch dem Preziösenthum zu- 
gewandt blieb, was ihn an einer aufrichtigen Bewunderung und 
offenen Anerkennung der Werke Moliere's und Racine* 8 nicht hin- 
derte. Man sagt sogar, Moliere habe ihn späterhin als Vadius in 
den »Femmes sav.« lächerlich gemacht, und eine Stelle der »Me- 
nagiana« gibt dies indirect zu verstehen 6 ). Ein rückhaltsloser 
Bewunderer jenes Stückes ist also der gelehrte und edel denkende 
Menage keinesfalls gewesen. 



*) S. Fritsche, Moliere- Studien tmter Gorgibus u. Ausgabe d. P. R. 
A 15. 

*) Despois a. a. 0. 8. 19, 30. 
*) Rc-gistre de la Grange 8. 13 ff. 
4 ) S. Despois a. a. 0. S. 11—13. 

8 ) 8. d. Andeutungen in den Ver. Prec. Livet a. a. 0. II, 8. 36. 38. 
«) Menagiana 3. Ausg. III. p. 234. 
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Wie bekannt, Hess Bibern die »Pree. rid.« ohne Moliere's Wissen 
drucken, worauf, durch Moliere's Einwirkung, das dem Raubdrucker 
ertheilte Privileg aufgehoben wurde. Moliere selbst Hess dann die 
»Pree. rid.« im Jahre 1660 unb 1663 zweimal ohne wesentliche Text- 
änderungen drucken (bei G. de Luyne, welcher sein Druckprivileg 
mit Sercy und Barbin th eilte). 

Von der Besetzung der Rollen wissen wir, abgesehen von den 
mit den Darstellern gleichnamigen Personen des Stückes (la Orange, 
du Croisy, Jodelet), nur, dass l'Espy den Oorgibus und Moliere den 
Mascarille spielte 1 ). 



Capitel IV. 
Der Kampf der Preziösen gegen Moliere. 

Als Vorkampfer des so schwer gedemüthigten Preziösenthums 
trat Somaiee, ein obscurer Dichterling, mit seiner Komödie »les 
Vlritables Precieuses 1660 (von Ribou, aus Rache über das ihm 
entzogene Druckprivileg, ebenso wie Somaizds versificirte Bearbeitung 
der >Pr6c. rid.« verlegt) auf. Es war wohl mehr Neid und Hass 
gegen Moliere, als Vorliebe und Bewunderung für die Preziösen, was 
diesen ungeschickten Vertheidiger ins Treffen führte. Denn jene 
»Satire« gegen Moliere ist eben die schlagendste Rechtfertigung der 
Moliere'schen Satire. Auch hier werden die gezierten Ausdrücke der 
Sprachmodelei durch die servante Beatrix verspottet, auch hier die 
übertreibenden Wendungen der preziösen Dichtkunst ins Lächerliche 
gezogen (IAvH a. a. 0. S. 20, 32 u. 34). Zwei Farceurs ahmen 
auch in diesem Machwerke die Preziösensprache nach und düpiren 
die beiden Modedamen aufs gründlichste. Man könnte daher zweifeln, 
ob Somaize überhaupt für das Preziösen thum und nicht bloss gegen 
Moliere aufgetreten sei, wenn nicht die Zeichnung der beiden Pr£- 
cieuses und die oben angeführte Stelle der Vorrede eine gewisse 
Sympathie mit dem Preziösenthum andeuteten. Der erste und eigent- 
liche Zweck dieses Machwerkes ist aber die geflissentliche Herab- 
setzung Moliere's. Die Vorrede spottet über die Anleihen, die Mo- 
liere bei den Italienern gemacht habe, und sucht das Gerücht zu 
verbreiten, dass Moliere an de Pure's oben erwähntem Romane und an 



x ) 8. Recit en prose et en vers bei Detpois a. a. 0. 8. 129 u. Frittche, 
Moliere-Studien unter Mascarille, wo auch der Nachweis, dass M. diese Rolle 
ohne Halbmaske spielte. 
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dem Nachlasse des Guittot-Gorgeu, den er von dessen Wittwe käuf- 
lich erstanden, Plagiate begebe. Darauf hin wird er als tsinge en 
tont ce qu'il fait« bezeichnet, und seiner Vorrede zu den >P. B.« 
eine »insolence effrontee«, die sich anter einer »fausse vertu« ver- 
berge, zugeschrieben. Die übrigen Stellen der Vorrede sind ohne 
Bedeutung. In dem Werke selbst wird zuerst der Vorwurf gegen den 
Dichter erhoben, dass er seine Werke vor der Auffuhrung bei den 
Grossen vorlese. Die »P. R.« werden dann noch einmal genauer als 
Kopie einer italienischen Bearbeitung des de Pure 1 sehen Romanos 
. qualificirt und Don Garde de Navarre als eine verfehlte Tragödie 
hingestellt 1 ). Dem Moliere gegenober werden Boyer, Quinautt, 
Boisrobert und in eingeschränktem Masse selbst der jüngere Corneille 
in den Himmel gehoben (S. 28 f.). 

Weniger scharf ist Somaize'8 Sprache in der Vorrede zu der 
vereificirten Bearbeitung der »P. R.« (1660). Hier wird wenigstens 
Moliere der Ruhm zugestanden, durch sein Spiel die entlehnte italie- 
nische Farce verbessert zu haben und ein »guter Possenreisser« , wenn 
auch »ein schlechter Komödiant« zu sein (a. a. 0. S. 45). Und in 
dem Widmungsbriefe an Marie de Mancini gesteht Somaüe von den 
»P. R.« ein, ßie seien »une satire, qui doit sa plus grande räussite 
a ce certain courant des choses, qui les fait recevoir, de quelque 
nature qu'elles soient et que nous appelons la mode« (a. a. 0. S. 42), 
eine Lobeserhebung, die freilich an Somaige'8 gewöhnlichen Fehler, 
dem der Unklarheit, leidet. 

Die zweite Komödie, Somaiee's »Proces des Precieuses« betitelt, 
war schon in den >Ventables Precieuses« angedeutet. Hier weist 
die eine der beiden Prtcieusen auf den Unterschied der väritables 
und ridicules precieuses hin, wie ihn der »Proces des Prec.« 
schildere *). War es also der scheinbare oder wirkliche Zweck der 
ersten Dichtung, die verletzenden Schroffheiten der Moliere^ sehen 
Komödie zu mildern, so lässt die folgende Dichtung zuerst ein 
Carricaturbild des Preziösenthums durch ungebildete oder parteiische 
Menschen entwerfen, um dann mit einer Glorificirung des echten 
Preziösenthu jb zu sch Ii essen. 

Ein bäurischer Landedelmann — Ribecour — , der über das 
Eindringen des Preziösenthums in die altfränkischen Sitten der 
Provinz entrüstet ist, will hier die Präcieusen bei den Pariser Ge- 
richten verklagen. Ein Scheingerichtshof geht auf die Laune des 
Bauern ein, verurtheilt die Preziösen, bis sich am Schluss heraus- 
stellt, dass der Kläger und sein alberner, schwatzhafter Diener düpirt 
sind. Der Diener Ribecour's — Roguespine ist sein Name — ent- 

x ) IAvet p. 27: II a pretendu faire une piece s£rieuse, mais c'estune 
fort meschante comedie, car Ton y compte plus d'incidens, que dans l'Es- 
tourdy. 

5 So in der Ausg. der Werke SomaiiS* von 1661, Bd. I. (Berliner 
Kgl. BibLX 
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wirft von dem hauptstädtischen Preziösenthum eine Schilderung, die 
wenigstens der Form nach eine Carricatur ist. Auch die Vertheidiger 
und Anhänger dieser Zeitrichtung trifft jener entstellende Spott. 
Theocrite, Professor der Preziösensprache kennt den schwierigen 
Jargon nur aus dem Lexicon (s. Sc. X). Die eigenen Schüler spotten 
dieses Ignoranten, und eine Schülerin verlangt ihr Lehrgeld wieder, 
weil die Preziösensprache schon veraltet sei. 

Es liegt in der Tendenz des Stückes, dass die Ankläger des 
Preziösenthums entweder fade, urtheilslose Menschen sein müssen, 
oder von selbstsüchtigen Motiven getrieben werden. Jener Diener, 
der die Preziösen so verspottet, ist zugleich der lernbegierige Schüler 
und Nachäffer alles Preziösen. Professor Pancrace verlangt die ge- 
richtliche Verurtheilung dieser Zeitrichtung, weil der preziöse Jargon 
seinem Unterricht in den romanischen Sprachen gefährdende Concur- 
renz mache. Dagegen ist Epicarie, die Vertbeidigerin des angeklagten 
»corps des prätieuses« eine respectable, intelligente Dame. Mit 
vieler Wärme und Beredtsamkeit wirft sie die gegnerischen Argumente 
nieder, ohne doch die Schwäche des Hauptargumentes, dass die 
Preziösen das unbestreitbare Recht hätten, eine neue Sprache, gleich 
den anderen romanischen Sprachen, zu erfinden, verdecken zu könneu. 
Die Schwächen dieser Dichtung bedürfen kaum einer Kritik. Von 
einer Widerlegung oder auch nur Abschwächung der von Moliere 
geübten satirischen Kritik kann kaum die Rede sein. In dem jener 
Dichtung voranstehenden Vorwort »Au Lecteurc rechtfertigt der 
Dichterling es mit den Freiheiten einer burlesken Dichtung, dass 
hier ein abgekürztes gerichtliches Verfahren stattfinde, während sonst 
Prozesse sechs Monate dauerten (a. a. 0. S. 55). Solche Dichter- 
und Kunstkritiker massten sich damals an, »Satire« gegen den Meister 
aller Satire zu schreiben. 

Somaige hat ausser diesen beiden Machwerken noch 1659 einen 
»(Jrand dict. des Pr6c. ou la Clef de la langue des ruelles«, d. h. 
eine Zusammenwürfelung preziöser Wendungen aus de Füre's Roman und 
Moliere's Komödie (Livet I, p. V — XXVII), und einen Grand dict des 
Prlc. hist. poe*tique etc.c (1661), worin er Personen, Sitten und 
Manieren der wahren und falschen Preziösen schildert, zuweilen 
mit scharfer Herabsetzung und in einer Weise, die Moliere's Satire 
am besten rechtfertigt, geschrieben (s. Livet I, p. 21—276). 

') Im Personenverzeichni88 {Livet H, S. 56) wird Theocrite als pro- 
fesseur des langues espagnole, ital. et franc.; Pancrace dagegen als Prof de 
la langue pr£tieuse bezeichnet Doch ist Pancrace (s. S. 71) ursprünglich 
Prof. der romanischen Sprachen und wendet sich nur, den Zeitanforderungen 
Entsprechend, dem preziösen pätois> zu, Theocrite ist ausschliesslich Lehrer 
der Preziösensprache. 
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Capitel V. 

Nachwirkungen der »Precieuses ridienles« Molifere's. 

Der Preziösenstreit ging nicht zu Ende, ohne dass auch Moliere's 
Partei zu Wort kam. Ein an bekannter Anbänger Moliere's schilderte 
kurze Zeit nach der Veröffentlichung der >P. R.« die verhängnissvollen 
Wirkungen dieser zermalmen len Satire *). Die Preziösen, einst ge- 
feiert und geehrt, werden hier von dem Dichter, den Anbetern und 
der Liebe verlassen, die in feierlichem Liede für. immer von den 
Geächteten Abschied nehmen. 

Diese »Mascaradec, deren Text ohne besonderen poetischen 
Werth ist, spiegelt doch die Engst verbreitete Umwälzung einer Zeit- 
richtung, den üebergang von Cottn, M. Scudery, Somaiee, zu Boüeau, 
F4nelon, Moliere wieder. 

Weitere Nachwirkungen der »P. R.« sind in der »Acadämie des 
Femmes« von S. Chapuzeau (1661 oder 166J), die nur eine versi- 
ficirte Bearbeitung de? angeblich von Moliere benutzten »Cercle des 
Femmes* (s. o.) ist*) und in la Forge's: »Joueuse dupee« (1664) 
zu erkennen 8 ). Chapuzeau behandelt die Frauengelehrsamkeit und 
die weiblichen Emanizipationsgelüste in einer verallgemeinernden Weise, 
die mehr an Moliere's »Femmes Sav.« als an die »P. R.« erinnert. 
Emilie, eine Gelehrte, voller Hochmuth und Prätentionen, will, ihren 
Studien zu Liebe auf das eheliche Glück verzichten, höchstens kann 
sie sich entschliessen, einen reichen und vornehmen Anbeter zu be- 
glücken 4 ). Voller Indignation weist sie den gezierten, phrasenhaften, 
von Schulgelehrsamkeit überträufelnden »pedant« Hortense zurück; 
dieser, um sich zu rächen, lässt Beinen schlauen Diener Guillot als 
Marquis auftreten und die Hand der Prüden gewinnen. Glücklicher- 
weise kehrt der todtgeglaubte Gatte der Emilie zurück, der Betrug 
wird aufgedeckt und der Emilie von ihrem wiedererstandenen Gatten 
das unheilvolle Studiren untersagt. In der 3. Scene des III. Actes 
versammelt sich ein Kreis von Nachbarinnen der Emilie um diese als 
gelehrte Präsidentin. Da tritt eine emancipirte Dame, Aminte, auf, 
die das Joch des Ehemannes abschütteln will, und darin von Emilie 
unterstützt wird, während Lucrece, ein einfach-natürlicher Charakter, 
der an die Henriette der »F. S.« erinnert, sich der geschmähten 
Ehemänner annimmt. Auch hier drängt sich uns die Aehnlichkeit 
mit einer Scene der »F. S.c auf, während von Uebereinstimmungen 
mit den »P. R.t nicht die Rede sein kann. Jene Emilie verkehrt 



M La Deroute des Precieu9es, bei Fournel a. a. 0. II, S. 503 ff. 
*) Fournel, Contemporains de M, III, S. 208, ebds. in verkürzter Form 
das Stück S. 213—247. Der »Cercle« erschien in Prosa 1656. 
•) Ebds. II, 8. 291—312. 
4 ) A. a. 0. S. 220. 
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mit ihrer Dienerin Lisette etwa so, wie Philaminte mit Martine in 
dem Moliere'schen Stücke; dagegen ist von einer Auflösung der 
Familienbande hier nichts wahrzunehmen, denn Emilie's Vater nimmt 
sich der Prätentionen der Tochter an. Ueber das »Marquisat« wird 
in Act II, Sc. 3 ü. 4 ein vernichtender Spott aasgeschüttet, der 
dem eines Moliere nicht ganz unebenbürtig ist. 

In der »Joueuse dupeec tritt auch eine »precieuse«, Polixene 
genannt, auf, die sich aber darauf beschränkt, gegen die Modetollheit 
des Spielens zu declamiren, und für das Theater, natürlich für das 
vornehmere des Hotel Bourgogne, sich zu begeistern. Sonst ist das 
Stuck nur eine Satire auf die Spielwuth. 

Directe Beziehung zu dem Preziösenstreit haben also diese 
beiden Komödien nicht in derselben Weise, wie Sommze^s Dichtereien 
und GtiberTs (bis jetzt nicht gedruckte) 1 ) Komödie: »La vraye et la 
fausse präcieuse«. 



l ) 8. Fowrnel &. a. 0. II, S. 5. 
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Moliire und seine Truppe in den Jahren 1659-1662. 



Capitel I. 

Das Personal des Moliere'schen Theaters. 

Ans kleinen Anfangen hatte sich das »Illustre TheAtre« bis zur 
Concurrenz mit der vornehmen Bohne des Hötel de Bonrgogne er- 
hoben. Welche Veränderungen und Wechselfälle seit dem December 
1643, wo znerst die Existenz dieses Theaters in Paris bezeugt ist! ') Die 
Concurrenz mit dem Bonrgogne- und Marais -Theater, mit den sonstigen 
in Paris spielenden französischen und fremdnationalen Truppen war 
lange Zeit für das buntgemischte und nur zum geringen Theil talen- 
tirte Personal allzu erdrückend, ein Ortswechsel des Theaters fruchtete 
auch nichts und Moliere, der für die Truppe in edelmüthiger Un- 
bedachtsamkeit sich verbürgt hatte, mnsste 1645 ins Schuldgefängniss 
wandern. Damals spielte er übrigens noch keine hervorragende Rolle 
in der Truppe, wie wir oben auf Grund von authentischen Zeugnissen 
nachgewiesen haben und dass er am 28. Juni 1644 in dem An- 
stellungsdecrete eines für die Trappe engagirten Tänzers als Erster 
unter den Schauspielern des »Illustre TheAtre« erwähnt wird, ist noch 
kein Beweis für das Gegentheil. *) Die Wanderungen in der Provinz, 
eine directe Folge jener finanziellen Bedrängnisse, forderten erst sehr 
allm&lig die künstlerische und materielle Lage der Truppe und Hessen 
den nie völlig aufgegebenen Plan einer dauernden Niederlassung in 
der Hauptstadt erst im October 1658 zur Ausführung gelangen. In- 
zwischen aber hatte sich durch Aufnahme der besseren Mitglieder von 
verschiedenen Wandertruppen, durch Ausstossung der unfähigen Ele- 



*) Am 28. December constituirt sich die Familie Bejart mit verschiedenen 
Andern ru einer Schauspielertruppe und enpaprt einen Baumeister lür die 
Herrichtung des Theaters, (s. Fournel III. S. 425). 

•»Die andern Mitglieder der Truppe waren allzu unbedeutend, die eigent- 
liche Leitung aber bei M. Bejart 
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mente und durch den zunehmenden persönlichen Einfluss Moliere's 
eine zwar wenig zahlreiche, aber in einheitlichem Sinne geleitete and 
an frischen Kräften reiche Truppe gebildet, die sich der Protection 
des Königs und seines Bruders erfreute. Wir sahen, dass diese Pro- 
tection freilich in Wirklichkeit weniger bedeutete als es schien, in- 
dessen vermochte sie allein das Odium des Provinziellen von der 
Truppe zu nehmen. 

Bei ihrer Rückkehr nach Paris bestand die Truppe aus 10 Dar- 
stellern und einem »Gagisten«, *) Namens Croisac. Von Bedeutung 
unter diesen Mitgliedern waren nur Duparc, Vertreter der niedrig- 
komischen Rollen, MUe Bcjart, die Soubrette des Theaters, MUe 
Duparc, damals Heldin und Liebhaberin, und MUe Debrie, Darstellerin 
der naiven Rollen. Moliere selbst spielte die Rollen des ersten 
Komikers, musste aber, bei der geringen Zahl des Personals ebenso 
wie die andern, auch aushülfsweise eintreten ; z. B. gab er den Albert 
im »Dep. am.«. 1659 fanden wichtige Veränderungen im Personal 
statt. Ostern 1659 ging das Duparc' sehe Ehepaar auf kurze Zeit zum 
Marais -Theater Aber, ans Gründen, die nicht genügend bekannt sind, 
dafür traten Jodelet, ein bejahrter Schauspieler des Marais - Theaters 
als Komiker und VEspy als Darsteller älterer Rollen ein. Neu enga- 
girt wurden : du Croisy (für Rollen des zweiten Liebhabers) und seine 
Frau für Nebenrollen. Das Austreten Dufresne's und die Entlassung 
des Croisac war ohne Bedeutung für die Entwickelung des Moliere' - 
sehen Theaters ; dagegen war es für dieselbe von höchster Wichtigkeit, 
dass La Orange, bisher Provinzialschauspieler, als Mitglied der Truppe 
eintrat. Er nahm als Darsteller der Helden und ersten Liebhaber- 
rollen von vornherein eine wichtige Stellung ein, so dass später (1664) 
Moliere ihm das wichtige Amt des »orateur« (s. u.) überlassen konnte. 
Die Rollen verth eil ung war von da ab (soweit nach unserer mangel- 
haften Kenntniss der Rollenbesetzungen in den im Petit-Bourbon ge- 
spielten Stücken eine genauere Bestimmung möglich ist) in Moliere's 
eigenen Stücken folgende : *) 

MoVure: erster Komiker und Charakterdarsteller, 

La Orange: erste Helden und Liebhaber, 

Duparc (der 1660 wieder eintrat): niedrig komische Rollen, 

Jodelet (f 1660): komische Rollen, 

VEspy: Väter, 

du Croisy: zweite Helden und Liebhaber, sonst gemischtes Re- 

pertoir, 
MUe Bcjart: Soubrette, 
MUe de Brie: naive Rollen, 



*) Die »Gagisten« scheinen für Statistenrollen oder ganz unbedeutende 
Nebenrollen verwandt worden zu sein. 

*) Ein Durcheinandergreifen der Rollen war dabei nicht zu vermeiden, 
s. einxelne Beispiele in meinem Beitrag über Rollenbesetzung in Moliere's 
Stücken in Herrigs Archiv Bd. 64, S. 227 f. 
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MUe Duparc (seit 1660 wieder in der Trappe): Heldin und 

Fttr Nebenrollen und zur Aushülfe: J. Bijart Vatnd, f 1659, 
X. Bejart, le cadet, de Brie, Müe. Hervi. Von Ostern 1659 bis 
ebendahin 1662 bestand die Truppe Moliere's aus zwölf Darstellern. 

1$62 wurde sie um drei Mitglieder vermehrt, indem de la 
Thoriüföre, ein sehr vielseitiger Darsteller und Brecourt, ein gewandter 
Komiker und nicht unbedeutender Lustspieldichter vom Marais-Thea- 
ter zu ihr übergingen und indem vor Allem die Gattin Moliere's 
nach ihrer Verheirathung in Rollen der ersten Liebhaberin auftrat. 
So erst wurde die nothwendige Scheidung zwischen den Rollen der 
Heldin und Liebhaberin durchführbar ; die Heldinnenrollen verblieben 
der Duparc, die in Moliere's eigenen Stücken die Rollen der Koketten 
spielte. Bre'cowi ersetzte den 1660 gestorbenen Jodelet und La 
Thorillure trat zur Ausfüllung anderweitiger Lücken im Personal ein. 
1664 wurde Brecourt durch Hubert abgelöst, der zugleich Frauen- 
rollen von emaneipirtem Charakter spielte, und 1670 wurde die ältlich 
gewordene M. Be'jart durch die Beauval ersetzt, der unfähige L. Bejart 
aber wurde mit Pension entlassen und ausserdem der 17jährige Baron 
als Debütant und Beauval als untergeordneter und nur mit der halben 
Gage besoldeter Darsteller aufgenommen. Die Duparc war bereits 
1667 zum Bourgogne- Theater übergegangen, und ihr Gemahl im No- 
vember 1664 gestorben. Beide blieben unersetzt, so dass 1670 die 
Truppe aus zwölf bezahlten Darstellern, aus Beauval und dem Pen- 
sionär X. Be'jart bestand 1 ). 



Capitel IL 

Die Auswahl des Repertoires des Moliere'schen Theaters. 

Das Repertoir des Moliere'schen Theaters zeigt, wie nicht anders zu 
erwarten, eine bunte Mischung von Tragödien, ernsteren Komödien, 
Farcen, von werthlosen und epochemachenden Stücken. Ich glaube 
jedoch, wenn wir das Registre de la Grange für diese Jahre auf- 
merksamer durchgehen T lassen sich für die Auswahl der Stücke, 
neben der unabweisbaren Rücksichtnahme auf den Tagesgeschmack 
folgende ästhetisch-technische Principien aufstellen: 

I. Neben den besseren Tragödien, wie die von Corneille, Botrou 
u. a. zeigen sich in überwiegender Zahl Komödien, Possen und 
Farcen. 

*) VEspy zog sich 1663 vom Theater zurück. 
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II. Ausser Moliere's eigenen Stücken werden die Dichtungen 
Corneille* s und Scarron's in hervorragender Weise berücksichtigt. 

III. Die Komödien Moliere's haben vor der Aufführung der 
vFÄcheux« und der »Ecole des Maris« noch kein bemerkenswerthes 
Uebergewicht im Repertoir. 

IV. »Les F&cheux« und die »Ec. des Maris« sind eine Zeitlang 
stehende Repertoirstücke, werden dann aber zu Gunsten der Lustspiele 
Scarron's und namentlich zweier Novitäten: >Arsace< von de Prade 
und »Tonnaxare« von Boy er zurückgestellt. 

Erst seit den Tartuffe- Aufführungen nahmen Moliere's eigene Stücke 
die überwiegende Stellung im Repertoir ein. 

Immerhin bekundet die Auswahl auch für die drei ersten Jahre 
ein grosses Geschick und echt künstlerischen Sinn ; der Tagesrichtnng 
ist darin nicht mehr, als unbedingt nöthig, Rechnung getragen. An 
neuen Stücken, die, solange sie nicht im Druck erschienen waren, nur 
mit Genehmigung des Autors aufgeführt werden durften, fehlte es dem 
Petit -Bourbon- Theater, denn die berühmteren Dichter wandten sich 
dem Hotel de ßourgogne, die Anfänger dem Marais-Theater zu. Wenn 
einmal ein schon bekannterer Autor durch die ansehnliche Bezahlung 
sich verleiten liess, sein Stück auf dem weniger renommirten Petit- 
Bourbon aufführen zu lassen, so machte Moliere die traurige Er- 
fahrung, dass das betreffende Stück sich als mangelhaft oder nicht 
zugkräftig erwies, so z. B. mit dem theuer erkauften »Tonnaxaret 
des Boyer. Noch in späterer Zeit, wo das Petit - Bourbon - Theater 
durch Moliere's steigenden Ruhm sich bereits emporgehoben hatte, 
wandten ihm dramatische Dichter den Rücken, sobald sie bei dem 
vornehmeren Bourgogne Zutritt erhielten, z. B Racine. 



Capitel in. 

Das Urthell der Zeitgenossen über den Dichter Mollere. 

Der Ruf Moliere's als Schauspieler und Dichter war noch 1659 
nicht grösser, als der seiner Truppe; Tallcmant des Rcaux schreibt 
1657 über ihn: >Un gar^on, nomm6 Moliere, fait des pieces oü il y a 
de l'esprit, ce n'est pas un merveilleux acteur, si ce n'est pas pour 
le ridicule. II n'y a que sa troupe, qui joue ses pieces ; elles sont comi- 
ques« *), und Loret in seiner »Muse historique erwähnt noch 1659 
zwar die Stücke Moliere's, aber nicht den Namen des Autors. Ich 

») Stelle angef. von Dwpow, Tb. F. sous L XIV. p. 20. 
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meine, man darf sich darüber nicht eben wundern, denn die beiden 
grösseren Stacke Moliere's, >Etonrdi« und »Döpit amoureux«, obschon 
sie auch in der Hauptstadt Beifall errangen, verschwanden unter der 
grossen Zahl italienischer Nachahmungen, und die damalige Zeit war 
am 'wenigsten geeignet, den genialen Nachbildner von dem mechani- 
schen Bearbeiter zu unterscheiden. Auffallender ist es, dass nach 
dem durchschlagenden Erfolge der »Precieuses« ein Gegner des Dich- 
ters, Somaiee, ihn so zu bebandeln wagte, wie er es that, und dass 
selbst vier Jahre sp&ter untergeordnete Dichterlinge wie Boursault, 
Vüliers und Montfleury gegen ihn so brutal aufzutreten sich erdreisten 
konnten. Es ist aber eine nicht oft genug zu wiederholende Wahr- 
heit, dass in der Meinung der Dichterlinge und Literaten sich Moliere 
nicht viel über den grossen Haufen der Tagespoeten erhob, dass die 
Eigenheiten des Schauspielers Moliere nie recht geschätzt wurden, 
und dass auch die Gunst des Königs und seines Bruders, die der 
Truppe gewährten Titel und Pensionen, die häufigen Vorstellungen 
bei Hofe und in den Palästen der Grossen, den Dichter und die ihm 
zur Seite stehenden Schauspieler nie zu einem dem Hötel de Bour- 
gogne ebenbürtigen Range erhoben. Diese Thatsache ist so oft con- 
statirt und belegt worden, dass ich von einer weitläufigen Wieder- 
holung des häufig Gesagten absehen will. Dagegen scheint es mir von 
hoher Wichtigkeit, diese für unsere Schätzung kaum fassbare Kritik 
auf ihre Gründe zurückzuführen. Folgende Umstände erklären dieses 
Missverhältniss zwischen der Bedeutung, die der Dichter thatsächlich 
besass, und der Anerkennung, welche ihm zu Theil ward. 

1) Moliere trat als satirischer Kritiker auf, bevor er noch eine 
feste Stellung in der dramatischen Literatur erworben hatte. 

2) Der Abstand zwischen Moliere und seinen Rivalen (über 
diese s. Abschnitt VIII) ist zwar so gross, wie er zwischen Genie 
und Routine nur irgend sein kann, aber doch nicht derartig, wie 
unsere Unkenntniss der zeitgenössischen Literatur und die ideali- 
sirende Ferne der Zeit ihn uns gewöhnlich erscheinen lässt. 

3) Moliere hat mit den Dichterlingen zweiten und dritten Ranges 
in seiner Technik und Wahl der Stoffe so Vieles gemein , dass hinter 
diesen Uebereinstimmungen die Gegensätze und qualitativen Ver- 
schiedenheiten für ein Zeitalter zurücktreten mussten, das noch mit 
den ersten Anfängen der Kritik zu kämpfen hatte. Wie die anderen 
Komödiendichter arbeitet auch Moliere nach dem Grundsatze, dass der 
gesammte gedruckte Literaturbesitz aller Nationen ein herrenloses 
Gut sei, 1 ) von dem er sich aneignen könne, was für die Bearbeitung 



J ) Der Begriff des Plagiates existirte für die damalige Zeit nur in der 
Theorie und wurde nur geltend gemacht, um den Gegner zu discreditiren, 
ja man rühmte sich der Plagiate, wenn sie an bekannteren Dichtungen be- 
en waren, wie CorneiUe öfters in seinen Examens, Vittiers in der Pr6- 
seines • Festin de Pierre«, BowrsauH und Chapuzeau in den Vorworten 
zum »M6decin volant und zur »Dame d'intrigue« etc. 
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seiner Stoffe ihm zweckmässig erschien, wie diese huldigt er ge- 
wissen Lieblingsneigungen z. B. der Verspottung der Marquis, der 
Landedelleute , der verliebten Alten, der tyrannischen Vater, der 
Verherrlichung gewitzter, aber nicht immer sittlich denkender Diener 
und Dienerinnen, wie sie macht er Ehestandsscenen und Liebesin- 
triguen zum Hauptgegenstande der Darstellung. Auch der Neigung 
zum Possenhaften, der Vorliebe für Oper und Ballet trug er, durch 
das Interesse der Truppe bestimmt, mehr Rechnung, als für seinen 
Ruhm dienlich gewesen ist. 

4) Der Neid der riyalisirenden Truppen und Dichter that das 
Seinige, um die Meinung der Zeitgenossen irre zu führen. 

5) Eine wirklich ästhetische Kritik, auf deren Namen die 
tendenziösen und seichten Schreibereien de Visfo und BoursauWs keinen 
Anspruch machen können, begann erst mit Boileau und sie kam zu 
spat, um den Ruhm Moliere's noch in der Meinung der Zeitgenossen 
fester zu begründen, (s. hierüber FoumeVs lehrreiche Auseinander- 
setzungen in : Lit indep. du XVII. siecle 8. 330 ff.) 

6) Wenn selbst ein Boileau, an der antikisirenden Tradition 
festhaltend, dem Genie Moliere's nur theilweise gerecht wird, so darf 
es nicht befremden, dass die anderen Verehrer und Vertheidiger des 
Dichters nur eine qualitative, nicht eine g e n e r e 1 1 e Verschieden- 
heit zwischen ihm und seinen Rivalen anerkennen. 

7) Der alte Grundsatz, dass die genaue Befolgung Aristotelischer 
Regeln und herkömmlicher Theatermaximen den Dichter ausmache, 
war trotz EvremoncPs und Boileau' s höherer Auffassung noch ein 
unausrottbares Vorurtheil der Zeit und wurde namentlich von dem 
einflussreichen Kritiker und Dichter de Vise von Neuem verkündet. 

8) Die Tradition und, was in Theaterfragen noch jetzt von er- 
heblichster Wichtigkeit, die journalistische und dichterische Clique 
stand entschieden auf Seiten des Concurrenztheaters des Hötel de 
Bourgogne. 

9) Der Hof und die vornehme Welt sah Moliere's Dichtungen — 
um sich zu amüsiren, hielt aber das Bourgogne-Theater stets für hof- 
fähiger, schätzte von Moliere's Stücken die possenhaften, auf die Lach- 
lust- wirkenden am höchsten und wandte seine Neigungen mehr den 
Opern und Balleten, als der Tragödie und der ernsteren Komödie zu. 

10) Es ist eine historische Thatsache, dass die Macht des 
Genies nicht unmittelbar und in kurzer Zeit durchdringt, und dass die 
coneurrirenden Talente zweiten und dritten Ranges stets von der Menge 
und dem Alltagsschlage der Kritiker weit über ihren Ruhm empor- 
gehoben werden, weil sie dem eigenen Geistesniveau näher stehen. 
Man denke an die Anfeindungen, die Schüler und Goethe von Zeit- 
genossen erfuhren ! 

Diese Gründe, auf welche mich ein aufmerksameres Studium des 
von Foumel , Dcspois u. A. gesammelten Materiales und namentlich 
der von Fournel in den Contemporains de Mol. herausgegebenen 
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. Stücke führte, erklären hinreichend, warum das vielgefeierte Siecle 
de Louis XIV.« den grössten seiner Dichter nie in seinem vollen 
Wert he schätzen konnte. 



Capitel IV. 

Ueber die materielle Lage der Truppe Molleres. 

Trotz der Gunst des Königs, der ehrenden Bezeichnung Troupe 
de Monsieur und der vielen Gastvorstellungen, welche Moliere am 
Hofe, bei dem surintendant Fouquet und anderen Grossen *) zu geben 
hatte, waren die wirklichen Vortheile aller dieser Glücksfälle doch 
geringer, als man meinen sollte. Monsieur hatte zwar der Truppe 
eine Unterstützung (pension) versprochen, die im Vergleich zu der dem 
Hotel de Bourgogne uud den Italienern vom König zugesicherten 
gering war (sie betrug nur 3000 Livres, die des Hötel de Bourgogne 
12,000 Livres und die der Italiener 15,000 Livres), aber von einer 
Auszahlung war nie die Rede 2 ). Was half es in diesem Falle, dass 
Monsieur, der nnreife 19jährige Jüngling, die Truppe am 12. Februar 
1659 mit seinem Besuche beehrte, eine Vorstellung des >De*p. amour. 
huldvoll entgegennahm und gewiss in derselben höfischen Manier 
seinen Beifall bezeugte, wie einst die Höflinge bei der Eröffnungs- 
vorstellung. Eine t tatsächliche Unterstützung erhielten Moliere und 
seine Truppe erst durch des Königs Gnade im August 1665: sie be- 
betrug 6000 Livres. Ja, der Truppe begegnete am 11. October 1660 
etwas, das nach unseren Rechtsbegriffen völlig unbegreiflich wäre. 

Der Saal des Petit -Bourbon d. h. eines früher dem Conn&able 
de Bourbon gehörigen, aber in Folge seines Verrat hes confiscirten Ge- 
bäudes, das mit dem Louvre durch Gallerien in Verbindung stand, 
war ohnehin zu theatralischen Vorstellungen wenig geeignet. Man sah 
an den Schränken und Thüren des ganzen Gebäudes damals noch die 
Spuren der Demolirung, die früher an dem Palaste des Verräthers 
geübt worden war; der Saal selbst war ursprünglich nur für Ballete 
und Opern eingerichtet und für Moliere's Truppe dann nothdürftig 
hergestellt worden. Aus diesem Nothbau wurden urplötzlich die Schau- 
spieler, welche sich dem Namen nach der Protection des Königlichen 
Bruders erfreuten, ohne irgend welche vorangegangene Benachrichtigung 
vertrieben und nicht einmal die Mitnahme der Decorationen ihnen 



») Reg. de la Orange p. 27 u. 28. 
ebendaselbst 8. 3. 
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gestattet 1 ). Vorwand dabei war, dass die Zerstörung des Saales in 
Rücksicht auf Neubauten im Louvre nothwendig wäre, die aber erst 
fünf Jahre später ausgeführt wurden. Die wahren Moüve jenes Ver- 
fahrens, das von dem »surintendant des bätiments du roi«, de Ratabon, 
ausging, Bind uns unbekannt. Die Decorationen Hess der »königliche 
Maschinist« Vigarani verbrennen, angeblich aus Neid gegen seinen 
Vorgänger ToreUi, der dieselben angefertigt hatte. Vorstellungen beim 
Könige waren fruchtlos, doch hatte der souveräne Herrscher Frank- 
reichs die Gnade, wenigstens in so weit das Wohl der zu seinem 
Amüsement notwendigen Truppe zu berücksichtigen, dass er ihr den 
Saal des Palais Royal zum Spielen anwies. Dieser Saal war grosser, 
als der des Petit -Bourbon, aber lag auch beinahe in Trümmern. 
Ratabon stellte ihn auf königl. Befehl so weit her, wie es die äusserste 
Notwendigkeit erforderte. Lange Zeit hat dort Moliere's Truppe 
wie auf einem Trümmerhaufen gespielt. 

Natürlich waren mit dieser erzwungenen Local Veränderung eine 
längere Unterbrechung der Vorstellungen *) und grosse materielle Ein- 
bussen, die jedoch zum Theil durch Gastvorstellungen ausgeglichen wurden, 
verbunden. Die Concurrenztruppen des Bourgogne- und des Marais- 
Theaters suchten diese Sachlage auszunutzen, um die besseren Mit- 
glieder des Petit-Bourbon zu sich herüberzuziehen, doch war Moliere's 
persönliche Stellung und — was in den Augen der Schauspieler mass- 
gebender — die finanzielle Lage der Truppe eine so gesicherte, dass 
Niemand dem Lockrufe folgte. 

Durch den Eintritt in das dem König selbst gehörende Palais 
Royal kam Moliere's Truppe, äosserlich wenigstens, in ein näheres 
Verhältniss zum Könige. 

Die Rechtswidrigkeit, deren sich ein königlicher Beamter, und 
somit indirect der König selbst, schuldig machte, scheint von der 
Truppe nicht besonders empfunden worden zu sein; La Orange an 
der betreffenden Stelle des Registre spricht zwar von der »Mechante 
intention de M. de Ratabon«, doch zugleich von dem »Glücke, dem 
Könige zu gefallen«. So niedrig dachten damals hervorragende Mit- 
glieder eines Standes, der freilich eben erst (1641) durch königliche 
Ordonnanz von dem Vorwurf des »bläme« befreit worden war, von 
ihrer Würde und «Stellung. 

Einen Trost für die Herabwürdigung, der damals die Schauspieler 
nicht nur von Seiten der Geistlichkeit ausgesetzt waren, konnten sie 
in ihrer günstigen materiellen Lage finden. Bei dem Umstände, dass 
für die eigentlichen Schauspieler es keine stehende Gage gab, sondern 
die Einnahmen jeder Vorstellung nach Abzug der Unkosten und den 



*) S. die lebendige Schilderung im Registre de la Grange S. 25/26; vgL 
auch Detpois, Th. fr. S. 27 ff. 

*) Vom 10. October 1660 bis 20. Januar 1661 s. La Grange Registre 

S. 29. 
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Beiträgen für den Reservefonds 1 ) zu gleich an T heilen repartirt 
worden, konnte auch der unbedeutendste Schauspieler nicht in eine 
druckende materielle Lage gerathen. In finanzieller Hinsicht reprasen- 
tirt also das Moliere'sche Theater, wie die anderen in der Hauptstadt, 
das Ideal einer echt socialen Republik, in der die Talentlosigkeit 
genau so honorirt ward wie das Genie. Die Schattenseiten des heu- 
tigen Virtuosenthums auf der einen und des Schauspielerproletariats 
auf der anderen Seite waren also damals in Paris nicht vorhanden; 
unbegreiflich aber wäre es, wie überhaupt hervorragende Talente Lust 
und Neigung hatten, ihre Kräfte zu entfalten, wenn nicht diese zu- 
gleich in den meisten Fällen Autoren gewesen wären und so ihre 
Revenue zu vergrössern Gelegenheit fanden. Die Durchschnitts- 
einnähme eines hauptstädtischen Schauspielers betrug im Jahre circa 
3700 Livres, wenigstens empfing La Orange während seiner 1 jäh- 
rigen Thätigkeit 51,670 Livres 14 sous. Die Kinnahme am Bour- 
gogne- Theater war vielleicht noch höher, die am Marais-Theater da- 
gegen niedriger. Berücksichtigt man die Verschiedenheit des Geld- 
werthes, so war die materielle Lage der damaligen Schauspieler un- 
vergleichlich günstiger, als die der heutigen, an mittleren Bühnen 
wirkenden Künstler. Mit den eigentlichen Hofbühnen kann man 
weder das damalige Bourgogne - Theater , noch gar das Moliere'sche 
vergleichen, sie waren nichts anderes als Consortienunternehmungen, 
die sich nebenbei eines königlichen, oder, wie das Marais-Theater 
eines ministeriellen Zuschusses (unter Richelieu und wahrscheinlich 
auch unter Maearin), erfreuten. 

Diese günstigen Einnahmen sind um so auffallender, als das 
Theater an vier Tagen der Woche (Montag, Mittwoch, Donnerstag, 
Sonnabend) ') regelmässig geschlossen war und ausserdem an Festtagen, 
bei Trauerfällen, oder auch sonst, wenn irgend eine aus&ergewöhnliche 
Veranlassung die »beau monde« vom Schauspiel fernhielt, die Vor- 
stellungen ausfielen. Zu dem machten die Hitze und die Gewohnheit, 
des Nachmittags zu spielen während des Sommers den Aufenthalt in 
den fest verschlossenen, nicht ventilirten Räumen beinahe unerträglich. 
Einigermassen wird dieses finanzielle Resultat indessen durch die für 
damalige Geldverhältnisse hohen Eintrittspreise erklärt. Dieselben 
betrugen im Normalsatze: 

Bühnenplatz (s. u.) c. 6 1. oder 5 1. 10 s. (ersteres im 
Hötel de Bourgogne). 

Logen ersten Ranges 5 1. 10 s. 



*) Chapuzeau, Th<5atre fran^ais S. 173. I. Aasg. Die folgende Dar- 
stellung nach den tbatsach liehen Angaben von Chapuzeau, den stati- 
stischen Notizen des Reg. de la Grange, und mit Benutzung von Dc*i>ois, 
Th. fr., Fournel, los Contemp. und Motand, (Euvres Bd. II p. II— IX. 

*) Nach Chapuzeau a. a. O. 90 ? 91 desshalb, weil Mittwoch und Sonnabend 
Geschäftstage seien, Montag der jour de promenade surtout aux academies 
et aux colUges, und Donnerstag die Post aus Deutschland kam. 

Fraiutaiache Studien II. 7 
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Amphitheater 3 1. — 8. 

Logen zweiten Ranges 1 L 10 s. 

Logen dritten Ranges 11. — 8. 

Parterre — 1. 15 s. 
und bei erhöhtem Satze (an double, a l'extraordinaire) : 

Bühne wie sonst 

Logen ersten Ranges wie sonst 

Amphitheater 5 1. 10 s. 

Logen zweiten Ranges 3 1. — s. 

Logen dritten Ranges 2 1. — s. 

Parterre — 30 s. 
Die mittlere Tageseinnahme stellte sich auf circa 1000 Livree, 
was auf 12 — 14 Theile repartirt, nicht eben unbedeutend ist, doch 
brachte z. B. Moliere's »Tartuffe , nachdem das Stück vorläufig ver- 
boten worden war, 2045 L. 10 s. und die erste Vorstellung des 
Mal. imaginaire 1992 L. 

Der Besuch des Theaters scheint ein sehr reger gewesen zu sein. 
Wie immer stellte das Parterre das zahlreichste Contingent, nicht so 
rege war die Bezahlung. Denn nicht nur die Beamten des könig- 
lichen Hauses verlangten und erzwangen eventuell den freien Eintritt, 
sondern auch die vornehmen Herren waren saumselig im Zahlen, 
Hessen die Summen anwachsen und halfen sich dann mit Abschlags- 
zahlungen. Die Haupteinnahme scheint den Theatern durch die gut 
bezahlten Gastvorstellungen bei Hofe 1 * und in den Palästen der 
Grossen zu Theil geworden zu sein, denn da die Theaterräume relativ 
klein (der besonders grosse Saal des Palais Royal fasste ca. 
1000 Personen), die Vorstellungen wenig zahlreich, die Bezahlung 
nicht immer sicher waren, so hätte der Ertrag der gewöhnlichen Vor- 
stellungen nicht Revenueu von ca. 3700 Livres für jeden Schauspieler 
abwerfen können. 

Die Kosten waren nicht gerade unbeträchtlich. Chapuzean rühmt 
a. a. O. S. 170 den Reichthum der Kostüme, der das falsche Gold 
und Silber verschmähe, und wenn auch der stets optimistische Manu, 
der z. B. die Ankleidezimmer der Schauspieler und Schauspielerinnen 
streng geschieden sein lässt, während, nach vielen anderen Zeugnissen 
die Communication zwischen beiden die denkbar ungenirteste war, 
hier wieder übertreiben mag, so ist es doch, wenn man den damaligen 
Geldwerth berücksichtigt, sehr viel, dass die Ausstattung der » Psyche* 
351 Livres, die des »Mal. imag.« 250 Livres kostete. Die gewöhn- 
liche Ausgabe für Inscenirung betrug allerdings auf Moliere's Bühne 
in den Jahren 1662 — 1663 nur etwas über 73 Livres. Bei diesen 
Angaben sind natürlich nicht eingerechnet: Die Tantiemen der Autoren, 
die z. B. bei Gitbcrt's: La vraye et la fausse Precieuse 550 Livres, 
bei CorfteiUe'8 -Attila. 2000 Livres, bei Moliere's »Cocu imag.« 



*) Einmal gab Ludwig XIV. 14,000 Livres. s. La Gramie Rüg. 46. 
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1500 Livres, bei den »F&cheax« 1100 Livres betragen; ferner die 
»comptes genärales*, welche monatlich bezahlt wurden, die Quoten 
für die vierteljährlich zu zahlende Theatermiethe , die Almosen an 
Kloster und Hospitäler. (Letztere seit 1669 obligatorisch.) 



Capitel V. 

Die äusseren Verhältnisse des Theaters und der Schau- 
spieler in Paris zur Zeit Moliere's. 

Die eben besprochenen Ausgaben für Decoration und Inscenirung 
lassen nicht et-rathen, dass die drei grösseren Theater der Hauptstadt 
damals ein Aussehen hatten, das lebhaft an die improvisirten Bretter- 
buden herumziehender Banden erinnert. Die Räumlichkeiten auf der 
Böhne waren eng und unbequem, die Cuulissen, wie es der Einheitlich- 
keit der Scene angemessen war, äusserst primitiv, die Beleuchtung 
mangelhaft. Im Theater herrschte vor und während der Vorstellung 
die grösste Unordnung; da«? Schreien der Parterrebesucher, ihr un- 
gezügelter Beifalls- oder Missfallensausbrurh, der zuweilen durch Werfen 
mit Tabakspfeifen und gebratenen Aepfelu (s. die Schlussscene VIII 
des s Portrait du Peintre bei C. Fourticl, Contemp. de Mol. Bd. I. 
S. 158) unterstützt wurde, war noch das Geringste, denn die Ge- 
wohnheit der vornehmen Herren, bewaffnet im Theater zu erscheinen, 
führte ein und das andere Mal zu blutigen Zusammenstössen. Be- 
sonders tumultuirten die Hausbeamte des Königs, als ihnen einst der 
freie Eintritt verweigert wurde, trotzdem ein königlicher Befehl ihnen 
das Recht zu demselben genommen hatte. Sie tödteten den Portier 
des Theaters, wütheten im Theater selbst und konnten nur mit 
äusserster Mühe von Moliere beruhigt werden. Von einer Bestrafung 
der Uebelthäter hören wir nichts, und desshalb wiederholten sich 
ähnliche Unruhen. Am 9. October 1672, während der Vorstellung 
der Comtesse d'Escarbagnas insultirten einige Livröediener und 
andere Krakehler einen Edelmann und verwundeten ihn durch zahl- 
reiche Stockschlüge r ) , dann warfen sie noch Steine nach den Dar- 
stellern. Am 13. Januar 1673 entstanden während der Aufführung 
der v Psyche- wieder Unruhen, die Haupttumultuanten waren Hof- 
leute, welche vorgaben, dass sie für ihr Geld sich amüsiren wollten 
Nicht viel besser als im Palais Royal, ging es im Bourgogne zu, das 
noch 1631 der Schauplatz von Unfläthereien war, wie sie kaum in 
den gewöhnlichsten der früheren Cancantheater Berlins denkbar 

*) Campardon, Doc inedits 81. 
*) ebendaselbst 65 ff. 

7* 
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sind 1 ). In dem abgelegenen Marais - Theater wird es gewiss nicht 
besser hergegangen sein. 

Zu Störungen führte es anch, dass im Theater selbst ein Büffet 
sich befand. Da mag es denn bei der Rohheit der meist den unteren 
Standen angehörenden Besucher (der Adel liess sich in seinen Palasten 
vorspielen, der Bürger- nnd Gelehrtenstand hielt sich ziemlich fern) 
noch anders zugegangen sein, als in den primitiven Räumen des 
Wiener Burg-Theater«, wo auch das Herumtragen von Wasser und 
Süssigkeiten, das Hinwerfen der Kreuzerstacke, das Durchdrängen der 
Bedienten durch die ohnehin engen Sitze nicht nur die Pausen, sondern 
auch die Anfänge der Acte unglaublich stört. Als eine besondere 
Unsitte muss noch bezeichnet werden, dass auf der Bahne selbst Zu- 
schauerplätze waren, dass die Besucher bis unmittelbar an den 
Theaterrand heransassen. Ein Orchesterraum existirte nicht, die 
Musik«, gewöhnlich aus 8—4 Violinisten bestehend, aber bei Stocken 
mit musikalischen Einlagen verstärkt, fand in einer Loge ihr Unter- 
kommen. 

Ungeordnet, wie die polizeilichen Verhältnisse im Theater, war 
auch der Beginn der Vorstellungen. Nominell sollte um 2 Uhr be- 
gonnen werden, und eine Polizeiverfügung von 1609 hatte das aus- 
drücklich festgestellt, mit dem Zusatz, dass um 1 Uhr geöffnet werden 
sollte, aber man wartete, bis das Publicum sich zusammenfand und 
begann gewöhnlich erst nach 4 Uhr. Un Pünktlichkeit des Publicums 
und der Schauspieler standen in dem Gesetze der Wechselwirkung zu 
einander, und höchstens ein Provinziale, der die hauptstädtische Un- 
pünktlichkeit nicht kannte, erschien präcis um 2 Uhr (s. Poissons: 
»Poete basque« etc. bei Fournd a. a. 0. Bd. I. S. 437). Auch die hohe 
Geistlichkeit war für späteren Anfang, ein eure" de St. Eustache beschwerte 
sich einst, dass die Vesper durch das unheilige Komödiantenthum ge- 
stört warde. 

Wenn wir in dem obenerwähnten »Poete basque« ein treues Ab- 
bild der Theaterzustände sehen dürfen, so muss der Verkehr zwischen 
Zuschauern und Spielern ein äusserst gernttthlicher gewesen sein. In 
diesem Stacke erscheint ein Provinzialedelmann um 2 Uhr, welche 
Stunde die Affiche als Anfangszeit angegeben hatte, und unterhält 
sich dann gemttthlich mit den Schauspielern Ober allerlei Theaterklatsch, 
namentlich Ober die Schönen der Truppe. Und dieses Stück schildert 
die Verhältnisse in dem feinsten der Pariser Theater, im Hotel de 
Bourgogne! Dass auch der Verkehr der Damen mit dem Publicum, 
namentlich dem vornehmeren und wohlsituirten, kein gezwungener war, 
dafür sprechen mancherlei Zeugnisse. Die reicheren Galane drangen 
ungenirt in die Ankleidezimmer der Schönen, halfen bei der Toilette 
etc. Geschenke und stehende Einkünfte als Entgelt gewisser Liebes- 
dienste, Vermittlung von Kupplerinnen u. a. spielten damals dieselbe 



») Fournel, Contemp. I. S. XXV. 
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Rolle wie jetzt. Ja, es kam öfters hinter der Scene zu lebhaften 
Auseinandersetzungen zwischen den Liebhabern nnd den Komödian- 
tinnen. Der Moliere begegnete im Jahre 1675, in Folge der Nichts* 
nutzigkeit einer Kupplerin, ein Scandal, der heutzutage nur in dem 
vulgärsten Musentempel denkbar wäre 1 ). 

Natürlich war auch das Verhältniss der Künstler unter einander 
nicht nach den Vorschriften eines Komplimentirbuches geregelt. Bei- 
spiele eines sqhr intimen Verkehres beider Geschlechter und Falle 
des sogenannten Zusammenwirthschaftens zeigten schon die Betrach- 
tungen Aber Moliere's Wanderleben, aber auch sonst verkehrten die 
Schauspieler mit einander auf dem Fusse der Gleichheit. Sie ent- 
schieden ohne Ausnahme über die Aufnahme eines Stückes, und übten 
bei den Proben freimüthig das Recht der Kritik. Die weiblichen 
Mitglieder standen jedoch an Einflnss den mannlichen nicht gleich, 
so wurden sie (Chapueeau S. 83) selten zu den Vorlesungen der neuen 
Stücke hinzugezogen. Die socialdemokratische Gleichheit war über- 
haupt natürlich eine bloss theoretische und fand nur in der Repartition 
des Verdienstes einen tatsächlichen Ausdruck. Dass der bedeutende 
Schauspieler mehr gelten musste, als der Stümper, liegt auf der Hand, 
und dass eines der Mitglieder unwillkürlich die Stellung des Dirigenten 
einnahm, war nicht zu vermeiden. Auch die Damen von hervor- 
ragender Bedeutung und zugleich emancipirtem Charakter wussten 
sich eine autoritative Stellung zu erobern , und öfters zogen sie ihre 
Männer in die Truppe nach. Eine eigentliche Regie existirte insoweit 
nicht, als der Autor selbst die Rollenbesetzung übernommen zu haben 
scheint, doch die übrigen Geschäfte der Regie fielen jedesmal dem 
dirigirenden Mitgliede zu und wurden mit souveräner Machtvollkommen- 
heit von diesem geübt. Moliere's »Impromptu« allein würde das er- 
weisen, und Chapuzeau'8 Vorstellung von einer Schaaspielerrepublik 
ist eine rein theoretische, ebenso wie es Renommisterei ist, wenn in 
einem gleichzeitigen Stücke ein Komödiant mit der Gleichheit Aller 
nnd dem Fehlen eines Directors prahlt. Schon bei den Proben (nnd 
ihrer fanden jedesmal mehr als drei statt, 8. Chapueeau a. a. 0. S. 96) 
konnte doch ein Regisseur oder Dirigent nicht fehlen, und es ist nur 
zufällig, wenn in Moliere's Person dieser Dirigent mit dem die Rollen 
besetzenden Dichter identisch ist 

Ein unserem Theaterwesen fremdes Amt war das des Orators. 
Anfänglich vertrat er wohl geradezu die Theateraffiche und war somit 
ein lebender Theaterzettel; später als Theaterzettel existirten, hatte er 
am Schluss jeder Vorstellung dem Publicum zu danken, für die 
nächstfolgende Vorstellung die nöthige Reclame zu machen und bei 
unvermeidlichen Theaterscandalen mit der Macht des Wortes einzu- 



*) S. la Farn. Com. 6<L Bonnassies S. 46 ff. und die Bemerkung in 
iAvet's zweiter Ausg. der F. C. 
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greifen »). Das Amt des Orators war von dem des dirigirenden Mit- 
gliedes getrennt, wieder war es ein Zufall, wenn bis November 1664 
Moliere beide Aerater verwaltete. Daas sich in der Rollenbesetzung 
gewisse Repertoire der einzelnen Schauspieler — freilich ebenso wenig 
mit mathematischer Genauigkeit, wie das bei den jetzigen mittleren 
nnd selbst grösseren Theatern möglich ist — abgränzen Hessen, sahen 
wir schon , häufiger' jedoch als jetzt war ein Schauspieler zugleich 
Komiker nnd Tragöde (z. B. Moliere, Mondory n. a.). , 

Ausser den Schauspielern gab es, etwa in gleicher Zahl nnd mit 
gleicher Amtsvertbeilung, wie in unseren Theatern, eine Anzahl Unter- 
beamte mit fizirten Gehältern; unentgeltliche Ehrenämter waren die 
des tresorier, des secrttaire und des controleur *). Diese Unterbeamte 
bezogen nach Chapuzeau sowohl im Bourgogne-Theater wie im Palais 
Royal zusammen mehr als 5000 ecus. (a. a. 0. 229.) (s. Excurs.) 

Von den sittlichen Eigenschaften der Künstler darf man sich, 
nach allen verbürgten und in sich wahrscheinlichen Thatsachen, keine 
hohen Vorstellungen machen. Es ist wohlwollender Optimismus, wenn 
Chapuzeau S. 131 u. f. die kirchliche Frömmigkeit der Schauspieler, 
die sittlich strenge Erziehung ihrer Kinder, die hohen Anforderungen, 
welche man an die sittlichen Eigenschaften der neuaufzunehmenden 
Künstler stelle, rühmt; muss er doch selbst zugeben, dass das künst- 
lerische Verdienst häufig über die sittliche Qualität hinweg sehen 
lasse (ebds. 136). Auch das von Chapuzeau gerühmte harmonische 
Zusammenwirken war nur da vorhanden, wo die Energie und die im- 
ponirende Bedeutung eines Dirigenten, wie Moliere, die Truppe zu- 
sammenhielt, und wieder muss auch derselbe Chapuzeau a. a. 0. 181 u. 
182 von den Rivalitäten der Künstler sprechen. Das Alles liegt in 
der Sachlage selbst und war damals nicht besser und nicht schlimmer, 
als jetzt. 

Die von Chapuzeau a. a. 0. 134 hervorgehobene Wohlthätigkeit 
der Schauspieler war vor Allem durch die Rücksichtnahme auf die 
Geistlichkeit bedingt und, wie wir oben sahen, nicht überall freiwillig. 

Im Allgemeinen bewegte sich das Künstlerleben freier, als jetzt. 
Die Kritiker waren meist dramatische Autoren und somit von der 
günstigen Stimmung der Schauspieler abhängig; daher eine parteiische 
und cliquenartige Kritik nur an dem Repertoir und den Darstellern 
eines Concurrenztheaters geübt werden konnte. Von Bestechungs- 
versuchen einflussreicher Recensenten, wie sie heutzutage eine leidige 
Nothwendigkeit sind *), hören wir kaum etwas, und der Ton der feind- 
lichsten Kritik war mindestens ebenso anständig, wie die Auslassungeu 
Oscar Blumenthals über Ihr ach, Kahle, Frl. StoUbcrg u. a. ihm un- 



») Dieses Amt kam 1674 ab, ebds. 229. 
2 Chapuzeau a. a. O. 229. 

■) Interessante Enthüllungen in H. Wuttke's sehr mit Unrecht geschmähtem 
Buche: „Die deutschen Zeitschriften." 3. Aufl. S. 412 u. a. 
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sympathische Bühnenerscheinungen. Hauptsachlich hatte Moliere von 
einer Sorte der Theaterkritiker zu leiden, die in der Person des 
unwissenden, äusserlich bescheidenen, aber innerlich vor Neid ber- 
stenden Edm. Boursault sich zur pöbelhaftesten Gemeinheit erhob. 

Die Chicanen der Geistlichkeit waren damals noch nicht so häufig 
und regelmassig, wie später; die kirchlichen Tröstungen wurden den 
Komödianten keineswegs principiell verweigert, und fulminante Kanzel- 
expectorationen gegen das Theater kannte die Zeit Moliere's nur wenig 1 ). 
Wiederum war es Moliere fast ausschliesslich, der von dem Hasse 
der Geistlichkeit bei Lebzeiten wie nach dem Tode verfolgt wurde. 
Hof und Adel zeigten dem Theater gegenüber grösste Toleranz. Neid, 
Concurrenz und Reclame, die Schattenseiten des den künstlerischen 
Idealen zustrebenden Schauspielerberufes, fehlten natürlich nicht. Es 
war zwar lobenswerth, dass die Affichen nicht die jetzt üblichen Re- 
clamen, wie: »Auf vielseitiges Verlangen, Repertoirstück des und des 
Theaters, zum unwiderruflich letzten Male etc.«, enthielten*), doch 
fehlten sonst Reclamen und Claqueurkünste nicht *). Den Concurrenz- 
tbeatem gegenüber bediente man sich jedes Mittels , das zum Zweck 
führte. Man hielt Spione in feindlichen Lagern, gab an demselben 
Abend die gleichen Zugstücke (Chaputeau a. a. 0. 182). Vor Allem 
suchte man sich die besten Mitglieder wegzukapern, scheute persönliche 
Verdächtigung und Persiflagen auf der Bühne selbst nicht. 

Das Verhältniss zwischen Schauspieler und Autoren war ein sehr 
enges, waren doch die meisten dramatischen Autoren zugleich Schauspieler. 
Durch die Gewinnquote war der Autor an dem Erfolge des Stückes 
interessirt, die häutigen Proben (nach Chapuzeau forderte die Ein- 
übung einer Novität, selbst wenn die Zeit drängte, 8 Tage) (S. 95), 
gaben Gelegenheit zu praktischen Verbesserungen. Erhielt ein Autor 
eine fixirte Tantieme, so musste er schon einen bekannten Namen 
haben , oder es musste der Erfolg seines Stückes für sicher gelten. 
Höchstens unbedeutendere Theater machten darin eine Ausnahme. 
Bachdramen gab es damals glücklicherweise nicht, ein Stück, das die 
Feuerprobe der Aufführung nicht bestanden, fand keinen Verleger, und 
auch im andern Falle waren die Honorare äusserst gering, falls sie 
überhaupt gezahlt wurden. So arbeiteten die Autoren für die Bühne 
und auf der Bühne, wie das übrigens noch jetzt bei den Pariser 
Dramatikern Herkommens ist. Wurde ein Stück gedruckt, so ging es 
ohne eine schmeichelhafte Dedication an irgend einen grossen Herren 
nicht ab. Zuweilen aber gestehen die Avertissements«, >Au Lectear 
etc. offen die Schwächen des Werkes und die materiellen Absichten 
der Herausgabe ein 4 ). 

») 8. Despot* a. a. 0. 214—226 u. Livet's Anm der «weiten Ausgabe der 
Farn. Com. 

•) Chapuzeau a a. 0. 229. 

•) 8. de Viae^s Z&inde erste Ausgabe Sc H u. III. 

«) Wie übrigens die gesellschaftliche und sociale Stellung der Autoren 
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Der Autorengewinn, auch der fixirte, war in damaliger Zeit nicht 
so exccssiv, wie die heutige Honorirnng der Poseendichter nnd drama- 
tischen Routiniers, doch jedenfalls gleichmässiger nnd gerechter ver- 
theilt. Moliere ») hat in den letzten H Jahren seiner dichterischen 
Thatigkeit (1659—1673) an Autorenhonorar 60,000 Livres empfangen, 
doch wurden Talente von zweifelhaftem Range, wie Boyer u. a., nicht 
eben viel geringer honorirt. 

So die Grundzuge des damaligen Theaterwesens, wobei ich das 
allzuoft publicirte Detail übergehe. Es erübrigt noch, einen Blick 
auf Geschichte nnd Stellung der drei Concurrenztheater des Hotel de 
Bourgogne, des Palais Royal und des Th&tre du Marais zu werfen. 



Capitel VI. 

Angaben über die Geschichte des Bourgogne- nnd des 
Marals -Theaters und über ihr Verhältnis» zn Mollere's 

Truppe. 

Die erste der beiden genannten Truppen *), die ihren Namen davon 
erhielt, dass sie in einem früher dem Herzog von Burgund gehörenden Pa- 
läste spielte, taucht zuerst 1588 in Paris auf. In jenem Jahre übernahm 
sie das den Confreres de la Passion gehörige Theater, welches sich 
in dem (bereits halbverfallenen) Hötel de Bourgogne befand. Die 
dafür stipulirte Miethe wurde später Gegenstand eines Prozesses, indem 
die neue Truppe sich weigerte, für das ruinenartige, einer völligen 
Restauration dringend bedürftige Gebäude auch noch einen Miethzins 
zu zahlen. 1631 erboten sich die Mitglieder der Truppe, das Theater, 
welches in Folge seiner Baufälligkeit der Schauplatz von Unsittlich- 
keiten und Verbrechen war, gänzlich zu renoviren, falls der streitige 
Miethzins ihnen vom Könige erlassen würde. Doch blieb die Sache 
in der Schwebe, bis endlich 1677 durch souveräne Willkür Ludwig's 
XIV. das streitige Object dem Hopital g^ncral überwiesen wurde. 
Anfänglich hatte die Truppe viel von der Concurrenz der anderen 
Truppen, die damals Paris durchzogen oder dort etablirt waren, zu 
iden, wurde auch von Mayenne mit Schliessung ihres Theaters be- 
straft, weil sie sich gegen die Liga erklärt hatte. Aber Heinrich IV. 

durch ihre Verbindung mit dem Theater litt, zeigt LoihHssm, Moliere' s Leben 
und Werke. 831 u. 332. 

') Sein Einkommen betrug: 1) Als Autor und Schauspieler jährlich ca. 
11,700 Livres, 2) die Pension von 6000 Li vre, die er anfangs für sich 
behielt, endlich noch 3) eine jährliche Subvention von Seiten des Königs. 
(Die Stelle in La Oranges Registre, wo von der »pension« die Rede, ist un- 
klar.) (8. 86) s. Excurs. 

*) Vgl. Fournel a. a. 0. I. p. XVII-XXXI, Despois a. a. 0. 3—10 und 
Chaptueau's obenang. Schrift. 
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öffnete das Theater wieder. Die Bürgerkriege der Liga and Fronde 
waren natürlich auch dem Gedeihen der Truppe ungünstig, doch 
wurden ihre materiellen Verluste einigermaßen durch den seit 1629 
aasgezahlten königlichen Znschuss von 12,000 Livres gedeckt. An- 
fangs bestand ihr Repertoir meist aus Farcen und Gesangsstücken 
(doch tritt die erstere Form der Dichtung im sechzehnten Jahrhundert 
noch nicht auf), später wandten sie sich vor Allem der Tragödie zu. 
Als Tragödiendarsteller erfreuten sich die Schauspieler eines beson- 
deren Rufes, freilich wird von Qrxmarcst ihr manierirtes Spiel 
getadelt. In dieser Hinsicht bestand zwischen ihnen und den Dar- 
stellern im Palais Royal ein nicht zu leugnender Gegensatz; Moliere 
imponirte durch Naturtreue der Darstellung, scheint aber als Tragöde 
nicht eben glücklich gewesen zu sein, und hatte auch sonst mit äussern 
Hindernissen der Stimme zu kämpfen. Die Angriffe, welche in Folge 
der Ecole des Femmes< und des »Impromptu« von Seiten Montfleury's, 
eines dem Hötel de Bourgogne nahestehenden Lustspieldichters, und 
ViUters 1 u. auf den Schauspieler Moliere gemacht wurden, richteten 
sich aber hauptsächlich gegen seine Darstellung in tragischen Rollen; 
als Charakterdarsteller und Komiker scheint er demnach unangreifbar 
gewesen zu sein. Uebrigens wird man dem Urtheil Montfteury's und 
Viüicrs' ebensowenig ruhige Objectivität zuschreiben dürfen , wie der 
vernichtenden Persiflage im »Impromptu de Versailles«. Dass Moliere 
ganz mit der Theatertradition gebrochen habe und als ein Reformator 
der Schauspielkunst aufgetreten sei, ist nicht sicher bezeugt. 

Der Zulauf zu dem für aristokratisch geltenden Th6atre de Bour- 
gogne war so gross, dass man 1661 auch Donnerstags spielte, nament- 
lich zog seit 1652 R. Poisson, ein effect voller Komiker und Liebling 
des Königs, CoJberVs und Louvois\ viele hin. Die Zahl der Novi- 
täten war desshalb grösser, als bei den beiden anderen Theatern: 
während z. B. das Palais Royal in den Jahren 1659 und 1673 nur 
15 schwächere Novitäten (mit Ausschluss von Moliere's eigenen 
Stücken) hatte, weist das Bourgogne-Repertoir 100 Stücke, darunter 
Racine's tragische Meisterwerke auf. Im Uebrigen waren die äussere 
Einrichtung, die Preise, die polizeilichen Verhältnisse, die demokratische 
Gleichheit der Acteure genau so, wie im Palais Royal; ein Pensions- 
fonds für abgehende Schauspieler existirte gleichfalls nicht, der Nach- 
folger hatte seinem Vorgänger einen Theil (gewöhnlich noch nicht ein 
Drittel) der Quote zu überlassen 1 ). Auch hier herrschte die Sitte, 
dass man eine Novität zuerst am Freitag und nie am Sonntag gab, 
weil Sonntag das Theater ohnehin gefüllt war *). Betreffs der Reclame, 

l ) Nach La Orange Reg. 111 eine »nension« von 1000 Lirrea >a l'exem- 
ple de celle qu'on donne aux acteura de f'Hötel de Bourgogne«. Das wurde 
noch nicht die Hälfte des Durchschnittseinkommens Bein. Von diesen 1000 
Livres zahlt sein Nachfolger allerdings nur 500, ausserdem aber wöchentlich 
9 Livres an den Gagisten. (s. Excure.) 

*) Diese Angabe Chapuireau's (a. a. 0. 92) wird für Moliere's Theater durch 
La Oranges Register als zutrettend erwiesen. 
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der Polemik gegen Concurrenztheater , des maass- und rücksichtslosen 
Rivalisirens legte man rieh hier noch weniger Schranken auf, als im 
Palais Royal. Dabei hatte man nützliche Bundesgenossen in den be- 
theiligten Theaterdichtern. Für die bedeatenderren Schauspieler 
dieses Theaters verweise ich auf Fournei a. a. 0. I. XXXII ff. 

Das dritte Theater, das in einem abgelegenen Theile von Paris 
seit Ende des sechzehnten Jahrhunderts etablirte Theätre du Marais, 
verzichtete bald auf eine Concurrenz mit dem Hötel de Bourgogne 
und selbst dem Palais Royal. Die dort auftretende Truppe scheint, 
durch finanzielle Misserfolge gezwungen , ein ähnliches Nomadenleben 
geführt zu haben, wie die Truppe des »Th. III.«, und von 1629 an 
verschwand sie auf einige Zeit ganz aus Paris. Daher denn ein fort- 
wahrender Wechsel der Mitglieder, mehrfache Aenderungen des 
Theateriocales, Mangel eines festen Repertoires und hervorragender 
Darsteller. Doch erfreute sie sich der Gunst des Hdtel Rambouillet 
und durfte 1631 dort eine Gastvorstellung geben, wie denn auch 
G. de Scudery seine Stücke auf dem Marais-Theater aufführen liess. 
Mondory, ein namentlich als Tragöde berühmter Darsteller und 
P. Corneille , der seine ersten Komödien, den Menteur* und den 
»Cid« auf dem Marais-Theater geben liess, hoben seit ca. 1632 den 
Ruhm der Truppe, doch stellte Ludwig XIII. ihre Existenz in Frage, 
indem er die 6 bedentendsten Mitglieder der von Mondory neu- 
gebildeten Truppe dem Bourgogne -Theater einverleibte. Richeheu's 
Protection hielt das Theater noch empor, und der plötzliche Verlust 
des Mondory wurde einigermassen durch das Wiedereintreten des 
Farceur Jodelet (1642) ausgeglichen. Von da an wandte sich das Marais- 
Theater von der Tragödie völlig ab , zumal auch CorneiUe sich nach 
der Dichtung des >Cid« von ihm zurückzog und erst später wieder 
seinen ?Sertorius« dem > Sumpftheater« vermachte. Statt dessen cul- 
tivirte man die Farcen und seit 1648 Decorationsstücke, die Speciali- 
tät des Marais -Theaters zur Zeit Moliere's. Durch diese neue und 
in Folge des italianisirenden Geschmackes zeitgemäße Richtung suchte 
man den schlechten Stand der Finanzen zu heben (denn bei Opern 
und Decorationsstücken nahm man höhere Preise) und die abschrecken- 
den Hindernisse der weiten Entfernung vom Centrum der Hauptstadt, 
des unsicheren und schlecht erleuchteten Weges zu überwinden. Eines 
königlichen* Zuschusses oder eines ehrenden Titels erfreute sich die 
Marais - Truppe nicht, die Autoren hielten sich von ihr ebenso fern, 
wie vom Palais Royal und nur junge Anfanger wandten sich seit Mon- 
dory's Hinscheiden mit grösseren Stücken ihm zu, z. B. Th. Comeiüe 
mit seinem Zugstück »Timocrate« (1656 '). Recht eigentlich war 

*) Ebenso Qutruiuü mit der Comldie t. com., OHlH de ki Tessonerie 
mit dem Campagnard, Chapuzeau mit der Academie des Kemmes , Oyrano 
mit dem PeU joue*; Tristan VHermiU liess kurz vor seinem Tode allerdings 
noch den Parasite spielen. 
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and blieb die Marais-Bühne eine Versuchsstation für dramatische An- 
fänger und ein Conservatorium für verwelkte tragische Lorbeeren. 
Aller theatralische Pomp, alle Concessionen an den Zeitgeschmack, 
alle Schmeicheleien auf den souveränen Herrscher Frankreichs, die 
man in die Decorationsstücke geschickt einzustreuen wusste, alles 
Hervorsuchen populärer Stoffe, z. B. der Don Jua*-Sage, welche 
Rosimond 1668 dramatisch bearbeitete, halfen so wenig, dass 1673 
die Marais-Truppe mit der (seit Moliere's Tod gleichfalls zusammen- 
schwindenden) im Palais Royal vereint wurde. Da das Marais-Thea- 
ter in seiner späteren Richtung auf opemhafte Decorationsstücke keine 
Concurrenz von den beiden anderen Theatern zu befürchten hatte, so 
hielt man sich in dem Streite Moliere's mit dem iBourgogne-Theater 
neutral und nahm höchstens in Che valier 's »Amonrs de Calotin« vor- 
sichtig und verhüllt Moliere's Partei. 

Diese drei Theater sind in dem damaligen Paris die einzigen von 
Bedeutung; auf die >Com6die italienne« und auf die »Com. espagnole«, 
welche seit 1660 erst abwechselnd am Hofe und in der Stadt, dann 
ausschliesslich am Hofe spielte, und von diesem eine bedeutende Sub- 
vention erhielt, brauche ich hier nicht einzugehen 1 ). 

Die vielen Mängel und Schattenseiten des damaligen Schauspieler- 
thums treten bei den Pro vinzial trappen in noch grellerem Lichte her- 
vor. Die Schauspieler waren weniger zahlreich und tüchtig, das Re- 
pertoir noch minder gewählt, Decoration und bauliche Einrichtung 
rein nothdürftig. Die Zahl der nicht mitspielenden Kräfte eines 
solchen Pro vinzial -Theaters war nach Chapuzeau S. 227 nicht grösser, 
als 4 oder 5, nämlich 2 oder 3 Musikanten, ein Portier, ein Decora- 
tenr. Die besseren Kräfte strebten denn auch nach der Hauptstadt 
zu, und wie noch jetzt kleine Winkeltrappen öfters den Ruhm haben, 
bedeutende Virtuosen heranzubilden, so sind auch Pariser Schauspieler 
ersten Ranges auf gewöhnlichen Provinzialbühnen emporgekommen. 



Capitel VII. 
„Sganarelle ou le Cocu imaginaire". 

Diese soeben genauer betrachteten Verhältnisse des damaligen 
Theaters machen es begreiflich, dass eine untergeordnete, meist von 
den geringeren Ständen frequentirte Bühne, wie die des Petit-Bourbon, 
nicht immer Meisterwerke der Lustspieldichtung vorführen konnte, 
dass sie auf possenhafte Effectstücke angewiesen war. Da nun Moliere 
zugleich Theaterleiter und sein eigener Theaterdichter war, die anderen 



l ) Vgl. Moland, MoL et la com. it; Despois, ia.0. 65—70 u. 70—76. 
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Komödiendichter aber sich mit ihren Novitäten meist den Concurrenz- 
tbeatern zuwandten, so ist es ganz natürlich, dass er selbst zuweilen 
die Anforderungen der echten Kunst dem Geschmack der Menge und 
den finanziellen Rücksichten opfern musste. Unter diesem Gesichts- 
punkt aufgefaßt, wird eine gewisse Unstätigkeit in Moliere's dichte- 
rischem Schaffen, ein Schwanken zwischen Originalität und Nach- 
ahmung, zwischen spanischen, italienischen, antiken und nationalen 
Formen nnd Stoffen, eine Rückkehr zu Vorbildern, von deren Einfluss 
er sich bereits innerlich freigemacht hatte, weniger' befremden. Das 
Bedurfniss des Repertoire liess denn in erster Linie dem am 28. Mai 
1660 zuerst aufgeführten »Sganarelle ou le Cocu imaginaire« ent- 
stehen , ein Stück , das allerdings einen auffallenden Rückschritt in 
Moliere's dichterischer Entwicklung und einen Rückfall in die eben 
▼erspottete italienische Moderichtung bekundet. Ein Blick auf Cha- 
ratterzeichnung, Grundideen und Schlußsentwicklung des Sganarelle 
zeigt den Einfluss der italienischen Manier. Ob dabei Moliere ein 
bestimmtes italienisches Vorbild, etwa die Commedia : >I1 Ritratto 
ovvero Arlechino cornuto per opinione benutzt hat, ist freilich uner- 
weisbar, ja sogar unwahrscheinlich 1 ). Indessen das Grundmotiv der 
Eifersucht, die stereotypen Figuren des despotischen Alten und des 
ihn hintergehenden Liebespaares, der rein äusserliche Abschluss, alles 
das deutet genugsam auf ein italienisches Vorbild hin. Die an sich 
geringen Aehnlichkeiten des »Sganarelle« mit der in italienischer 
Manier gedichteten »Jalousie du Barbouillö«, welche wir oben nach- 
wiesen, bestärken uns in dieser Annahme. 

Bei aufmerksamerem Lesen des > Sganarelle t wird man indessen 
doch finden, dass Moliere sich mit den »Precieuses« für immer von 
den Fehlern der italienischen Tagesdichtung freimachte nnd sich 
von der schablonenhaften Intriguenkomödie zur lebenswahren Character- 
komödie erhob, und wird auch die Faden entdecken, welche dieses 
Stück mit den ihm vorhergehenden »Precieuses« verbinden. Den 
italienischen Stücken fehlt gemeiniglich jede moralische Tendenz, ihr 
Zweck ist der, Lachen zu erregen, meist auf Kosten der Sittlichkeit. 
Hier, im »Sganarelle«, ist aber die sittliche Tendenz der Warnung 
vor Eifersucht, um derentwillen allein die zur Eifersucht neigende 
Liebe dem Spotte preisgegeben wird, ohne Sophisterei gar nicht zu 
verkennen. Dann hat auch der Character der liebenden Heldin des 
Stückes, Ceüe, Manches, was an die eben verspotteten Abbilder des 
Preziösenthums erinnert. Eine ins Sentimentale fallende Koketterie 
durchzieht ihr Verhältniss zu dem einfacheren, natürlichen Leüe, und 
ihr Vater muss ihr das gehirnverwirrende Lesen unverdaulicher Ro- 
mane, namentlich der Scudlry'schen Clelie, vorhalten. Freilich die 
Lächerlichkeiten der Moderichtung 6ind in Celie sehr verblasst, und 



>) S. die von Moland a. a. O. IL 68 und Despois a. a, 0. II. 145, 
146 vorgebrachten Gründe. 
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desto greller treten die Einseitigkeiten der altfränkischen Bildung und 
Gesinnung in Gorgibus hervor, aber ein gewisser Nachhall der mit 
so durchdringender Wirkung angestimmten Satire auf das Preziösen- 
thum ist hier nicht zu verkennen. Es ist allerdings nicht zu leugnen, 
dass die moralische Tendenz nur nebenbei zur Geltung kommt, und 
dass das Hauptziel einer niedrig-komischen, die Lachlust des Parterre 
erregenden und die Kasse des Petit -Bourbon füllenden Wirkung allzu 
einseitig verfolgt wird. Darum wird sich das Interesse des Zuschauers 
hier mehr den komischen Figuren des kerngesunden, naturwüchsigen 
Gorgibus, des Sganarelle, einer Carricatur der Pariser Bourgeoisie, 
seiner Frau, eines braven, gutherzigen, derbnatürüchen Bürgerweibes, 
des Gros Rene, eines allerdings sehr matten Abbildes aus dem »Depit 
am.« , als dem Liebeln und Kokettiren zwischen der modischen Celie 
und dem unverdorbenen, wie unerfahrenen Lilie zuwenden. Die 
Einheit der Handlung wird aber durch diese Zwiespältigkeit des In- 
teresses beeinträchtigt, und in sehr äusserl icher Weise wird der eine 
Theil der dramatischen Handlung, dessen Mittelpunkt das Sgana- 
relle' sehe Ehepaar bildet, mit dem anderen, der sich um LClie und 
CeUie gruppirt, vereint. Bezeichnend für die Geschmacksbildung der 
damaligen Zeit ist es, dass diese leicht hingeworfene Dichtung nicht 
nur momentan, sondern dauernd einen solchen Kassenerfolg hatte, 
wie sich dessen nur wenige Meisterwerke Moliere's rühmen können *). 
Der Geistesrichtung des parterre schlössen sich an Ludwig XIV., der das 
Stock neunmal sich vorspielen Hess, de Vis€ in den Nouv. nouvelles, 
und ein gewisser Francis Doneau, der Moliere's Stück in willkürlicher 
Weise umarbeitete und in der Vorrede ihm den Vorzug vor den 
>Precieuses ridicules« gab*). Strenger geht VoUaire mit dem 
Stücke ins Gericht. Es kann aber von einer ernsteren Betrachtung 
des Sganarelle«, von einer Anwendung der Grundsatze ästhetischer 
Kritik kaum die Rede sein, höchstens sind die Anklänge an mittel- 
alterliche Novellen und Fabliaux, die Moland in dem Stücke (a. a. 
0. 68, 69 und Anmerkungen) nachweist, charakteristisch für die 
nationalen Anknüpfungspunkte in Moliere's Dichten. 

Bekannt ist, dass der Raubdrucker J. liibou sich der einträg- 
lichen Waare bemächtigte und das Stück mit einem »Briefe an Mr. 
de Molier« und einem andern »ä un ami«, die übrigens ohne Wich- 
tigkeit sind , herausgeben Hess 8 ). Moliere's juristisches Vorgehen 
hatte nur den Erfolg, dass dem Räuber vier Exemplare entrissen 
wurden*). Die erste rechtmässige Ausgabe erschien 1662 bei Barbin, 
und nach ihr noch zwei andere zu Lebzeiten Moliere's (1665 und 
1666). Ueber die Besetzung der Rollen wissen wir nur, dass Moliere 

l ) Für diese Details s. Despois a. a. 0. 139 fL 
>) S. Fournel, contemp. IL 169. 

") Ein gewisser NeufviOain wurde dabei als Strohpuppe vorgeschoben 
(b. auch Campardon^ Nouv. pieces S. 9 ff.). 

*) S. CampardoHy Doc ineuits 3-8 (unvollständig). 
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den Sganarelle und Duparc den Gros-Ren6 spielte, doch dürfte nach 
der sonstigen Rollenvertheilung zu vermuthen sein, dass Celie and 
Leiie von der Duparc and dem la Orange, die Femme des Sganarelle 
von der de Brie, und die servante von M. Bejart gespielt wurden. 



Capitel VIII. 
„Don Garde de Nararre". 

Wenngleich es nicht zu bezweifeln ist, dass Moliere in den ersten 
Jahren seiner dichterischen Thätigkeit sich durch den Geschmack der 
Tagesrichtung und die Rücksichten auf die materielle Existenz seiner 
Truppe beeinflussen lassen musste, so ist es nichtsdestoweniger sehr 
zweifelhaft, ob er in der Wahl seiner Stoffe stets das Richtige traf. 
Hatte er nach La Grange's Versicherung l ) von den *Pr£ci*uses« 
einen weit geringeren Erfolg gehofft, als sie thatsächlich hatten, wurde 
er auch vielleicht durch die überaus günstige Aufnahme des »Sgana- 
relle überrascht, so machte er mit dem am 4. Februar aufgeführten 
Don (Jareie de Xavarre ou le Prince jaloux eine sehr bittere Er- 
fahrung. Er war im Voraus so sicher von dem Erfolge des Stückes, 
welches die neuerdings zur Mode gewordene tragikomische Richtung 
des spanischen Theaters mit den äusseren Formen der immer noch 
vorherrschenden italienischen Manier in sich vereinte, überzeugt, dass 
er gleich nach dem Erscheinen (31. Mai 1660) sich ein Druck- 
privileg verschaffte, und dass er, wenn wir seinem Feinde Somaiee 
Glauben schenken, die Dichtung schon vorher in dem Hause eines 
Marquis vorlas. Da die »Ver. Pre*c.« des Somaizc, in denen dieser 
angeblichen Thatsache Erwähnung geschieht, schon Anfang 1660 ge- 
druckt wurden, so muss »Don Garcie« unmittelbar nach den *Pre- 
cieuses«, vielleicht schon vor Sganarelle abgefasst worden sein. 
So ist denn das Stück entstanden unter dem unmittelbaren Ein- 
drucke der Heirath Ludwigs XIV. mit der spanischen Infantin Marie 
Therese, eines Ereignisses, das dem Versailler Hofe eine Zeit lang die 
Formen spanischer Etikette aufzwängte und ihn auch veranlasste 
durch Herbeiziehen einer spanischen Schauspielertruppe den absterbenden 
Sinn für spanische Dichtung in der Hauptstadt neu zu beleben, ein freilich 
vergeblicher Versuch. Sonach war die Wahl, wie die Behandlungs- 
weise des Stoffes ein glücklicher Griff, nur wurde unglücklicherweise 
die Aufführung durch die vorhergehenden zahlreichen Darstellungen 
des -Sganarelle* und durch die unfreiwillige Ferienzeit vom ll.October 
1660—20. Januar 1661 (s. o.) verzögert. Inzwischen aber hatten 

l ) Einl. zur Ausg. v. 1682 s. Iiespoi* (Euv. p. XV. 
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die spanischen Schauspieler in der Hauptstadt selbst missfailen 
and somit war der Geschmack der dem Hofe ferner stehenden, 
von ihm nicht beeinflußten Kreise Allem abgeneigt, was ihm zu spa- 
nisch erschien. Diesem Umstände ist in erster Linie der geringe 
Erfolg des Stückes im Theater selbst und der verhältnissmässige Bei- 
fall, den es am Hofe, wo man officiell sich für alles an Spanien an- 
klingende zn begeistern hatte, fand, zuzuschreiben x ). 

Die Zeitgenossen wie die späteren Moliere -Kritiker haben sich 
für diesen Misserfolg an den Dichter wie an den Schauspieler Moliere 
gehalten, und gewiss sind ihre Argumentationen nicht unbedingt zu 
verwerfen. Schon de Vise in den Nouvelles nouvelles bemerkt 
mit seiner geistreichen Oberflächlichkeit: >Es genügt wohl, zu sagen, 
dass es ein ernstes Stück war, und dass Moliere selbst die Haupt- 
rolle spielte, um deutlich zu machen, dass man sich dabei nicht sehr 
ergötzen durfte«. Somaizc sah dann in dem Stücke eine Tragödie, ^ 
die wider Willen des Dichters zu einer verfehlten Komödie geworden 
sei, und der Verfasser der Vengeance des Marquis weiss nicht genug 
über Moliere's Darstellung des prince jaloux zu spotten. • Auch 
neuere Beurtheiler, wie Moland und Despois. treten nur lau für das 
Stück ein, und letzterer sucht eigentlich mehr den Schauspieler 
Moliere, als den Dichter zu vertheidigen 2 ). Ich halte den Grund 
Auger' 6, dass der Eifersüchtige auf der Bühne entweder eine tragische 
oder eine rein komische, aber nie eine tragikomische Person sein 
dürfe, für im Wesentlichen zutreffend, kann aber mit Despois' Ar- 
gumentation, dass der schauspielerische Misserfolg Moliere's im -Den 
Garcie , wie überhaupt in tragischen Rollen, unerweisbar sei. 
nicht völlig übereinstimmen. Es ist offenbar kein Zufall, dass alle 
jene Pasquillanten und Kritikaster, die durch Moliere's Präcieuses 
und Ec. d. F.« in die Waffen gerufen wurden, mit nieennüdendein 
Eifer den Gegner als Darsteller tragischer Rollen lächerlich zu machen 
suchten. Es ist damit nicht ausgeschlossen, dass ein Vomrtheil der 
Menge, welche sich den Darsteller des Mascarillc und Sganarelle nicht 
recht als prince jaloux denken konnte, durch solche böswillige Kri- 
tiker noch genährt und bestärkt wurde, aber die Vorliebe für tragische 
Rollen war in der That eine Selbsttäuschung des grossen Mannes 
und ein willkommener Anlass für den Spott der Feinde. Wenn 
Despois darauf hinweist, dass Moliere später als Darsteller des Al- 
ceste im »Misanthropc , also in einer dem *Don Garcie< verwandten Rolle, 
geglänzt habe, so ist doch keineswegs bewiesen, ob nicht der damalige 
Parterregeschmack, gerade so wie später die unberufene Kritik eines 
Rousseau und Schlegel, den Alceste eben als komische Person des 
Stückes aufgefasst und desshalb das Spiel Moliere' s bewundert habe. 

*) Reg. de la Orange a. a. 0. S. 47. 58. 

*) Moland a. a. 0. 129 und 130 schliesst sich dabei ganz an Attqers 
feinsinnige Kritik an, De*poi* a. a. 0. 226 und 227. 
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Ein sicherer Beweis für den Misserfolg Moliere's in der Rolle ist es 
aber, dass er später, dem Zeugniss der »Vengeance des Marquisc 
zufolge, dieselbe abgab. Ob die übrige Besetzung der Rollen etwa 
auch eine un vortheil hafte gewesen sei, wissen wir nicht Die ange- 
führte Stelle der »Vengeance des Marquis spottet auch über das 
Spiel der »premiere am ante«, also der Darstellerin der Elvire. Moland 
meint nun, weil diese Darstellerin als »vieille femme« bezeichnet wird, 
sei an die M. Btfart, nicht an die Duparc zu denken. Diese An- 
nahme ist völlig unhaltbar und der ganzen bisherigen Repertoir- 
vertheilung zuwider. Hätte die Soubrette des Theaters wirklich eine 
so tief empfundene, zarte und innige Rolle wie die der Elvire ge- 
spielt, so hätte Moliere, der als Autor die Rollen zu vertheilen hatte, 
bewiesen, dass er in Regieverhältnissen ein solcher Stümper sei, wie 
ihn sonst nur das Posener Theater 1 ) aufzuweisen gehabt hat. Für 
M. Be'jart konnte in dem ganzen Stück nur die Rolle der Elise 
passen. Die Worte der Vengeance des Marquis« geben auch gar 
keinen Anlass, an eine andere, als die sonstige Darstellerin der ersten 
Liebhaberinnenrollen, die Duparc, zu denken. Da ihr Alter in soweit 
wenigstens bekannt ist, dass wir behaupten dürfen, die Reize der 
Jugend und Schönheitsblüthe waren damals bei ihr erloschen, so kann 
im Munde eines Pasquillanten der verletzende Ausdruck »vieille femme« 
nicht eben befremden. Höchstens wäre die Vermuthung statthaft, dass 
die noch ältere de Brie die Elvire gespielt und die Duparc mit der 
ihr entsprechenderen Rolle der Ignes betraut worden sei. Indessen, 
wir wissen eben nichts Genaueres über die Rollenvertheilung in diesem 
Stücke und haben keinen Grund, hier an eine andere Darstellerin, 
als an die Duparc zu denken , deren Wesen freilich der Rolle nicht' 
ganz gerecht geworden sein mag. Dagegen dürfen wir als zweite secun- 
däre Ursache des Misslingens die Besetzung der Titelrolle durch Moliere 
selbst ansehen. 

Wenn allerdings auch unserem Geschmacke der »Don Garcie« 
wenig zusagen mag, so lässt sich doch nicht behaupten, dass die 
damalige Theaterrichtung in Paris sich bereits der Tragikomödie und 
dem spanischen Geschmack völlig entfremdet gehabt habe. An das 
Spanische in der Komödie, an den Uebergang der Komödie zur Tra- 
gödie, war man zuerst durch Corneille's »Menteur« , dann durch Rotrou 
und Th. Corneille gewöhnt worden. Noch im Jahre 1660 hatte Lam- 
bert, ein wenig bekannter Dichter, eine romantische Tragikomödie »la 
Magie sans magie*, die mit Moliere' s Don Garcie« gewisse Verwandt- 
schaft hat und die auch nur dem Titel nach eine Comldie ist, aufführen 

') Bei einer neulichen Aufführung der Jungfrau von Orleans sind dort, 
einem Referat zufolge, die englischen Soldaten in der Dragoneruniform des 
17. Jahrhunderts, Chorknaben mit aufgeschlagenen Hosen und beschmutzten 
Stiefeln erschienen; der im Thurm wachthabende Soldat habe bei dem Ent- 
weichen der Jungfrau wie ein Holzblock dagestanden, ohne den Versuch zu 
machen, die Flucht zu hindern etc. etc. 
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lassen, (s. Fournel I. 163 ff.) Der Char&cter des Stückes war also 
nicht der Grund des Misserfolges, wohl aber mochte das wenig 
Fesselnde der ohnehin dürftigen Handlang, das Ideale, Ober das ge- 
wöhnliche Lebensniveau Hinausgehende in den Characteren, das Fern- 
halten aller effectvollen Komik die durchschlagende Wirkung des 
Stackes anmöglich machen. Darum erzielte Moliere weit bessere 
Kassenerfolge , als er, gewissennassen als Compensation für den Par- 
terregeschmack , vom 4. November 1663 ab das »Impromptu de Ver- 
sailles« zugleich mit »Don Garcie« spielen lies (s. Reg. 8. 59 u. 60). 

Wenngleich nun die Wahl and Bearbeitung des Stoffes nicht 
eben dem damaligen Zeitgeschmack widerstrebte, so passte das 
Stück doch keinesfalls für die Schichten der Pariser Bevölkerung, 
welche im Parterre sich breit machten. Und da waren es mehr 
die Vorzüge der Dichtung, als ihre Schwachen, welche abstiessen. 
Denn wenn auch der Salonkritiker und Modejournalist de Viad sich 
dem Geschmack der Schreier im Parterre anbequemte, wenn auch 
Voltaire in seinem sommaire das Stück preisgiebt, und die spätere 
Moliere-Kritik bis anf Anger nicht einmal den Versach einer objectiven 
Würdigung machte, so hat diese Komödie doch grosse Vorzüge und 
Feinheiten, die sich in gleichem Masse nur in den späteren Meisterwerken 
Moliere's wiederfinden. In diesem Stücke zeigt sich Moliere als 
vollendeter Kenner des weiblichen Herzens. Elvire lässt Bich den 
schönsten FrauengesUlten Shakespeare' scher und Goethe'scher Dichtung 
vergleichen. Der leise Hauch des Zweifels schon scheint ihr das reine, 
fleckenlose Bild der Liebe zu trüben, das sie im Innersten des Her- 
zens trägt ; Eifersucht, mag auch der äussere Schein laut für sie reden, 
ist ihr das tödt liehe Gift der Liebe. Was ihr Herz bewegt, gilt ihr 
als zartes Geheimniss, das nur angedeutet, nicht ausgesprochen werden 
darf. Sie zürnt dem Geliebten, der ein offenes unzweideutiges Liebes- 
geständniss begehrt. Das der Liebe verwandte Gefühl der Dankbarkeit 
ist nicht minder tief in ihre Seele eingegraben. Darum der lange 
Kampf in ihrem Inneren , ob sie nicht den Geliebten demjenigen 
opfern soll, der ein unvergängliches Recht auf ihren Dank erworben. 
Neben dieser schönen und edlen, wenntrleich zarten Gestalt, kann 
sich Ignes, die zweite der Liebenden, nicht in vollem Masse unsere 
Sympathie erwerben. Doch ihre edle, aufopfernde und starke Liebe 
hebt sie unendlich über das Soubrettenthum der Liebe, welches sonst 
in den stereotypen Formen der spanisch - italienischen Komödie sich 
bewegt, empor. Von den männlichen Characteren gilt, was wir oben 
von dem Helden der »Suite du Menteor« sagten. Sie sind zu edel, 
um komische Wirkung hervorrufen zu können, und doch zu kleinlich 
und alltäglich, um tragisch zu sein. Aber man sieht auch ihnen an, 
wie sehr die Menschenkenntnis ihres Schöpfers das entlehnte Gerippe 
des Cicogninischen Stückes mit einem anderen Leben, einem höheren 
Geiste zu erfüllen wusste. Durch das ganze Stück zieht sich gewisser- 
ein Ringen mit dem Zauberbann der durch die Tradition ge- 
n. 8 

* 
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heiligten spanisch - italienischen Dichtungsform, die einen überlegenen 
Geist äusserlich festhielt, während er innerlich sich freigemacht hatte. 

Neben dem Verständnis für das Ideale im Menschen, zeigt Mo- 
liere's >Don Garde* auch eine gesunde Beobachtung des Realen. 
Das Verhältnis der Elise zu Don Älvar, so recht ein Abbild des 
gewöhnlichen Treibens im Menschenleben, ist zugleich ein realistisches 
Gegenstück zur reinen, selbstlosen Liebe Elvire's. 

Man darf über diesen Vorzügen nicht die offenbaren dramatisch- 
technischen Fehler übersehen. Die breitausgesponnene und nicht recht 
belebte Handlung ist hier, wie bei so vielen Stücken, der angeborene 
Todeskeim. Aber ein grober Fehler bleibt es, dass die Eifersucht 
des Don Garde nur allzu berechtigt ist, wahrend sie doch dem 
Spotte und der Lachlust preisgegeben wird. Zudem das rein Aeusser- 
liche in der Entwicklung des Stückes. Eine Verkleidung und die 
dadurch hervorgerufenen Missverständnisse und Conflicte sind auch 
hier, wie in so vielen Tageskomödien der spanisch-italienischen Dra- 
matik, das Einzige, was die Handlung und Entwicklung fortbewegt. 
Wenn also die Dichtung den poetischen Sinn des Verfassers überall 
bekundet, wenn sie für seine Menschenkenntniss und Beobachtungs- 
gabe Zeugniss ablegt, so zeigt sie ein mangelndes Verständniss für 
das Dramaturgisch-Technische. Es ist eine schlimme Versündigung an 
dem Genie Moliere's, wenn man den *Don Garden mit dem *M\san- 
thrope« vergleicht. Der Geist beider Stücke, die dramatischen Motive, 
die socialen Anschauungen, die Characterzeichnung in denselben sind 
grundverschieden. Die Eifersucht Akeste's ist nur eine Seite und 
nicht die spannendste seines Gharacters, die anderen Charactere sind 
mit denen im »Don Garde* kaum zu vergleichen. 

* Don Garde € bildet den grellsten Contrast zu dem mit ihm zu- 
gleich entstandenen »Sganarelle*. Hier ein Uebermass des Possen- 
haften und Niedrig-Komischen, eine fesselnde, rasch sich fortbe- 
wegende Handlung, Charactere, die durchaus auf dem realen Boden 
des alltaglichsten Lebens stehen, vor Allem eine genaue Beachtung 
der Bühnenanforderungen; dort ein Zurücktreten aller gewöhnlichen 
Komik, eine trage, sich mühsam fortschleppende Handlung, Charactere, 
in denen das Ideale und Romantische den gesunden Realismus nieder- 
drückt, endlich eine grosse Vernachlässigung der Bühnentechnik. Es 
ist immerhin ein Zeugniss für den universalen Dichtersinn Moliere's, 
dass er zu gleicher Zeit zwei so heterogene Dichtungen zu schaffen 
vermochte, doch zugleich bekundet dieser unvereinte Gegensatz die 
mangelnde Abrundung und innere Harmonie seines dichterischen 
Schaffens. Das folgende Stück: »Ecole des maris* zeigt schon weit 
mehr die Ausgleichung und Versöhnung der heterogenen Elemente 
seines Dichtens. 

Der Misserfolg des »Don Game* , der das eben bezogene neue 
Theatergebäude so schlecht inaugurirte, prägte sich dem Bewusstsein 
der Truppe so tief ein, dass La Grangc (S. 36) bei der Aufzählung der 
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Komödien Moüere's ihn ganz übergeht und die >Ecole des maris* als 
»C*" 6 piece de Mr. de Moliere« bezeichnet. Auch in der Einleitung znr 
Ausgabe von 1682 wird das Stück übergangen. Aus gleichem Grunde 
liess Moliere trotz des Druckprivilegiums das Stück bei Lebzeiten 
nicht veröffentlichen ; zuerst brachte es die Ausgabe von 1682. 

Da der Geist, die CharakterzeichBung und die Auffassung der 
Liebe im »Don Garde* an die spanische comedia erinnern, so ist es 
begreiflich, dass noch Voltaire in ihm eine »piece imitee de l'espagnol* 
sah. Die Forschungen Moland's 1 ) lassen aber keinen Zweifel darüber, 
dass hier die »Gelosie del principe Rodrigo« des florentinischen 
Dichters Cicognini. dessen Leben unbekannt ist, aber dessen Komödien 
von Goldoni ■) gelobt werden, benutzt worden sind. Die Verschieden- 
heit beider in den Grundztigen übereinstimmenden 8tücke deutet 
schon Moland (a. a. 0.) an, indem er sagt, Moliere habe dem italie- 
nischen Originale das Leidenschaftliche und Pathetische, aber auch 
das Anmuthige und Weiche genommen. Das Cicognini'scbe Stück 
hatte musikalische Einlagen, viel Scenenwechsel und Decorationsver- 
änderungen, die Handlung ward durch leidenschaftliche Ezclamationen 
der entzweiten Liebenden unterbrochen. Die Charactere, namentlich 
die weiblichen, sind ebenfalls von denen des »Don Garcie* verschie- 
den. Die Heldin ist eine Art Amazone, die mit ihrem Liebhaber 
ein Duell aaskämpft. Der Held ist von tobender Eifersucht gequält, 
»ein König, vom Dämon besessen«, wie er selbst sagt. Nicht alle 
Personen des Stückes tragen zur Handlung bei 8 ). Der Bpanische Ur- 
sprung des Cicogninf sehen Stückes ist zwar nicht erweisbar 4 ), aber 
bei dem offenbar spanischen Geiste desselben auch keinesfalls un- 
wahrscheinlich. Die dichterische Ueberlegenheit Moüere's tritt dann 
am klarsten hervor, wenn wir seinen »Don Garcie* mit einem ähn- 
lichen und keineswegs ganz unbedeutenden Stücke Lamberti (s. o.) ver- 
gleichen, das u. d. T. »La Magie sans magie« 1660 auf der Bühne des 
Hotel de Bourgogne gespielt wurde. Auch dieses Stück ist öfters, 
seines spanischen Characters wegen, als Nachahmung einer spanischen 
Komödie, des »El encanto sin encanto« von Calderon, bezeichnet wor- 
den, doch ist nach FourneVs Behauptung eine Benutzung desselben 
nicht erweisbar 6 ). Dagegen deutet Einzelnes darauf hin, dass Lam- 
bert Cicognini* s Stück, das schon 1654 zu Perugia erschienen war 6 ), 
gekannt und benutzt hat. Auch bei ihm ist die Heldin Leonor eine 
kampflustige Amazone, die sich in männlicher Verkleidung in ein 



i) Mol. et la com. it S. 261 ff. und Oeuvres II. S. 127 ff. 
*) Stelle angeführt bei Despois a. a. 0. 281. CieogniDi's Stück erschien 
1654, dann 1661. 

*) Siehe Despois Analyse der 1717 erschienenen franz. Uebereetzung des 

Stückes a. a. 0. 231 f. 
5 Ebendaselbst 230. 
*) Contemp. de Mol. I. 165. 
•) Moland II. 127. 
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Duell einlässt, das freilich nicht zu Stande kommt Auch hier tritt 
ein »magicien« Astolfe aof, der durch seine scheinbar übernatürlichen, 
in Wirklichkeit aber sehr einfachen Zauberkünste und Wiederbe- 
lebungsversuche von angeblich Verstorbenen den abergläubischen Sinn 
eines Dieners verwirrt. Obwohl er in die Handlung eingreift und auch 
nicht gerade eine komische Person ist, so kann doch das Auftreten des 
Philosophen Teobaldo im Cicognini'schen Stücke Lambert auf den Ge- 
danken geführt haben, eine verwandte Person auch seiner Komödie ein- 
zufügen. Die > Magie sans Magie« erinnert namentlich durch einen ge- 
wissen romantischen Anflog und durch das Liebesverhältniss der Be- 
dienten, welches auch hier ein realistisches Abbild der idealeren Liebe 
Leonis zu Astolfe ist, an den *Don Garcie*. Sonst ist die Cha- 
racterzeichnung der Leonor und ihrer beiden Bewerber, von denen 
sie, wie Moliere's Elvire, nur den einen wahrhaft liebt, keine über 
das gewohnte Niveau der italienisch-spanischen Komödie sich erhebende ; 
die Handlung ist noch viel armseliger und unwahrscheinlicher, als die 
des »Don Garcie«, und ohne die magischen Künste des Astolfe und 
ihre unfreiwillig komische und erheiternde Wirkung wäre das ganze 
Stück kaum ertraglich. Von Moliere ist Cicognini's Komödie zwar 
im. Einzelnen weniger selbständig , aber doch im Ganzen mit über- 
legnem Dichtersinne und grösserer Freiheit und Vertiefung nachgeahmt 



Capitel IX. 

„L'Eeole des Maris". 

Durch den Misserfolg des »Don Garde* war das Repertoir des 
Palais Royal in bedenkliche Verlegenheit gerathen. Die betreffenden 
Seiten des Reg. de la Grange spiegeln die Zerfahrenheit des Reper- 
toires vom 18. Febr. bis 24. Juni 1661 , dem Tage der ersten Auf- 
führung der »Ecole des Maris« wieder. Man wärmte die alteren 
Stücke Moliere's auf, nahm wieder zu Scarron's Komödien seine Zu- 
flucht, kam Belbst auf die alte Farce >les trois Docteurs« zurück 
und spielte auch sonst eine Anzahl jetzt langst verschollener Stücke. 
Aus dieser Repertoirnoth wurde die Truppe durch die fünfzehn 
Ferientage Jubüe (27. Mai bis 12. Juni) befreit. Selbst dann aber 
konnte man mit der neuen Schöpfung Moliere's: »Ecole des Maris« 
noch nicht beginnen, man nahm wieder zu den >D6pit am.«, den »Pre*- 
cieoses^ , zum »Mödecin volant« nnd zu Scarron seine Zuflucht, bis 
Bndlich am 24. Juni die von der Truppe langersehnte Novität die 
e)retter betrat. Es liegt wohl auf der Hand, dass Moliere unter 
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diesen Umständen Bich mit der Aufführung der »Ec. des Maris« 
möglichst beeilt hat, gleichwohl liegen zwischen der Dichtung des 
?Don Garde« und der Aufführung der »Ecole des Maris« etwa l*/t 
Jahr und zwischen den Vorstellungen des >Sganarelle« und des letzt- 
genannten Stückes mehr als 1 Jahr. Es ist daher anzunehmen , dass 
der Entwurf der »Ecole« erst nach dem Misslingen des »Don Garde« 
begonnen und das Stück dann in ungefähr 4 Monaten vollendet wurde. 

Dass mit der »Ecole des M.« eine neue Epoche in Moliere's 
dichterischem Schaffen beginnt, hat schon Voltaire in seinem >sommaire« 
herausgefühlt. Er spendet der Dichtung deswegen die grössten Lob- 
sprüche, indem er u. a. sagt: L'Ec. des M. affermit pour toujours 
la reputation de Moliere. Quand il n'aurait pas ce seul ouvrage , U 
eüt pu passer pour un excellent auteur comique«. Er stellt das 
Stück mit Recht weit über die »Adelphi« des Terenz, deren Nach- 
ahmung er in eingeschränktem Masse zugiebt, behauptet auch mit ge- 
wohnter Unkenntniss des classischen Alterthums, Moliere habe dem 
»bon goüt de l'ancienne Rome« in Frankreich Eingang verschafft. 
Moland (a. a. 0. S. 218—221) weiht diese neue Aera der Moliere*- 
schen Poesie mit einer 2 Seiten langen Reflexion über die »com£die 
moderne« ein und findet sogar in dem Titel »T Ecole des Maris«, 
der damals zuerst von einem einzelnen Stücke gebraucht worden sei, 
die Absicht einer tieferen moralischen Tendenz ausgesprochen. Des- 
pois hingegen beschränkt sich auf das rein Sachliche und Naheliegende, 
und dem Verfasser dieses Werkes fallt die Aufgabe zu, bei aller 
Hervorhebung der Uterarischen Bedeutung der »Ecole« doch diese 
Gefühlsexpectorationen auf das Mass einer nüchternen Kritik herab- 
zusetzen, Mit dem moralischen Gehalte der Komödie überhaupt, und 
speciell der Moliere'schen , ist es eine eigene Sache. Es ist zwar 
nicht zu leugnen, dass Moliere's Stücke, wie jede wahre und gute 
Komödie, das moralische Urtheil klaren und stärken, aber der eigent- 
liche Zweck seiner Dichtung ist das sicher nicht. Neben den unab- 
weisbaren Rücksichten auf die Schreier und Zahler im Parterre, neben 
der herkömmlichen Tradition, sich immer an ein fremdes, sei es 
nun italienisches, oder spanisches, oder römisches Vorbild anzulehnen, 
hatte Moliere in erster Linie die blosse Schilderung der Zeit- 
verhältnisse entweder in satirischer oder in humoristischer Art im 
Auge. Man könnte, bei rigoristischen Urtheilen, sogar eine demora- 
lisirende Tendenz in der »Ecole des Maris« finden, denn die Lehren, 
welche Ariste dem SganareUe ertheilt, die praktische Consequenz der- 
selben in IsdbeUe's Verfahren, die sehr zweifelhafte Moral des VaUrc 
und Ergaste, die Insubordination der Lisette, das Alles vermag wahr- 
haftig unser morelisches Fuhlen und Denken nicht zu kräftigen. 
Es handelt sich in der wahrhaft poetischen und darum nicht ten- 
denziösen Komödie gar nicht um jene bürgerliche Moral, die so oft 
auf traditioneller Heuchelei beruht, sondern um die höhere Moral 
der praktischen Lebensweisheit, die dem spießbürgerlich Denkenden 
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oft als ärgste Immoralit&t und Frivolität erscheint. Wenn in unseren 
äusserlich ehrbaren, aber innerlich von Eigensucht, heuchlerischem 
Schein, Unkenntniss der menschlichen Natur durchdrungenen bürger- 
lichen Verhältnissen eine Mutter ihre heranwachsende Tochter in 
kindlicher Unschuld und affecürter Ehrbarkeit erzieht, sie fieissig in 
die Kirche schickt, sie vor jeder Berührung mit der gesellschaftlichen 
Corruption schützt, so wird eine solche Methode als musterhaft und 
nachahmenswerth gelten. Thatsächlich wird durch sie am sichersten 
dem heimlichen Versteckspielen der Neigungen und somit der Ver- 
führung oder der unüberlegten und desshalb unglücklichen Ehe vor- 
gearbeitet. Noch schlimmer, als bei uns steht es mit der jetzigen 
französischen Erziehung. Da verlässt ein junges Mädchen ihre klöster- 
liche Pension ohne irgend welches gediegene Wissen und Denken, 
ohne den Schimmer von Welt- und Menschen kenntniss, und nach we- 
nigen Monaten ist sie zur koketten Modedame, wenn nicht zu etwas 
Schlimmerem, umgewandelt. Moliere's Dichtungen, welche den Namen 
»Ecole« tragen, die »Ec. des Maris« wie die »Ecole des Femmes< 
lassen hinreichend durchblicken, dass die bürgerlichen Anschauungen 
Über Erziehung, Über Verkehr der beiden Geschlechter, die spiess- 
bürgerlich-kleinliche Verkennung der Neigungen und Rechte des mensch- 
lichen Herzens, damals genau so eng und beschränkt waren, wie in 
den besseren d. h. scheinbar sittlichen und ehrbaren Familien un- 
serer Zeit. Jene höhere, als Frivolität und Immoralität geltende, doch 
in Wahrheit nur auf Kenntniss und Achtung des menschlichen Her- 
zens ruhende Moral, wird von dem weltmännischen feinergebildeten 
und humaner denkenden Ariste verkündet, die enge spiessbürgerliche 
Moral macht sich in dem eitlen, niedrigdenkenden, beschränkten und 
unerfahrenen SganareUe anfänglich recht breit, um dann mit dem 
Bewusstsein einer schimpflichen Demüthigung vom Schauplatz zu 
treten. Dies ist die culturhistorische und universale Bedeutung der 
> Ecole des Maris«. Ihre Tragweite geht insofern über die bisherigen 
Komödien hinaus, als diese nur die Rechte der Kinder gegenüber den 
despotischen Eltern vertheidigten , hier aber in tieferer und allge- 
meinerer Weise die gesellschaftliche Cultur und Moral geschildert 
und kritisirt wird. Von einer tieferen, auf praktischer Erfahrung, 
wie auf universaler Geistesbildung ruhenden Schätzung des »Ewig 
Weiblichen < ist in der vormoliere'schen, französischen Komödie Nichts 
zu finden ; wo sie die Wege der herkömmlichen Moral verlässt, geräth 
sie auf die Abwege der sittlichen Zerfahrenheit und Leichtfertigkeit. 
Selbst Moliere's Jugenddichtungen, die beiden Farcen, wie der 
>Etoordi , verirren sich auf jenen verführerischen Abweg der Immo- 
ralität; im Döpit amoureux« erhebt er sich schon zu jenem höheren 
moralischen Standpunkt, um dann im > SganareUe^ die gesellschaft- 
lichen und sittlichen Verhältnisse zum Gegenstand der Parterrebe- 
lustigung herabzuwürdigen. Erst mit der »Ecole des Maris« hat jenes 
Schwanken der moralischen Ueberzeugung einen festen Halt in der 
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wahrhaft menschlichen and sittlichen Doctrin des Aristo gefanden. 
Nun forderte freilich die dramatische Wirkong des Stockes, dass der 
Contrast der beiden entgegengesetzt denkenden and handelnden Brüder 
auf die Spitze getrieben wurde, daher man in Ariste nicht überall 
and unbedingt ein Abbild von Moliere's Innerem sehen darf. Ebenso 
ist die Annahme unhaltbar, mindestens unerweisbar, dass Moliere sein 
Verhältniss zu A. Bejart in dieser Dichtung porträtirt habe, dass 
somit Ariste ein getreues Bild des liebenden Dichters, Leonor ein 
Abbild der A. Bejart sei 1 ). 

Neben dieser coltorhistorischen Bedeutung hat Moliere's »Ecole 
des M.< auch eine wichtige literarische. Hier geht Moliere zuerst 
auf die ursprüngliche Quelle der früher so vielfach benutzten italie- 
nischen Komödie, auf die römische Komödie zurück 8 ). Wcugleich er 
von Jugend auf emsig den Platdus und Terenz studirt hatte, so zeigen 
die früheren Stücke doch höchstens vereinzelte AnkläDge an die 
römischen Komödien. (Vgl. das eben über die Plmttus- und Terenz- 
Reminiscenzen im »Depit am.« Bemerkte.) Nicht zufallig war es 
nun , dass Moliere von der Nachahmung italienischer Komödien zu 
Terenz, nicht zu Plautus überging. Zu dem Tone, den seine ersten 
Komödien anschlagen, stimmte die bei aller leicht verhüllten Frivo- 
lität feine Darstellungsweise des Terenz besser, als die derbere Form, 
die grobsinnlichen Anschauungen der Plautin'sehen Komödien. Von 
einem engen, unselbständigen Anschluss an das Stück des Terenz 
konnte umsoweniger die Rede sein, als weder Römer- noch Hellenen- 
thum je einen adäquaten Ausdruck in der modernen französischen 
Tragödie and Komödie gefanden haben. Bei dem grellen Abstand 
der antiken Anschauungen and der französischen Verhältnisse des 
17. Jahrhunderts, der sittlichen and politischen Anschauungen der 
griechisch-römischen und der französischen Dichter, war eine mehr 
als äusser liehe, auf das rein Stoffliche beschränkte and höchstens in 
dem Gange der Handlung, der Motivirung der einzelnen Scenen sich 
anschliessende Nachahmung kaum möglich. Ohnehin erschwerte der 
annationale Character der Terenti&ai&cben Dichtung eine wirklich con- 
geniale Nachbildung: Terenz , noch mehr als Plautus, nimmt nicht 
nur die griechischen Namen und Localitäten, sondern auch die Sitten, 
Gebräuche and Lebensanschaaungen der verflachten griechischen 
Dichtungen eines Phüemon und Menander ohne wesentliche Aenderang 
hinüber. Jenes verflachte und absterbende Hellenenthum lag aber 
den Begriffen der damaligen Cultur noch ein gutes Theil ferner, als 
die reineren und schärferen Formen der Aeschyleisch-SophoMeischen 
Tragödie und der Aristophanischen Komödie. Wenn also schon die 

*) Die der Annahme entgegenstehenden Bedenken habe ich in meiner 
Abhandlung: Einige offene Fragen der Moliere-Kritik (in der Zeitschr. für 
nfranz Sprache und Literatur II 8. 473 ff.) erörtert 

*) S. f. d. F. meine Abh.: Moliere und die römische Komödie in Henig's 
Archiv Bd. 56, S. 242 £ 
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Nachahmung der Sophokleischen und Aristophanischen Dichtung fast 
ganz gemieden wurde — nur Racine in den »Plaideurs« macht den ver- 
fehlten Versuch, es dem Aristophanes gleichzuthun — und in den 
Nachahmungen des Euripides Alles getilgt wurde, waß ton den 
Besten der antiken Weltanschauung darin noch übrig war, so blieben 
für die umdichtende Nachbildung nur die unfertigen Anfänge der 
älteren römischen Komödie und die kaum mehr römisch - antiken 
Nachblüthen der Seneca'schen Dichtung übrig. Wie aber das eigent- 
lich Griechisch-Antike in Racine' 8 Nachdichtung durch die moderne 
Galanterie und Koketterie, die Intriguensucht, die unmännliche Krie- 
cherei der Versailler Hofwelt verdrängt ward, so wurden die Reste 
eines verflachten Hellenismus, wie sie sich aus Fhüemon und Me- 
nander in die Plautinisch-Terentianische Komödie retteten, von Moliere 
entweder ganz unterdrückt, oder ihnen ein feinerer, hoffähiger An- 
strich gegeben. So darf man sich nicht wundern, in der >Ecole des 
Maris« nur die äusseren Umrisse der ^Adelphi* wieder zu finden nnd 
auf durchgehende Verschiedenheit der Charakteristik, der Tendenz, 
der Moral und der Schlussent Wickelung zu stossen. Auch in den 
>Adclphi* zwar findet sich ein Brüderpaar von entgegengesetztem 
Character, Micio und Demea mit Namen, die zwei jungen Menschen — 
beide Söhne des Demea , der, durch Vermögensumstände gezwungen, 
den einen Sohn dem Micio überlassen, — jeder in seiner Weise er- 
ziehen. Doch neben dieser Aehnlichkeit welcher innerliche Contrast 
zwischen Micio-Demea und Afisie-SganareUe ! Micio ist ein Character, 
dessen humane Milde jeder sittlichen Energie, jeder männlichen Würde 
entbehrt. Mit den wohlfeilsten Gründen vertheidigt er jede Unsitt- 
lichkeit, aus egoistischen Absichten huldigt er dem leichtsinnigen 
Treiben seines Pflegebefohlenen. Weil die Jugend — so argumentirt 
er — im Geheimen doch thut, was sie nicht offen thun dürfe, weil 
sie durch Lügen zu verdecken suche, was sie einzugestehen nicht 
wage, darum müsse man Alles ruhig ansehen, dürfe in Nichts ihr 
vorgreifen wollen. Um die Zuneigung seines Aeschmus nicht zu ver- 
lieren, bezahlt er das Geld für dessen eigene dumme Streiche, wie 
für die, welche er zu Gunsten seines Bruders macht, belohnt sogar 
noch seine Helfershelfer. Dabei hat er nicht den Math, seine Grund- 
sätze gegenüber den triftigen Einwänden des sittlich-strengen Demea 
zu vertreten, erwidert ihm mit wohlfeilen Ausflüchten und tritt endlich 
den Rückzug an. Hingegen ruhen Ariste's Grundsätze nicht auf 
Characterschwäche, sondern auf reichster Lebenserfahrung. Darum 
tritt er offen der beschränkten Geistes- und Herzensbildung seines 
Bruders gegenüber, ja versucht es, diesen zu den eigenen Grund- 
sätzen zu bekehren. Wenngleich auch er mit frivolen Anschauungen 
liebäugelt, so ist doch seine sittliche Ueberzeugung eine vorwurfsfreie, 
während Micio einmal die Verführung einer Plebejerdirne, die sein 
Neffe Aeschinus sich zu Schulden kommen lässt, nicht an sich tadelt, 
sondern nur desshalb bedauert, weil dem Mädchen und ihrer Familie 
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dadurch Kummer bereitet sei. Auch die Grundsätze SganareUe's 
sind von denen Demea's insofern verschieden, als ersterer seine mo- 
ralischen Theorien bis zum einseitigsten Rigorismus überspannt, wäh- 
rend letzterer doch nur den laxen Grundsätzen seines Bruders und 
deren verderblicher Einwirkung auf den eigenen 8ohn die strenge 
Sittlichkeit des einfachen, der hauptstädtischen Cultur fremdgebliebenen 
Denkens und den gerechten Unwillen des väterlichen Bewusstseins 
entgegenstellt. Von der Spottsucht des ISganareUe, dem Kennzeichen 
unhaltbarer Grundsätze und einer an sich verlorenen Sache, ist er 
ebenso frei, wie von dessen Eitelkeit und Scheelsucht, nur da, wo 
seines Bruders sittliche Indifferenz allzuweit geht, wird sein bitterer 
Tadel zum Spott. Menschenkenntnis und praktische Erfahrung, die 
dem Rigoristen SganareUe ganz fehlten, verbinden sich in Demea mit 
dem gesunden Witze eines Naturmenschen. Wie schnell weiss er sich 
den Menschen und Dingen am Schluss des Stückes zu accomodiren, 
wie das Herz der ihm entfremdeten Söhne zu gewinnen und seinem 
Bruder so meisterhaft die Unnahbarkeit seiner pädagogischen Doctrin 
darzulegen ! 

Verschieden, wie die Charactere der Hauptpersonen und die ganze 
Tendenz der Stücke ist der Ausgang derselben. Demea, nachdem er 
mit kostbarer Ironie die Lehren seines Bruders bis zum Lächerlichen 
übertrieben, geht als Sieger hervor. Äeschinus erklärt ihm in seinem 
und seines Bruders Namen, dass sie künftig nach Demea's Grund- 
sätzen leben wollen, nur eine kleine Concession muss der gestrenge 
Alte machen: dem Ctesipho lässt er die geliebte »Spielerin«. Micio 
dagegen spielt hier beinahe die Rolle des Moliere'schen SganareUe, 
welcher unter dem Spott der naseweisen Kammerzofe Lisette das Feld 
räumt Indem Demea Micio's Leutseligkeit, Freigebigkeit, sein Haschen 
nach allgemeiner Beliebtheit auszubeuten weiss, wird ihm, dem einge- 
fleischten Hagestolz, eine abgelebte Alte eingebracht, die Freilassung 
eines Sklaven, sowie Geld und Gut abgetrotzt Sein Pflegesohn selbst 
macht mit dem boshaften Demea gemeinschaftliche Sache, Mido in 
seiner characterlosen Gutmüthigkeit sträubt sich nur kurze Zeit gegen 
die argen Zumuthungen. 

Der Character der beiden Mädchen im Moliere'schen Stück ent- 
spricht dem des Terentianischen Brüderpaares im Grossen und Ganzen. 
Leonor, wie Äeschinus, ist ohne Falsch, nur in jugendlichem Leichtsinn 
zu Tändelei und Zerstreuung geneigt Doch ihre Sittlichkeit übersteht 
die Proben, an denen Äeschinus zu Grunde geht. Ihr stolzes Selbst - 
bewusstsein sträubt sich, als die Schwester ihren Namen zum Deck- 
mantel einer Liebesintrigue gebraucht hat, während Äeschinus' cha- 
racterlose Schwäche in Allem den Bubenstreichen des Bruders dient 
und die Rücksicht, welche er einem durch ihn entehrten Mädchen 
und dessen gedemüthigter Familie schuldet, vergisst Als Ariste's 
Gattin will sie dem früheren Treiben entsagen, gerade wie Äeschinus 
die Grundsätze seiner Jugend aufgiebt. Isabelle wird, wie Ctesipho, 
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durch den Druck häuslicher Verhältnisse zu erfinderischer List ge- 
zwungen. Aher raffinirter und beherzter, als der plumpe, feige Cte- 
sipho, der den Bruder vorschiebt und vor dem Vater erschrocken 
flieht, weiss sie den eifersüchtigen Sganarelle zum Liebesboten zu 
machen, in seiner Gegenwart dem liebenden Valere ein Geständniss 
abzulocken und dem boshaften Alten einen Heirathsconsens abzu- 
schwindeln, während er dem Bruder einen Streich zu spielen wähnt. 
Beider Character ist nicht frei von Untugenden, die nicht ausschliess- 
liche Folge einer einseitig verkehrten Erziehung sind, isabelle ist 
noch spöttisch und lieblos gegen den betrogenen Sganarelle, Ctesipho 
wünscht sogar seinem Vater den Tod oder doch ein längeres Siecbthum, 
um indess ungestört seinem Vergnügen nachzugehen. 

Die anderen Figuren des Terentianischen Stückes, die theils wenig 
ästhetisch, theils wenig dramatisch sind, wurden von Moliere unter- 
drückt, oder durch den Liebhaber Valere, einen jungen, unerfahrenen 
Menschen, der noch sehr an die schablonenmässigen Figuren der ita- 
lienischen Komödie erinnert, durch den seinen Herrn bevormundenden 
valet Ergaste und die gewitzte, dreiste und vorlaute Kammerzofe 
Lisette"ersetzt Mit der veränderten Stellung des Weibes in der mo- 
dernen Culturwelt waren die sinnlichen Züge Terentianischer Liebes- 
intriguen unvereinbar , wie auch die Entfaltung der Liebe und die 
Entwickelung der weiblichen Charactere hier weit mehr in den Vor- 
dergrund des dramatischen Interesses treten. Vor Allem zeigt sich 
die überlegene Meisterschaft des französischen Dichters in dem Ab- 
schlüsse des Ganzen. Der Schluss der »Adelphic spricht nur den 
prosaischen Grundgedanken aus, dass auch in der Erziehung der mitt- 
lere Weg der beste sei, wobei freilich diese »goldene Mittelstrasse 
den Abwegen des Demea zu nahe gerückt ist 1 ). Weit poetischer ist 
der Schluss der >Ecole des Maris . Die praktische Lebensweisheit, 
welche auf Kenntniss und Beachtung der menschlichen Neigungen 
ruht, gewinnt den Sieg über die einseitige Theorie, welche die Rechte 
des menschlichen Herzens weder kennt noch achtet. Hinter diesem 
allgemeineren Gesichtspunkt tritt der eigentliche Grundgedanke der 
Dichtung, dass nicht äusserer Zwang und Druck, sondern der innere 
sittliche Fonds des Weibes ein Schutz gegen Untreue sei, mehr zu- 
rück. Dass Moliere sein römisches Vorbild verschönert und verbessert 
uns zurückgelassen hat, kann meines Erachtens nicht zweifelhaft sein. 
Die Handlung der »Ecole« ist belebter, die Intrigue spannender, der 
Gegensatz der Hauptcharactere mehr zugespitzt und darum von grös- 
serer dramatischer Wirkung, die Characteristik individueller und 
reichhaltiger, die Katastrophe poetischer. Der Schüler des Terenz 
und Plautus, der italienischen und spanischen Modedichter, ist hier 



*) S. über Tendenz des Stückes TatfM, Rhein. Mus. VII. 48. HerUbeiq, 
Einl. zur Uebers. auagew. Komödien des Plautus, und das von mir a. a. 0. 
8. 249 dagegen Bemerkte. 
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zum selbständigen Fortbildner des Ueberlieferten und noch Unabge- 
schlossenen, wie Unvollkommenen geworden. 

Indessen, völlig selbständig ist Moliere in all jenen Abweichungen 
von dem Terentianischen Stück keineswegs. In einer Dichtung La- 
rivey's, die, wie die meisten Stücke desselben, nur eine Uebersetzung 
einer italienischen Vorlage ist (welche letztere wieder auf die »Adelphk 
zurückgeht), »les Esprits« betitelt, findet sich auch ein Bruderpaar, 
das zu dem Moliere'schen schon besser stimmt, als der Terentianische 
Micio und Demea 1 ). Da Moliere das Larivey'sche Stück für den 
»Avare« benutzte ; so ist anzunehmen, dass er auch hier einzelne 
Züge demselben entlehnte und auf die Personen der römischen Ko- 
mödie übertrug. Die Intrigue der *Ecole des Maris * stimmt mit der 
der xDiscreta enamorada* des Lope de Vega*) überein. In beiden 
Stücken muss ein verliebter Greis den Liebesboten in einer gegen 
ihn gerichteten Affaire machen. Bei Lope ist es der Vater, der so 
zum unfreiwilligen Liebeswerber des Sohnes wird, bei Moliere der 
Vormund, wodurch der moralische Anstoss beseitigt wird. In Lope's 
Stück ist dieser aus einer Novelle Boccaccio's entlehnte Grundgedanke 
breit ausgesponnen, während er bei Moliere nur ein untergeordnetes 
Mittel wird, die Intrigue zu beleben, die komische Wirkung zu 
erhöhen. 

Bewundernswürdig ist endlich die Kunst, mit der Moliere den 
römischen Demea und den verliebten alten Narren der spanischen 
Komödie in e i n e Person zu verschmelzen weiss. Indem die rigoristische 
Characterfestigkeit des römischen Plebejers hier zu eigensinniger 
Grille wird, und verliebte Narrheit, wie eitle Selbst Verblendung hinzu- 
tritt, erschafft Moliere die unvergleichlich komische Figur des 
Sganarelle. 

Von einer Benutzung der verwickelten Liebes- und Intriguenkomödie 
Moreto's, >No puede se gardar -, die Herr v. Schock (a. a. 0. III. 448) 
annimmt, kann dagegen nicht die Rede sein 3 ). Das Verhältniss Sga- 
narelle's zu Isabelle und die derselben ertheilten Lehren und Anwei- 
sungen erinnern an Scarron's ? Precaution in utile« *). Doch ist diese 
Novelle weit mehr in der »Ec des Femmes«, als in »Ecole des Maris« 
benutzt worden. 

Mit der Selbständigkeit Moliere's in dieser epochemachenden 
Dichtung ist es also nicht sonderlich bestellt; ihre Bedeutung liegt in 
den oben erörterten culturhistorischen und literarischen Beziehungen. 
Der durchdringende Erfolg des Stückes geht aus zahlreichen, trotz 
der Sommerhitze viel besuchten und einträglichen Vorstellungen, aus 



') Ueber das Stück s. Parfaict, Hist. du Th. fr. III 409 ff. 
*) Ueber Lope's Verh. zu Moliere s. m. Abh. in Herrig's Archiv Bd. 60. 
8. 284 ff. 

*) S. die Grunde bei Dcspois S. 341 A. 2 und in meiner Abh. Moliere in 
s. Verh. nur span. Komödie a. a. 0. S. 287 u. 288. 
«) A. 0. Bd. III. 
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dem Zeugniss Lorct's, dass die »Ecole des Maris« bereits am 16. Juli, 
also drei Wochen nach der ersten Aufführung, ganz Paris ergötzt 
habe, hervor 1 ). Auch de Vis6 hebt das Stack lobend hervor, nur 
an dem Versbau hat er zu tadeln. Sobald Moliere sich von der 
ersten Wirkung der Komödie überzeugt hatte, beeilte er sich, nicht 
nur ein Druckprivileg zu erlangen, sondern das Stück auch in Druck 
su geben. Das auf 7 Jahre gültige königl. Druckprivileg ist vom 
9. Juli datirt, der Druck war bereits am 20. August abgeschlossen. Das 
Stück, welches, wie auch spätere Stücke Moliere's, bei Barbin erschien, 
war das erste, welches der Dichter aus eigener Initiative veröffent- 
lichen Hess. Es war daher eine nothwendige, obschon unverdiente 
Huldigung, dass diese Dichtung dem saumseligen Zahler und gleich- 
gültigen Protector, dem 21jährigen dac d'Orleans, mit den gewohnten 
Dedicationsphrasen dargebracht wurde. Die Besetzung der Rollen ist 
wieder nicht ganz sicher beglaubigt Moliere spielte den Sganarelle, 
VEspy höchst wahrscheinlich den Aristo, La Orange den Valere und 
die de Brie die Isabelle. Zu vermuthen ist ferner, dass M. Bejart 
die Lisette, Duparc den Ergaste und de Brie den commissaire ge- 
spielt habe. 



Das folgende Stück : ?les Fächeux< betitelt, ist weder ein einheit- 
lich geschlossenes Stück, noch hat es poetischen Werth, doch bietet 
es mancherlei cnlturhistorische Gesichtspunkte. Gerade dieses Stück 
befestigte Moliere's Stellang als Dichter in der Meinung des Königs, 
der Hofleute und in der Achtung eines edlen und hochstrebenden 
Zeitgenossen, des la Fontaine 1 ). Die Veranlassung der Dichtung war 
ein Fest, welches der > 8 urintendant des finances« Fouquet dem Könige 
und dem Hofe gab, um die wankende Gunst des Herrschers sich 
wieder zu gewinnen. Binnen vierzehn Tagen musste das von Fouquet 
bestellte Stück entworfen und eingeübt werden und überdiess sollte, 
dem Geschmack der Hofleute zu Liebe, ein Ballet daran gereiht werden. 
Die Unzuträglichkeiten, welche mit dieser Aufgabe verbunden waren, 
empfand Monere sehr wohl und deutet sie in seinem »Avertissement« 
mit humoristischer Selbstironie an. Da es an Tänzern fehlte, trotzdem, 
wie es scheint, die dreizehn »maltres a danser« der Acad6mie royale 



Capitel X. 



„Les Fftcheux". 




Digitized by Google 



Y. -Moliere und Mine Trapp« in den Jahren 1669—1662. 



125 



mitwirkten 1 ), so schob man daa Ballet in Form von Zwischenacten 
ein, damit dieselben Tanzer in anderer Gewandung wiederauftreten 
könnten. Dabei war nicht zu vermeiden, dass das Ballet nicht immer 
zu dem Gange der Handlung passte (s. d. Stelle des Avertisaement 
b. Despois a. a. 0. S. 29 u. 30). Durch die kurze Frist gezwungen, 
nahm Isoliere seine Zuflucht zu Mitarbeitern. PeJKso», Vertrauter 
Fouquet' s, dichtete den Prolog, eine poetische Verherrlichung Lud- 
wigs XIV., Beauchamp ordnete die artistischen Darstellungen, Lebrun 
stellte die Decorationen her, auch Chapeüc soll mit geholfen haben. 
Die Rollen waren der Zahl nach schwer zu besetzen und fugten sich 
schlecht in daa herkömmliche Repertoir der mitwirkenden Künstler. 
Desshalb übernahm Moliere selbst fünf Rollen, die 43jährige M. Bejart 
musste als »Najade« auftreten und sich dafür später in der »Ven- 
geance des Marquis« verspotten lassen. Da die Zeit mangelte, ein 
einheitliches Stück zu schaffen, so suchte Moliere einzelne witzige 
Scenen ausserlich aneinanderzureihen. Die Fügung des Ganzen war 
eine so lockere, dass der Dichter nach der ersten Vorstellung auf 
Wunsch des Königs noch die Person des »chasseur« einschob und in 
derselben den jugendlichen Marquis de Soyecourt portratirte. Diese 
Gunstbezeugung des hohen Gebieters und der Beifall, den das mit 
theatralischem Pompe 1 ) und höfischer Pracht aufgeführte Stück bei 
dem Könige und den loyalen Hofleuten fand , gab Moliere den Math, 
seine §omödie dem Herrscher Frankreichs mit huldigender Widmungs- 
epistel zu überreichen *). 

Das Stuck besitzt eine traurige Berühmtheit in der französischen 
Geschichte dadurch, dass vierzehn Tage nach der Festvorstellung, am 
b. September 1661, der Gastgeber Fouquet plötzlich auf königlichen 
Befehl zugleich mit seinem Vertrauten Pdisson, jenem Verfasser des 
Prologes, verhaftet wurde. Schon wahrend des Festes scheint diese 
Absicht bei dem Könige festgestanden zu haben. Fouquet hatte die 
ungeordnete Finanz wirthschaft und Steuererhebung im damaligen Frank- 
reich so für sich auszunutzen gesucht, wie etwa in jüngster Zeit bei 
uns ein hochgestellter Rathgeber des Ministerpräsidenten die Vortheile 
4er Börsenspeculation und die Conjunctnren des Grflnderthums 4 ). 
Man sah ihm durch die Finger, so lange man ihn brauchte, dann 
Hess man ihm merken, dass er unbequem sei, und als er nicht zur 
rechten Zeit ging, sondern noch durch Entfaltung seines fürstlichen 
Luxus den franz. Autokraten zu blenden suchte, liess man ihn vom 
Schauplatze des öffentlichen Lebens verschwinden. Dieses böse Omen 
binderte die weiteren Aufführungen nicht Nachdem das Stück am 



' 0 8. die Stelle aus Loret's Zeitung abgedruckt bei Despois III. 6. und 
AvertigBement, ebenda«. S. 29, wo von einer „petit nombre choiai de danseurs 
excellents" die Bede ist 

■) S. den angeführten Brief 2a Fontaine's. 

5 Abgedruckt bei Despois 26, 27, wie auch bei Molcmd nO. 819, 820. 
*) Darüber verbreitet Bänke, Werke, Bd. 10, S. 168 ff. helles Licht 
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25. August vor dem Hof au Fontainebleau gegeben worden war, am 4. 
Nov. zuerst aas Anlass der Geburt des Dauphins die Bühne des Palais 
Royal betreten , am 26. Nov. auch den Beifall des königl. Bruders 
sich erworben hatte, wurde es während der Regierung Ludwigs XIV. 
noch 106 mal gespielt 

Es zeigt übrigens die diplomatische Feinheit des grossen Dich- 
ters, dass er die Schwachen und Fehler der Hofleute so geschickt zu 
porträtiren wusste, dass diese selbst dabei sich amüsirten. Gefahrlich 
konnte ihnen ja der »farceur« nicht werden, und so nahmen sie die 
kleinen Nadelstiche hin, indem sie sich dabei vor Lachen schüttelten. 
Ludwig XIV. sah mit Wohlgefallen , wie der stolze Hofadel , dessen 
Trotz erst in langjährigen Kriegen gebändigt war, sich selbst zum 
Object der königl. Belustigung machte und nach Versicherung eines 
Zeitgenossen sogar dem lustigen *Mascarüle* selbst Winke und An- 
deutung für seine amüsanten Portraits gab. Die ernstere Seite des 
harmlosen Scherzes trat erst hervor, als die Nadelstiche der »Fächern« 
zu den Dolchstossen des »Don Juan« und »Tartuffe« wurden. Da 
rief man die Intervention des Königs an, um dem Hofspassmacher, der 
den hohen Herren vom Hofe seine Narrenkappe unsanft ins Gesicht 
schleuderte , ein wenig Kespect vor Religion und Sitte beizubringen. 
In den >Facheux« ist nun das ganze Hofleben, mit seinen Neigungen 
für Pferde, Spiel, Duell, Jagd, Liebelei, Jobberthum, gelehrte Tändelei 
mit gräcisirten and latinisirten Namen trefflich portraürt und an 
Enste gezeigt, wie sehr alle diese Fadheiten einen vernünftigen 
Menschen, der ohnehin etwas Wichtiges und Eiliges vorhat, zu Tode 
quälen können. Auch die eitle Gespreiztheit der Höflinge, die immer 
da am interessantesten zu sein glauben, wo sie tödtlich langweilen, 
wird mit anmuthigster Satire geschildert. Und derselbe Moliere, der 
so den Hofadel Frankreichs zum Spielball seines Witzes macht, zeigt 
sich zugleich als den loyalsten Verehrer des Souveräns. Einer jener 
Höflinge des Stückes weigert sich, den Cartelltrager zu machen, weil 
ja das Duell vom Könige verboten sei. 

Von einer tieferen Characterzeichnung und von einem kunstge- 
rechten Bau des Stückes kann nicht die Rede sein. Orphise, die Hel- 
din der Komödie, ist eine gewöhnliche Mode- und Zierdame, die sich 
als Geliebte des Enste von Anderen den Hof machen läset und ge- 
legentlich mit Eifersucht kokettirt; Einste einer jener stereotypen 
Liebhaberfigurön des italienischen Theaters, die ohne festen Character 
und Selbstbewnsstsein nicht einmal den Bedienten zu imponiren wissen. 
Ein Zufall fuhrt die Lösung der flüchtig und leicht geschonten dra- 
matischen Handlung herbei. 

Die Grundlage des Stückes findet sich in der Schilderung der 
»Fächeuxc , die Scarron in der >6pitre chagrine ä Mre. d ; Albret« 
(s. o.) von jenen Creaturen, die »schlimmer als Insecten seien«, ent- 
wirft >). Einige Reminiscenzen aus Horas und Regnier kommen hinzu. 

') Stelle angef. von Moland II. 314 und 315. 
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Von literarischer Bedeutung ist das Stück, weil hier Moliere 
zum ersten Male dem Modegeschmack für Ballete und Decorations- 
stücke nachgiebt. Die Ballete waren von Katharina von Medici aus 
Italien nach Frankreich eingeführt worden, konnten aber lange Zeit 
nicht recht aufkommen, zeigten während der Regierung Ludwigs XIII. 
ein ernstes und düsteres Colorit, und hatten erst unter Ludwig XIV. 
ihre eigentliche Blüthezeit Damals (1661) wurde jene Acadämie 
royale de danse gestiftet, und Benserade , seit 1651 Verfasser von 
Ballettexten, erfreute sich der Gunst des Königs und der vornehmen 
Welt. Jeder beliebige Gegenstand wurde Thema eines Ballets, vor 
Allem wurde die Person des Königs darin verherrlicht. In diesen 
Balleten, die gewöhnlich bei Nachtzeit mit feenhafter Beleuchtung 
und prunkvollster Decoration gegeben wurden, tanzten vornehme Höf- 
linge und sogar der König selbst mit. Ueber die äussere Einrichtung 
des Ballets haben wir bei Erwähnung des > Ballet des Incompatibles« 
bereits gesprochen 1 ). 

In der Komödie selbst wirkten ausser Moliere noch die de Brie, 
die Duparc, M. Bejart und La Grange (als Kraste) mit. Die Duparc 
trat auch im Ballete auf. Das Stück erschien 1662 bei GuiUaume 
de Luyne im Druck. 



Am Schluss dieses Abschnittes haben wir noch das traurigste 
und verhängnissvollste Ereigniss in Moliere's Leben zu besprechen, 
seine Verheirathung mit A. Bejart. Man verarge es hierbei dem 
Verfasser nicht, wenn er die bekannte Streitfrage, ob A. Bejart die 
Tochter oder Schwester der M. Bejart gewesen sei, nicht mit allen 
Dötails erörtert. Ohnehin hat sich ja die Mehrzahl der Kritiker in 
Frankreich und Deutschlapd für die erstere Annahme entschieden. 
Soidie, Taschereau, Moland und bei uns Schweitzer stehen mit ihrer 
entgegengesetzten Ansicht vereinzelt da. Dass mit dem von Bef- 
fara gefundenen Trauact, in welchem A. Bejart als jüngste Schwester 
der M. Bejart erscheint, eine absichtliche Fälschung vorgenommen 
worden ist, wird jetzt ziemlich allgemein zugestanden. Die einfache 
Thatsache, dass die Mutter Madeleine's bei der Geburt Armande's 
(Ende 1642 oder Anfangs 1643) 52—58 Jahr gewesen sein mtisste, 
dass ihr letztes Kind L. Bejart bereits 1680 zur Welt kam, und 
demnach eine solche Spätgeburt nach einer Ruhezeit von 12 Jahren zu 
den physischen Unmöglichkeiten gehört,' spricht schon laut genug 
gegen die unbedingte Gültigkeit des Heirathscontractes. Mit den 
officiellen Angaben solcher Documente nahm es Moliere's Zeit nicht so 
genau. In einem Document, welches die Verzichtleistung der Marie 
Herv6, Mutter der M. Bejart, auf die Hinterlassenschaft ihres ver- 
schuldet gestorbenen Mannes enthält (1643), werden der 26jährige 

' ») 8. darüber Despois a. a.O. I. S. 523 ff. und Histoire du ballet de la 
cour in FourntVs Contemp. U. S. 173—221. 
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J. Bejart und die 2 5 jahrige Madeleine noch für minorenn aasgegeben. 
In dem acte de deces der A. Bejart (1700) wird deren Alter auf 
55 Jahre angegeben, während sie bereits am 10. Marz 1643 in einem 
offidellen Docnment als »fille non baptisee« bezeichnet ist 

Die Motive dieser Fälschung sind nicht unbedingt klar. Dass 
M. Bejart damals auf eine Heirath mit ihrem früheren Geliebten, dem 
comte de Modene, gehofft habe, ist nicht gerade wahrscheinlich l ), viel 
wahrscheinlicher ist es, das die Mutter der schon bescholtenen Toch- 
ter diese zweite Schande, zu deren Milderung nicht einmal die 
Täterschaft einer fürstlichen Persönlichkeit dienen konnte*), zu er- 
sparen Buchte. Dass aber diese Fälschung im Heirathscontract wieder- 
holt wurde, geschah aus Rücksicht auf Moliere's sehr achtbare Familie. 
Natürlich muaste M. Bejart den Heirathscontract mit unterzeichnen, 
um der Fabel grosseren Credit zu verschaffen. Eine Kritiklosigkeit, 
die nahezu an Verleumdung angrenzt, ist es aber, wenn Sovlit a. 
a. 0. 8. 58, der tugendhaften Schwester Madeleine's , G. Bejart, 
diesen ausserordentlichen Sprössling zuschieben will, nur weil jene 
Genevieve der Hochzeit Moliere's mit A. Bejart nicht beige- 
wohnt habe. 

Die Zeitgenossen Moliere's sind über diesen Punkt nie in 
Zweifel gewesen. Montfleury denuncirte dem Könige, dass Me- 
liere — zwar nicht seine eigene Tochter — wohl aber die Tochter 
seiner Maitresse Madeleine geheiratet habe 8 ). Der »Elomire hypo- 
conor?« lasst sogar aarcnoiicken , aase Monere, dessen riezietmngen 
zu M. Bejart schon c. 1643 begannen, wohl selbst eine Frau sich 
»vor der Wiege geschmiedet« habe. Die »F. C.« erwähnt gerücht- 
weise, daes A. Bejart — die Tochter Moliere's sei, und behauptet 
bestimmt, dass M. Bejart ihre Mutter wäre. Auch der rücksichtsvolle 
Grimarest, der hier den Mittheilungen Baron's folgte, macht sie zu 
einer Tochter Madeleine's. Erst mit Taschereau beginnt der Versuch, 
auf dem Wege der urkundlichen Kritik diese Annahme zu erschüttern. 
Doch hat J. Loiseleur neuerdings die dagegen vorgebrachten Argu- 
mente mit Geschick zurückgewiesen. 

Wann die Neigung Moliere's für Armande beginnt, ist nicht 
sicher festzustellen. Ein Brief Chapelle's, der vielleicht in das Jahr 
1659 fallt, spielt auf die Beziehungen zu einer MUe Menou an, in 
der man A. Bejart erkennen wollte. Doch ist das willkürliche Con- 
jectur. Vielleicht erwog Moliere, als er den »Sganarelle« dichtete, 
schon die Verbindung mit dem Madchen und die Bedenklichkeit einer 
solchen Ehe, und schilderte in Le'lie die Qualen seines eigenen von 
Eifersucht bewegten Herzens. Bestimmt hatte er den verhängniss- 

■ ■ ■ • 

l ) SomM. Recherche* 8. 73. 

*) Die älteste außereheliche Tochter, Francoise, geb. 1638, scheint vom 
comte de Modene anerkannt worden tu sein, ein Freund von uua stand bei 
ihrer Taufe Geratter (ebenda*.). 

■) S. die Erörterung in JW* zweiter Ausgabe der »F. C.« 



Digitized by Google 



V. Moliere und seine Truppe in den Jahren 1659-1662. 



129 



vollen Entschluss schon Ostern 1661 gefasst: damals forderte er für 
sich zwei Theile von dem Gewinne der Truppe des Palais Royal 1 ). 

Wie M. Bejart sich zu der Heirath gestellt habe, ob sie, wie 
die »F. C.« will, ihre Tochter dem weit älteren Moliere verkuppelte 
oder, wie Grimarest erzählt, dem Bund der Beiden sich hemmend 
entgegenstellte, muss ebenfalls dahingestellt bleiben, ihre Unterzeich- 
nung des Heirathscontractes ist hier nicht beweisend. 

Am 20. Febr. 1662 fand die Trauung zu St. Germain l'Auxerrois 
statt. Zugegen waren Moliere's Vater und Schwager, sowie drei Mit- 
glieder der Familie Bejart. 

Man weiss, wie Übel die 19jährige Kokette dem 40jährigen 
Manne mitspielte, wie sie ihm Jahre lang die Freude am Leben und 
Dichten vergällte. Es ist ein vergeblicher Versuch, alle Angaben der 
»F. C«, jener lange nach Moliere's Tode gegen dessen Frau gerich- 
teten Schmähschrift, in das Bereich des Romanes zu verweisen (s. o.), 
wenn auch viel Klatsch, Ausschmückung und Entstellung in ihr mit 
untergelaufen sein mögen. Dass A. Bejart nicht nur durch kokette 
Tändelei die Eifersucht ihres Gatten wachrief, wie Grimarest in rück- 
sichtsvoller Weise andeutet und neuerdings Livet*) zu erweisen suchte, 
sondern wirklich die Treue brach, wird für Jeden, der einen Blick 
in die Geheimnisse der Theaterwelt gethan und solche Theater- 
memoiren, wie die »F. C«, nach ihrem richtigen Werth zu schätzen 
weiss, zu subjectiver Gewissheit Einen juristischen Beweis 
für die Untreue der A. Bejart anzutreten, ist freilich die Moliere- 
Kritik nicht im Stande, doch vor dem Tribunale der Geschichte 
gelten auch andere Argumente, als auf dem Forum des Gerichtes. 

Noch eine andere persönliche Beziehung hat diese Periode für den 
Dichter. Als Moliere dem Eomödiantenthume sich widmete, musste 
er die Anwartschaft auf die Stelle eines königlichen valet de chambre, 
welche sein Vater inne hatte, zu Gunsten seines jüngeren Bruders 
aufgeben. Im Jahre 1660 starb nun dieser Bruder, und so trat 
Moliere in seine alten Rechte wieder ein. Es ist zwar zweifelhaft, ob 
der Dichter vor 1669, dem Todesjahre des Vaters, den Dienst 
wirklich antrat, doch lässt sich von ungefähr 1660 ab eine grössere 
Sympathie des Königs für Moliere und seine Truppe nachweisen, die 
vielleicht ebensosehr in dem Gefallen, welches Ludwig XTV. an dem 
»farceur« fand, wie in jener Kammerdienerstellung ihren Grund hatte. 
Wir sahen, wie nach der Katastrophe des 10. October 1660 der 
König sich einigermassen der Truppe Moliere's annahm, wir wissen 
aus La Oranges Registre, dass im Aug. 1662, nach einer ISmaligen 
Vorstellung der Moliere'schen Truppe zu St Germain en Laye, die 
Schauspieler des Hötel de Bourgogne Neid und Eifersucht empfanden 
und durch die Königin-Mutter den König zu ihren Gunsten stimmen 



!) 8. Reg. de la Grange p. 31. 

*) Zweite Ausgabe der F. C, Abschnitt: Moliere jaloux non trompe". 
Ii. 9 
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liessen. Schon vorher, als im Januar 1662 die italienische Truppe 
zurückkehrte und wieder abwechselnd mit Moliere's Schauspielern auf- 
trat, befahl der König, dass sie die Hälfte der Einrichtungskosten 
des Saales im Palais Royal trüge. Im August desselben Jahres 
zeigte sich bei der Vorstellung der »Facheux« in besonderem Maasse 
die königliche Huld. Wenn Zeitgenossen diese Gunstbezeugungen nicht 
minder auf Rechnung des Kammerdieners, als auf die des Schau- 
spielers und Dichters setzten, so haben sie sich kaum geirrt, mögen 
auch die Märchen, welche sich an jenes Kammerdienerthum knüpfen, 
Erfindungen einer späteren Zeit sein l ). 

Uebrigens kann nicht davon die Rede sein, dass Ludwig XIV. 
seine Gunst von da ab den Schauspielern des Hötel de Bourgogne 
entzogen habe. Wir kennen die Vorstellungen, welche jene Truppe 
bei Hofe gab, nicht so genau, wie die gleichen Vorstellungen der 
Moliere'schen Truppe, doch wenn wirklich die letztere öfter vor dem 
Könige und dem Hofe gespielt hatte, was Fournel *) behauptet, so 
findet dies in der Vorliebe des Königs für die Komödie und Posse 
seine Erklärung. Die Intervention der Königin-Mutter zu Gunsten 
der Bourgogne-Truppe, falls sie überhaupt stattfand, scheint ohne Er- 
folg gewesen zu sein, denn die Vorstellungen der Truppe Moliere's 
am Hofe und bei den Grossen mehren sich in den folgenden Jahren, 
statt sich zu mindern. Und schon die folgende Dichtung Moliere'6, 
»L'Ecole des Femmes«, gab dem Monarchen Anlass, seine Begünstigung 
des Dichters in mehr als einer Weise zu offenbaren. 



l ) 8. Despot*' Nachweis in Th. fr. sous Lpuis XIV. p. 311—821. 
9 ) Contemp. de MoL m, S. 430. 
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Sechster Abschnitt 

Die „Ecole des Femmes" und ihre Gegner. 



Capitel I. 
Analyse der Kritik des Drama's. 

Die »Ecole des Femmes« hat recht eigentlich erst den Kamen 
Moliere's populär gemacht, und zwar hat der Neid der Feinde noch mehr 
für den Ruhm des Dichters gewirkt, als die Bedeutung der Dichtung 
selbst. Von jeher hat dieses Stück der Moliere-Kritik mancherlei 
Schwierigkeiten bereitet. VdUaire übt an ihm eine Kritik, die ge- 
wissermassen mit der einen Hand gibt, was sie mit der andern nimmt 
und so die jesuitische Manier inaugurirt, welche später derselbe Vol- 
taire in seinem Corneille- Commentar beobachtete. »Elle passe pour 
etre infärieure en tout (?) ä l'Ecole des Maris et sourtout dans le de- 
noüment qui est aussi postiche dans l'Ecole des Femmes qu'il est bien 
amene* dans l'Ecole des Maris. Mais aussi les connaisseurs admi- 
rerent, avec qu'elle adresse Moliere avait su attacher et plaire pendant 
cinq actes par la seule confidence d'Horace au vieillard (!) et par de 
simple re*cits. 11 semble qu'un sujet ainsi traite ne düt fournir qu'un 
acte (?) mais c'est le caractere du vrai genie de repandre sa fecondite* 
sur un sujet sterile et de varier ce qui semble uniforme. On peut 
dire en passant que c'est lä le grand art des tragödies de l'admi- 
rable Racine.« Auch Lessing in der Hamburgischen Dramaturgie 
(Stück X) fühlte den Mangel an Handlung in dem Stücke, und indem 
er VoUaire's Urtheil umkehrt, bemerkt er: >Die Ecole des Femmes 
sei ganz Handlung, obwohl sie nur' aus Erzählungen zu bestehen 
scheine. 

In neuerer Zeit suchte man der »Ecole des F.* dadurch ein ge- 
wisses Relief zu geben, dass man in ihr eine poetische Darstellung 
der inneren Stimmung Moliere's, als er an der Treue der Gemahlin 
zweifelte, fand und in den Personen des Arnolphe und der Agnes 

9* 
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Uebereinstimmungen mit Moliere und A. Bejart entdecken wollte 1 ). 
Der Widerspruch, der in dem Charakter des zugleich human den- 
kenden und rigoristisch-tyrannischen Arnolphe liegt, wurde schon von 
de Y%&4 in der »Z^linde« herausgefunden und muss in bedingtem 
Masse zugestanden werden. (S. meine Erörterung in *de Vise's Y6r. 
Critique de l'Ec des F.« a. a. 0.) Ueber diese und andere kritische 
Bedenklichkeiten gehen selbst die besten Moliere-Commentatoren kurx 
hinweg, und überhaupt ist das Stück für den Molieristen eine crui 
geworden, wie der Hamlet für den Shakespearologen. Ich wenigstens habe 
in den deutschen und französ. Moliere-Commentaren und Specialschriften 
noch nie eine objective, klare und umfassende Darstellung gefunden. 

Auch die Originalität des ganzen Stückes ist angezweifelt worden, 
ohne dass man doch erhebliche Resultate zu Tage gefordert hatte. 
Denn die ganz allgemeinen Grundgedanken, dass ein junges Mädchen 
seinen verliebten Haustyrannen hintergeht, dass dieser selbst zum 
Mitwisser seines Nebenbuhlers wird, sind in Novellen und Komödien 
so häufig anzutreffen, dass man in Verlegenheit kommt, ob man mehr ' 
an die »Nuits faceüeuses de Straparole« oder an den »Pecorone« oder 
an Scarron's »Precaution inutile« oder an die »Nouvelles nouv. du 
roi Louis XI.« denken soll. Am deutlichsten ist die Benutzung von 
Scarron's tPrecaution inutile« (a. a. 0. III. S. 67 — 75) zu spüren. 
Ein Edelmann aus Cordova, der viel von Weiberlist und Weiber- 
untreue erfahren, kommt hier nämlich auf den Gedanken, sich ein 
möglichst stupides Mädchen, Namens Laura, zu heirathen. Gleich 
nach der Hochzeit muss er eine Reise machen, und, um sich der Treue 
seiner borairten Gattin zu versichern, befiehlt er ihr, die Nacht über 
in Harnisch gehüllt und die Waffen in der Hand zu wachen. Die Dame 
wird nun das Opfer einer »entremetteuse« , die ihr einen jungen 
Menschen zufuhrt. Laura, bisher noch ohne Ahnung, wozu die Weiber 
auf der Welt seien und was Heirathen eigentlich bedeute, tritt ihrem 
Liebhaber mit den Waffen und dem Harnisch entgegen, so dass dieser 
sich verrathen wähnt und das Hasenpanier ergreift Die »entremetteuse« 
beruhigt ihn über die Gefährlichkeit des eigenthümlichen Nachtge- 
spenstes, der Liebhaber kehrt zurück, löst der Laura ihre Rüstung 
und legt sich zu ihr ins Bett Als der Gatte zurückkehrt, bekundet 
ihm seine Laura durch That und Wort, wie ihr jetzt richtigere Be- 
griffe über weibliche und eheliche Bestimmungen gekommen seien. 
Der Gatte ergiebt sich schweigend in sein Schicksal. Wie wenig 
Moliere aus Scarron entlehnen konnte, wie sehr er den Schmutz der 
Scarron'schen Burleske abzustreifen hatte, ehe er mit seiner Dichter- 
hand sie berührte, wie weit entfernt jener cordovanische Edelmann 



*) Darüber b. meine Bedenken und Berichtigungen in: Einige offene 
Fragen der Moliere-Kritür. (Zeitechr. f. neufranz. Spr. und Lit Bd. HL 
S. 477 ff.) 
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und jene mehr einer schmutzigen Phantasie, als der realen Wirklich- 
keit angehörende Laura davon sind, Prototypen des Arnolphe und der 
Agnes zu sein, bedarf keiner Erörterung. 

Das Verhältniss des Arnolphe zu Horace fand Moliere in seinen 
Grundzügcn in den »Nuits face"tieuses de Straparole*. Aber auch hier 
hatte er das Frivole, Gemeine abzulösen, ehe er an eine Verwendung 
für sein Stück denken konnte 1 ). Man darf also behaupten, daas 
Moliere den entlehnten Zügen alles Gemeine und Unschöne nahm und 
erst poetisches Leben in die rohen Formen der beiden französischen 
Erzählungen hauchte. Was ferner Characterzeichnung, Tendenz, Grund- 
idee und Abschluss der »Ecole des Femmes« angeht, so gibt es kaum 
eine Moliere' sehe Dichtung, die mehr Originalität und selbstthätige 
Erfindungsgabe zeigte. Die böswilligen Gegner Moliere's, die ihn sonst 
mit besondrer Vorliebe als »plagiaire« zu brandmarken suchten, haben 
daher nie von den angeblichen Plagiaten in der »Ec. des F.« ge- 
sprochen. 

In mancher Hinsicht kann die »Ec. des F.« als eine zweite »ver- 
mehrte und verbesserte« Auflage der »Ecole des Maris« erscheinen. 
Auch hier ein ältlicher Liebhaber, der seine Pflegebefohlene in noch 
rigoristischerer Weise erzieht, als Sganarelle, auch hier ein Vertreter 
laxer Theorien, Chrysalde, ein junges Mädchen, das in ähnlicher 
Weise bevormundet und gegängelt wird, wie dort Isabelle, aber weit 
unschuldiger, edler und liebevoller ist, endlich ein Liebhaber, der in 
seiner schüchternen Unerfahrenheit an Valere erinnert Durch die 
äussere Aehnlichkeit beider Dichtungen darf man sich nicht über 
die innerlichste Verschiedenheit tauschen lassen. Der Titel zwar: 
»Ecole des Femmes« wurde diese Divergenz sehr unrichtig aus- 
drücken, denn die Frauenschule ist in Wirklichkeit nur eine zweite 
Männerschule und zwar eine strengere und radicalere, als die, welche 
die Aufschrift tMännerschule« trägt. Aber sie ist ein höherer Curaus 
der »Ecole des Maris«. Dort werden nur Einfaltspinsel, wie Sganarelle, 
in Zucht und Schulung genommen, ein Aristo ist ihr schon entwachsen : 
hier muss selbst ein Welt- und Menschenkenner, ein scharfblickender 
und edel denkender Mann, wie Arnolphe, bittere Lehren empfangen. 

Arnolphe ist gerade in seiner psychologischen Zweiseitigkeit der 
originalste und tiefste aller Charactere in Moliere's früheren Dich- 
tungen. Von gleichen Anschauungen über den weiblichen Charakter 
wie Aristo, ausgehend, gelangt er, weil tiefer und schärfer denkend, 
nicht zum Indifferentismus, sondern zum Skepticismus. Ariste 
lässt seine Pflegebefohlene ihren Neigungen gemäss aufwachsen, indem 
er mit jenem wohlwollenden Optimismus, der Menschenkennern ebenso 
häufig eigen ist, wie der schroffe Pessimismus, das Beste für sich und 
für sein Mündel davon erhofft. Arnolphe, von der Ueberzeugung 



») 8. darüber Moland, a. a. 0. II, 394. 
9 + 



Digitized by Google 



134 



Moliere's Leben und Werke. 



durchdrungen , dass eine solche Erziehungsmethode ihm die Neigung 
der Agnes entfremden und diese auf Abwege des Leichtsinnes und 
der Untugend führen werde, sucht das heranwachsende Mädchen in 
kindlichster Unbefangenheit und tiefstem Respect vor ihrem zukunf- 
tigen Gemahl zu erhalten. Er hat in diesem Calcul nur das Wich- 
itigste ttbersehen t die Schwäche der weiblichen Natur und die Starke 
der weiblichen Liebe. Weil er selbst die Agnes liebt, während Aristo 
der Leonor gegenüber nur eine schwache Neigung empfindet, verläsat 
ihn die berechnende Klugheit und kaltblütige Besonnenheit, als er in 
seiner Liebe bedroht ist Er lasst der Geliebten die Schwäche des 
eigenen Herzens durchblicken und giebt damit das Einzige verloren, was 
diese ihm noch unterwirft — den geheimen Respect vor seiner Ueber- 
legenheit. In Agnes wirkt die plötzlich erwachende Liebe zu Horace 
um so starker, weil Arnolphe sie vor jeder modischen Vorbildung und 
Verkünstelung bewahrt hat. Alle anerzogenen Begriffe des blinden 
Gehorsams, der scheuen Sittlichkeit, der selbstentsagenden Dankbar- 
keit schwinden in ihr dabin, sobald das allmächtige Gefühl der Liebe 
sich regt. 

Der Widerspruch jener rigoristischen Erziehungsmethode des Ar- 
nolphe mit seinem sonst wohlwollenden, humanen Charakter und seiner 
weltmännischen Bildung verursacht die scheinbaren Ungleichheiten 
in seinem Auftreten. Während er der Agnes ein zweiter Sganarelle 
ist, nur ein wahrhaft liebender und von kleinlicher Bosheit freier, 
zeigt er sich dem Horace gegenüber als Aristo. Während er die 
Pflegebefohlene von dem Treiben der Welt fernhält, sie durch die 
Mauern eines Klosters und dann durch die strenge Hut eines fest- 
verschlossenen , von blindgehorsamen Dienern bewachten Hauses vor 
jedem Anblick der verlockenden Aeusserlichkeit schirmt, ist er selbst 
für äussere Vorzüge nicht unempfänglich, unvorsichtig in seinem 
Vertrauen und unbedenklich gegen fremde Interessen. Wie oft hat 
man getadelt, dass Arnolphe dem Horace sein Geld leihe, obwohl 
er diesen selbst ebensowenig kenne, wie den Gebrauch, der mit seinem 
Gelde beabsichtigt wird, und doch ist diese Unvorsichtigkeit nur die 
Wirkung seines humanen, für freundschaftliche und edlere Regungen 
empfänglichen Charakters. Es ist ein bitteres Verhängniss, dass sich 
die angeborne Neigung seines Charakters ebenso gegen ihn kehrt, wie 
die angenommene Doctrin seines reflectirenden Verstandes. Das 
Vertrauen, welches er dem Horace und selbst der Agnes schenkt, 
raubt ihm das Herz der Inniggeliebten, der blinde, gedankenlose Ge- 
horsam, in dem er seine Dienstboten halt, übt in ironischer Con- 
sequenz seine Wirkung an ihm selbst, indem jene Dienstboten, dem 
erhaltenen Befehl , Niemanden in Arnolphe's Abwesenheit einzulassen, 
buchstäblich getreu, auch dem Herrn selbst die Thür sperren. 

Die Rücksicht auf die komische Wirkung und den theatralischen 
Effect forderte auch hier, wie bei der »Ecole des Maris*, ein starkes 
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und schroffes Hervortreten der Charaktereigenthümlichkeiten. So er- 
klärt es sich, wenn ein Zeitgenosse Moliere's, de VisS, der als Kritiker 
wie als Dichter dem poesielosesten Realismus huldigte, hier von 
einer Uebertreibnng der Charakterzeichnnng sprechen konnte. Be- 
sonders hat man damals die naive Unbefangenheit der Agnes, jene 
Frage, ob die Kinder durch das Ohr zur Welt kamen, ihre Mitthei- 
lung über die nachtlichen Plagegeister der Flöhe, Aber den Tod der 
Katze, das ominöse le u. A. getadelt. Das wäre allerdings berechtigt, 
wenn hier Moliere die reale Möglichkeit der theatralischen Wirkung 
opferte. Indessen die klösterlich -stille Erziehung der Agnes, die 
spätere noch mehr als klosterliche Abgeschiedenheit, lassen alle die 
crassen Naivetäten nicht als undenkbar erscheinen. Wer Gelegen- 
heit gehabt hat, heranwachsende naive Mädchen näher zu beobachten, 
und, was für ältere Männer nicht eben schwierig, unmerklich ihr 
Vertrauen sich zu gewinnen, wird selbst inmitten der modernen Ver- 
künstlung auf ähnliche Unbefangenheit hie und da stossen. 

Man kann ja behaupten, dass Vieles in dem Stücke in Wirklich- 
keit kaum vorkommen würde, z. B. das arglose Vertrauen des lieben- 
den Horace dem Arnolphe gegenüber, die Scene mit den Dienstboten, 
der vielbespottete Steinwurf der Agnes, die Begegnung mit dem Notar 
u. A.; aber von einer absoluten Undenkbarkeit all dieser komischen 
Züge und Scenen, oder auch nur von einem Widerspruche der- 
selben mit dem Character der handelnden Personen dürfte kaum die 
Rede sein. 

Zu tadeln ist an dem Stücke hauptsächlich zweierlei: Einmal 
die äusserliche Beobachtung der Ortseinheit, während doch die Hand- 
lung des Stückes einen Wechsel des Schauplatzes nöthig macht, dann 
der äusserliche, undramatische Abschluss des Ganzen. Wenn Moliere, 
wie aus der >Critique de PEc. des Femmes* hervorgeht, sich als 
echter Dichter über die Aristotelischen Theorien hinwegsetzte, warum 
wollte er nicht dem Beispiele Corneille's folgen (s. o.) oder, wie es 
Villiers in seinem »Festin de Pierre« that, gleich offen diesen Bruch 
mit der überlieferten Tradition andeuten? Das äusserliche Beob- 
achten der Ortseinheit führt dann zu den oft verspotteten Unmög- 
lichkeiten, dass Arnolphe auf einem freien Platze der Agnes moralische 
Vorlesungen hält, dass Horace immer vor dem Hause der Geliebten 
seinen Rivalen trifft, ohne doch Argwohn zu schöpfen, dass überhaupt 
häusliche Interna auf die Strasse verlegt werden. Der zweite Mangel 
des Stückes, der undramatische Schluss, gehört freilich zu den Eigen- 
tümlichkeiten der Moliere' sehen Dichtungsweise Überhaupt, wir finden 
eine ähnliche Verletzung der Grundbedingungen dramatischer Poesie 
noch in anderen seiner Stücke. Es Hesse sich vermuthen, dass die 
verführerische Lockung des theatralischen Effectes und das schlechte 
Beispiel, welches in dieser Hinsicht die spanischen und italienischen 
Vorbilder gaben, ihn auf jenen Abweg geführt haben. 
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Der Erfolg des Stückes war dem der Ecole des Maris« ent- 
sprechend, das Publikum im Palais Royal spendete demselben nicht 
weniger Beifall, als der Hof. Moliere säumte nicht, die so wirkungs- 
volle Komödie schnell dem Drucke zu abergeben; schon im März 1663 
erschien die erste Ausgabe bei Louis BUaine. Zwei andere Ausgaben 
desselben Jahres beschreibt Dtspois a. a. 0. 163 , die eine als voll- 
ständiger, wie die Originalausgabe, die andere als ungenauen Nach- 
druck. Zu Moliere's Lebzeiten erschien eine 4. Ausgabe 1665. Ueber 
die Rollenbesetzung sind wir wieder ungenau berichtet. Es ist als sicher 
anzusehen, dass Arnolphe von Moliere, die Agnes von der de Brie, 
Horace von la Orange gespielt wurde, die Besetzung der andern Rollen 
aber ist zweifelhaft. 



Capitel II. 

Der Streit am die „Eeole de* Femmea 4 '. 

Der Erfolg der »Ecole des Femmes* rief den Neid der Schau- 
spieler des Hötel de Bourgogne hervor und brachte den Dichter auch 
in Zwist mit der Theaterkritik. Die letztere fühlte Bich dadurch ge- 
reizt, dass der ausgetretene Weg der traditionellen Komödie hier ver- 
lassen, die heilige Regel von den drei Einheiten verletzt und in dem 
Charakter der Hauptperson die wahre Natur ohne alle künstlerische 
Schminke geschildert war x ). Unmittelbar nach der ersten Aufführung 
müssen jene absprechenden Kritiken und Gegenkritiken, die bald 
darauf einen heftigen Federkrieg zwischen Moliere, seinen wenigen 
Anhängern einerseits und seinen zahlreichen Feinden und Neidern 
andrerseits hervorriefen, ausgesprochen worden und zu Moliere's Kenntniss 
gelangt sein. Moliere sagt in der Prtfacc, dass die Idee der »Cri- 
tujue de l 1 Ecole des Femmes« ihm schon nach den zwei oder drei 
ersten Darstellungen gekommen sei und dass damals schon eine hoch- 
gestellte und durch ihren Geist bekannte Persönlichkeit eine solche, für 
den Dichter sehr schmeichelhafte, Criti«|uc verfasst habe. Es ist alt*, 
die am 1. Juni 1663 aufgeführte »Critique de l'Ec. des F.« nur 
eine Vertheidigun« gegen Angriffe, die vorher im Verborgenen geführt 
worden waren, eine Defensivstellung des Dichters gegenüber der Kritik, 
die freilich zur drohendsten OfTensivstellung ward und den ersten An- 
labs zu jenem Sturmangriff auf die »L< . des F.« und die »Critiijue« 
derselben gab*). Das Letztere wird von de Vise in der »Zilinde« 

V) Der Vorwurf, dass M. die -belle com£die« zerstöre, tritt schon in 
der >Z(Hinde^ hervor und wird in der »Guerre comique« und im »Pan^rique 
wiederholt 

i Kür das Folgende s. meine Abh .: Moliere's PrecieiiBes ridic. und Ec. 
des Kemmes im Lichte der zeitgenössischen Kritik (in Herrig's Archiv, Bd. 
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ausdrücklich bezeugt, aus der »Critiqoe« selbst geht hervor, dass die 
Mehrzahl der später vorgebrachten Einwände dem Dichter schon be- 
kannt war. Denn es kann kaum ein Zufall sein, dass Moliere gerade 
diejenigen Stellen des Stückes vertheidigt, gegen welche sich später 
immer von Neuem die Kritik der Gegner richtet, dass er selbst Ein- 
zelheiten der später erschienenen Gegenkritiken hier antieipirt und 
zurttckweist. Moliere hätte sonst eine mehr als menschliche Divina- 
tionsgabe besitzen, über die schwachen, leicht angreifbaren Stellen 
der Komödie ein unbefangeneres Unheil haben müssen, als mit dem 
Selbstbewusstsein eines Autors vereinbar ist. Wenn hier der Dichter 
sein Werk gegen den Vorwurf der Obscönität, der Verletzung des 
sittlichen Anstände« vertheidigt, wenn er sich gegen die Insinuation 
wehrt, dass er das Weib herabsetze und profanire, so hatte er seinem 
Gegner de Visl eine Hauptwaffe aus der Hand geschlagen. Wenn er 
ferner den Beifall des Hofes zu Gunsten seines Stückes ausbeutet, 
wenn er auch das Urtheil der Menge als das des gesunden Menschen- 
verstandes hinstellt, so war damit der von Boursanlt in crassestcr 
Weise ausgesprochene Vorwurf, dass Moliere' s Dichtungen nur für die 
Hefe des Volkes geschrieben seien, ebenso zurückgewiesen, wie der 
Versuch de Ptse*«, die Marquis gegen den Dichter aufzuhetzen. Der 
von den Gegnern mehrfach hingeworfene Gedanke, dass das Interesse 
für ernstere Dichtung schwände, weil Alle den Moliere'schen Stücken 
nachliefen, wird an einer andren Stelle der »Critique« gebührend 
kritisirt. Die für jene Zeit so gefährliche Insinuation, dass die von 
Amolphe der unschuldigen Agnes ertheilten Gebote eine Verspottung 
des Dekaloges seien, war ebenfalls dem Verfasser der »Critique de l'Ec. 
des Femmes« schon bekannt. Wenn die Verletzung der Regeln des 
Aristoteles in der »Zelinde« mit ironischer Malice bemerkbar gemacht 
wird, so erwiedert darauf eine Stelle der Kritik, dass aller Hegel kram 
das Genie nicht fesseln dürfe und dass überdies keine dieser Kegeln 
in dem Stücke verletzt sei. Auch detaillirte Einzelheiten der späteren 
Pasquille werden bereits hier angedeutet. 80 der Spott über das 
ominöse »fe« (I, 4), über den Vergleich des Weibes mit einer >potage 
de l'homme« (l. 8), über die komische Unterredung des Arnolphe 

62, 178—192), der erste Versuch, der meines Wissen* in Deutschland ge- 
macht worden ist, jene Fehde auf Grund eigener Kenntnis» der hetr. Streit- 
schriften darzustellen. Eine gewisse Grundlage gaben hier die Einleitungen 
Fotmcr* zu «Portr. du Peintre , »Veng. des Marquis* und »Impromptu 
de l'hostel de Condl«, der Wiederabdruck dieser Werke und DcHpoia'a Einl. 
zu «Ec. des V. lhnpots geht jedoch über die einzelnen Flugschrilten allzu 
kurz hinweg. Die Aufsuchung der «Zt'linde^ und der »Guerre Comique- 
(Dresdner Kgl. Bibl.) machte damals viele Mühe, den »Pan^gyrique» habe 
ich nie erlangen können. — Ergänzt habe ich meine Arbeit durch die kleine 
Abb.: -de Visl's Verit (Mt. de l'Ec. des Femmes« (Zeitschr. f. neufranzös. Bpr. 
und Lit. Bd. II, p. 16 ff ). M tmtj» M's Aufeatz: «Moliere s Streit mit dem Rötel 
de Bourg.» (ebenda*.) bot mir, obwohl nur auf bekannterem Material ruhend, 
einzelne Ergänzungen. 
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mit seinen saumseligen Bediensteten (I, 6). Aach der Vorwarf, dass 
Arnolphe zu bereitwillig sein Geld darleihe, wird kurz abgethan, and 
der naheliegende Einwand, die Marquis möchten aas Moliere's Spott 
Anlass zu ihrer Besserang nehmen, wie ihn später ein Marquis in den 
>Amours de Calotin« den Verächtern Moliere's entgegenstellt, hier 
anticipirt 

Die »Critique de l'Ec. des F.«, deren Einzelheiten ich theils 
angedeutet habe, theils im Verlauf der Darstellung andeuten werde, 
wurde am 1. Juni 1663 aufgeführt und erschien im August d. J. be- 
reits im Druck hei Sercy. Das königl. Privileg ist vom 10. Juni 
datirt 1 ). Es war eine diplomatische Feinheit, dass diese »Critique« 
der Königin- Mutter gewidmet wurde, die offenbar zu den Gegnern der 
»Ecole des F.« gehörte und den Vorstellungen derselben niemals 
beiwohnte *). Verschiedne Gründe bestimmten den Dichter, der Wid- 
mung eine Form zu geben, welche zugleich loyale Ergebenheit and 
eine versteckte Opposition gegen die bekannte Frömmelei der hohen 
Dame aasspricht. Da die >Ec. des F.« der Gemahlin des Herzogs von 
Orleans gewidmet war, und zwischen dieser and der Königin-Mutter 
ein geheimer Gegensatz des Characters and der religiösen Ueber- 
zeugung bestand, der später beim »Tartuffe« sich in der Parteinahme 
für and wider Moliere äusserte, so forderten es die Klugheit and 
höfische Courtoisie, der sehr einflussreichen Frömmlerin eine recht 
affectirte Huldigung darzubringen. Ferner hatten ja die rivalisirenden 
Schauspieler des Hötel de Boorgogne jene Dame zur Fürsprechern! 
ihrer materiellen Interessen zu machen gesucht, um so mehr also gebot 
die Rücksicht auf die eigene Truppe, der Königin-Mutter zu schmei- 
cheln, soweit es ohne Preisgebung der eigenen Ueberzeugung möglich 
war. Endlich kannte er, Moliere, die Vorliebe des jugendlichen Königs 
für seine pietistische, intriguenhafte Mutter, auch dieser Sympathie 
musste Rechnung getragen werden. 

Der Ton in der Widmung ist ein weit kühlerer und gezwunge- 
nerer, als in dem an die 19jährige Henriette von Orleans gerichteten 
Dedicationsschreiben , oder als selbst in dem »Remerctment au Roi«. 
In den beiden letztern Schriftstücken herrscht der Ton des offenen, 
ungezwungenen Vertrauens vor, der in dem Dedicationsschreiben sogar 
zu einer fast ironischen Kritik solcher offizieller Widmungen wird, 
der Königin-Matter dagegen sagt Moliere geradezu, dass sie an seiner 
Dedication schwerlich Freude haben werde, er gibt ihr frei zu ver- 
stehen, dass ihre Frömmelei sie zur Gegnerin des Theaters mache '). 
Den Kenner des weiblichen Herzens zeigt es, dass Moliere mit* recht 
geflissentlicher Uebertreibung ein Interesse an dem Gesundheitszustände' 
der aHemden Dame kundgibt — nichts zieht bekanntlich bei altern- 

») Ueber Rollenbesetzung s. Despot* a. a. 0. 304. 
*) 8. ebendas. 308 A. 

*) Man beachte den geschraubten Schluasaatx des Briefes. 
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den Damen mehr, als Erkundigungen nach dem Befinden des Schoss- 
hundes — und dessen Besitzerin — , während er der jugendlichen, 
lebenslustigen Prinzessin gegenüber in dem Lichte eines feineren 
Spassmachers erscheinen will. 

Die sCritique«, schwach in manchen Einzelheiten, z. B. da, wo 
die thatsächliche Nichtbeobachtung der drei Einheiten gerecht- 
fertigt wird, in dem mit genialer Leichtfertigkeit hingeworfenen Grund- 
sätze: »Le grand art est de plaire«, vielleicht selbst in den Be- 
merkungen Uber die Scene mit den Dienstboten, ist in mehr als 
einer Hinsicht von grossem literarischen Interesse. Einmal, weil sie 
eine Kritik ist, die ganz mit realen Factoren rechnet und den Ge- 
schmack des Publikums, die technischen Erfordernisse der Theaterdich- 
tungen zum Massstabe der Beurtheilung macht. Dann, weil in einer 
Zeit der aristokratisch-vornehmen Dichterei hier mit einseitiger Con- 
sequenz der demokratische Grundsatz ausgesprochen wird. Der Erfolg, 
d. 1l die Vplksmeinung , entscheide Ober Werth und Unwerth der 
Dichtung 1 ). Man unterschätze den Werth der Critique nach beiden 
Richtungen durchaus nicht. Die damalige Zeit laborirte noch mehr, 
als die jetzige, an zwei Extremen der dichterischen Kritik, entweder 
ging sie ohne Kenntnis» der praktischen Anforderungen der Buhne 
von abstracten, willkürlichen Theorien aus und gelangte zu dem »Art 
poötique« eines Boüeau, oder, indem sie allein den theatralischen 
Effect im Auge hatte und von tieferem Verständniss , wie gereiftem 
Kachdenken sich recht geflissentlich in allen theoretischen Fragen 
fernhielt, brachte sie es nicht weiter, als bis zu den pikanten und 
flachen Afterkritiken de Visc's. Extreme also, wie sie bei uns die 
Recensionen lYetuel's und Blumenthal's zeigen, standen sich damals 
mit gleicher Schroffheit gegenüber. Eine Vermittlung, wenngleich 
keineswegs eine Ueberwindung dieser Gegensätze, zeigt Moliere's »Cri- 
tique de TEc. des Femmes«. Es ist nicht zu leugnen, die Kritik 
Moliere's neigt sich mehr zu de Visd, als zu Boüeau, und er ent- 
windet so seinem späteren Gegner die Waffen, um sie mit ungleich 
grösserem Geschicke zu fuhren. Wichtiger noch war, dass hier der 
Character der wahren Dichtung in etwas ganz Andrem , als in der 
servilen Verherrlichung höfischer Anschauung oder in mechanischer 
Befolgung pseudo-aristotelischer Theorien, erblickt wird; der Beifall 
des Volk es, nicht die vornehme Beistimmung des Hofes gilt hier 
als entscheidendes Urtheil. Einen vollen Ernst mit 'dieser demokra- 
tischen Aesthetik zu machen, davon hielt den Dichter das eigene 
gottbegnadete Dichterbewusstsein und die leidige Notwendigkeit, in 
der Person des Königs und der ihm Nahestehenden die eigentlichen 
.Gönner und Förderer seiner Kunst suchen zu müssen, zurück. — 

*) Schon in der Prtf. zu »Ec des F.« beisst es: »Les rieurs ont 6t** 
pour eile et tout le mal qu'on en a pu dire n'a pu fcire, qu'elle n'ait eu un 
succes, dont je me content©«. 
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Dass hier die Regeln des Aristoteles, wenn nicht abgeworfen, so doch 
übersprungen werden, war nicht mehr etwas so Besonderes und Neues, 
wie es de Visi in der »Zölinde nns glauben macht In praxi, wie 
wir sahen, kümmerte sich selbst der Komödiendichter Corneille wenig 
um diesen Regelkram, und auch in der Theorie hatte bereits 8t. Evre- 
mond 1 ) sich gegen diese willkürlichen Beschränkungen des Dichters 
ausgesprochen. Wieder hält auch hier Moliere die Mitte zwischen 
den Theorien seines Freundes Boileau, und dem oberflächlichen, regel- 

. losen Theoretisiren, wie es u. A, de Vi$#8 Vorwort zu »l'Embarras de 
Godard« (a. a. 0.) bekundet. Innerlich frei von dem Geiste dieser 
abgestorbenen, der modernen Dichtung nicht congenialen Gesetze, wagt 
er doch nicht* offen den Bruch einzugestehen. In dem Avertissement 
zu den »Fächern« spricht er davon, seine Stücke in CorneUWs Ma- 
nier selbst zu kritisiren und dabei die Autorität des Aristoteles und 
Horaz für sich in Anspruch zu nehmen. Bis dieses »examenc er- 
scheinen werde, und es werde vielleicht gar nicht erscheinen, berufe 
er Bich auf den Beifall der Menge, und halte es für ebenso schwer, 
ein Dichterwerk zu bekämpfen, das die Zuschauer billigten, als eins 
zu vertheidigen , das sie verdammten *). Wir sehen also schon hier 
dieselben Concessionen an das Herkommen verbunden mit einer demo- 
kratischen Neuerungssucht in Fragen der ästhetischen Kritik. 

Mit der aristokratisch-höfischen Zeitrichtung hing es zusammen, 
dass die Tragödie in Theorie wie in Praxis nicht nur für nobler, 
sondern auch für schwieriger galt, als die Komödie. Darum hatte sie in 
der Literatur damaliger Zeit das entschiedene Uebergewicht Man 
darf behaupten, dass es bis anf Moliere' 6 und Racine's Zeiten eine wahre 
Tragödie und Komödie in Frankreich nicht gab. Corncille's Tragödien, na- 
mentlich die auf den »Cinna« folgenden, verirren sich in eine unwahre 
Rhetorik, in unnatürliche Deklamation und in eine aller Wirklichkeit 
widerstrebende Characterzeichnung. Die Komödie gerieth auf die 
Abwege der possenhaften oder schablonenmässigcn Darstellung und 
der zu wenig individuellen Charakteristik. Wenn nun diese Art der 
Komödie es sich gefallen lassen musste, unter Corneüle's Tragödien 
gestellt zu werden, so durfte Moliere's Dichtung mindestens die Gleich- 
l>erechtigung mit der damaligen Tragödie in Anspruch nehmen. Um 
diese zu erkämpfen, musste aber der Kritiker Moliere mit scharfen, 
schonungslosen Worten das innerlich Unwahre und Seelenlose der 
tragischen Dichtkunst schildern und besonders die Spitze gegen den 
Hauptvertreter der damaligen Tragödie kehren, den ehemals » grossen«, 
dann von der Menge vergessenen und nur von flachen Kritikern und 

- emporstrebenden Dichterlingen gefeierten Corneffle*). Das grosse 



') Lifc. indep S. 370 ff. 

*) 8. Dtsvois a. a. 0. S. 29. Warum soll die Stelle nicht ernst aufzu- 
fassen sein, da sie doch dem Geiste der «Kritik der Frauenschule* nicht 
widerspricht? 

*) S. meine ob. angef. Arbeit S. 176 A. 5. 
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Zauberwort aller Dichtung, der tragischen wie der komischen : Men- 
Bchenkenntniss and Beobachtung des Realen, wird in Moliere's Kritik 
zuerst mit schärfster Klarheit ausgesprochen. 

Schon ehe Moliere's Selbstkritik erschien, hatte sich die offizielle 
Theaterkritik und Journalistik in zweien ihrer Vertreter, in Lord und 
de Vise, ausgesprochen. Loret f wie immer, begnügt sich in seinem 
versificirten Briefe vom 18. Januar 1668 mit einer lebendigen auf 
das Thatsächliche beschrankten Schilderung einer Hofvorstellung des 
Stückes. Von einer Parteinahme für ein Stück, dessen Tragweite und 
tendenziöse Wirkung damals noch Niemand überschauen konnte, war 
natürlich nicht die Rede. Der Hauptvertreter damaliger Kritik, jener 
de Visit den wir bisher nicht eben als Gegner Moliere's kennen 
lernten , hatte sich mit jener eigentümlich souveränen Manier des 
beschränkten Lobens und Tadeins, welche noch jetzt die Theaterre- 
ferate P. Lindau' 8 kennzeichnet, über die »Ec des F.« ausgesprochen 1 )- 
Ebenso hatte der höfisch-doctrinäre Kritiker Boüeau seine kritische 
Auslassung in die Form einer schmeichelhaften Neujahrsgratulation 
gebracht, und war damit offen zu der neuen Richtung der Komödie 
übergetreten, gerade wie er wenige Jahre später die abgelebte Cor- 
neillemanier preisgab und zu dem jüngeren Racine überging *). 

Noch ein sehr hoher, wenngleich incompetenter Kritiker hatte 
ein ziemlich schwerwiegendes ürtheil abgegeben. Ungefähr zu der 
Zeit, wo mit der »Critique de l'Ec. des F.« der schwere Kampf gegen 
Herkommen, Neid und Gemeinheit begann, wurde Moliere vom Könige 
mit einer Pension von 1000 L. »en qualitl de bei esprit« bedacht 
(s. La Orange, Reg. 8. 58 und die Erörterungen Despois' III, 284 ff.). 
Auf der Liste der Pensionare des Jahres 1668 figurirt er dann neben 
zahlreichen »Pensionären« , deren Namen jetzt meist vergessen sind. 
Da bemerken wir als höher dotirte Pensionäre z. B. einen sieur 
Huet, Uebersetzer des Origines, einen abbö Cassagne, jenen Cotm, 
der durch Moliere so bekannt geworden ist, wie der Dichter und 
Horazübersetzer Lange aus Beesenlaublingen durch Lessing's >Vade- 
mecum«. Chapelain figurirt dort mit 8000 L., Meteray mit 4000, 
und Th. Corneae wird dem Moliere in der Pension gleichgestellt. 
Auch die lobenden Prädicate werden den Geistern zweiten und dritten 
Ranges hier reichlicher gespendet, als dem Genius Moliere's, z. B. 
heisst es von Desmarets: »le plus fertile auteur et doue* de la plus 
belle Imagination, qui ait jamais ; und was von dem Leibarzt la 
Chambre gesagt wird, strömt einen Weihrauchduft aus, der für nerven- 
schwache Personen beinahe gefährlich sein dürfte. Genug, diese (bei 
Despoit a. a. O. 298 und 294 abgedruckte) »Liste des Pensions« ist 



») Nouv. nouv. DI, 320 ff. S. Despois a. a. 0. 118 ff, 
*) Die betr. Stelle in dem 'Art poe*tique« lautete ursprünglich: »egaler 
Euripide et surpasser Corneille*. Aus Rücksicht auf die vornehmen 
Gönner CorneiOSs wurde nachher geändert: »surp. Eurip. et egaler C.« 
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ein wichtiges Stück Culturgeschichte. Die Pension behielt Moliere 
ohne irgend welche materielle Steigerung und auch ohne erbebliche 
Lobeserhöhung. Seine Dankesschuld trug Moliere damals durch die 
anmuthige kleine Dichtung : »Remerctment au RoU ab (gedruckt 1663 
und erschienen bei G. de Luynes und G. Quinet). Die feine, dem 
Monarchen dargebrachte Huldigung eint sich hier mit einer beissen- 
den Verspottung der Marquis, der auserkorenen Lieblinge der Mo- 
liere'schen Satire. Der Ton ist wieder ein vertraulich ungezwungener 
und erinnert beinahe an jenes Dedicationsschreiben , das der ^Ecole 
des F.« vorausging. Die Grundzüge der späteren politischen Richtung 
des Dichters : unbedingte Unterwerfung unter des Königs Willen, Feind- 
schaft gegen alles höfische, speichelleckerische Wesen und unbarm- 
herziger Spott gegen geist- und würdelose Höflinge, sind schon hier 
in aller Schärfe vorgezeichnet. 

Durch die Gunst des Königs geschirmt, durch den Erfolg des 
Stuckes und Boileau's Beifall ermuthigt, nahm Moliere den Kam^f 
auf, der mit de Vise*s l ) »Z£ linde« begann. Verschiedene Gründe 
waren es, die gerade jenen einflussreichen Salonkritiker und Verfasser 
von poesielosen, schlüpfrigen, aber nicht ungewandten Lustspielen auf 
den Fechtplatz führten. Als ersten und hoffähigsten Vertreter der 
Theaterkritik gebührte ihm ohnehin das erste Wort. Wie Moliere 
nach einer Stelle der >Pref. de l'Ec. des F.* Diejenigen nicht im 
Stich lassen wollte, die seinem Stücke Beifall gespendet, so musste 
de Vise das Urtheil jener höfischen Clique, welche die »Ec.« allzu 
naturgetreu fand, kritisch rechtfertigen. Der rauhe Griff nach den 
verwelkten Lorbeeren des alternden Corneille, den de Vise noch 
jüngst so eifrig vertheidigt hatte, forderte eine Genngthuung. Ferner 
konnte er den sträflichen Hochmuth eines Dichters, der nicht nur den 
tragischen Meisterwerken eine gefährliche Coneurrenz machte, sondern 
auch den Dichterling und Recensenten de Vise' auszustechen suchte, 
nicht ungestraft hingehen lassen. Die Besorgniss vor der gefähr- 
lichen Coneurrenz Moliere's zeigt sich darin , dass de Vise in jener 
halblobenden Anzeige der »Ec. des F.« auch zum Besuche eines von 
ihm verfassten Stückes auffordert (a. a. 0. 114). 

Nicht mit Unrecht findet de Vise, dass Moliere in seiner Kritik 
mehr als zärtlicher Vater, denn als nn parteiischer Kritiker verfahre, 
dass er den Gegnern der »Ecole« Sinnlosigkeiten in den Mund lege, 
dass er manche Schwächen des Stückes übergehe. Dies wird denn 
als officieller Anlass der »Veritable Critique de l'Ec. des F.«, wie 
de Vise seine nach der Titelfigur auch »Zölinde« genannte Komödie 
selbst bezeichnet, angegeben. Die wahren, näherliegenden Gründe 

1 ) Ueber dessen Autorschaft s Despois 112 A. und meine Bemerkungen 
in der Zeitschr. f. neu franz. Spr. u. Lit Bd. II, 16 ff. Fritsche's Aasgabe im 
neuesten Hefte des MoHere-Museum kenne ich noch nicht, er bat mir nur 
brieflich mitgetheilt, dass er in Z. eine Collectivarbeit des de Vi** und Ki?- 
liers' sehe, die Gründe davon nicht angegeben. 
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werden zart angedeutet. So heisst es S. 92: Möllere verspotte die 
»comediens* (doch wohl die des Hötel de Bourgogne, denen de Fts/ 
den Erfolg seiner Jugendstöcke verdankte), die Erfolge seiner Ko- 
mödien, die Concurrenz, welche er Anderen mache, seien Glückssache, 
nicht Wirkung seiner Verdienste (S. 120). Die »Plagiate« Moliere's, 
welche die Lieblingswaffe für alle Gegner des Dichters abgeben, werden 
hier S. 80 ff. von der vergrillten, überstudirten Jungfer Zelinde noch 
einmal aufgetischt. Genug, in den drei angeführten Stellen ist für jeden 
aufmerksamen Leser herauszufinden, dass nicht die ästhetischen Schwä- 
chen der »Ec des F.« und der darauf folgenden »Kritik« , sondern 
die gefährliche Concurrenz der Moliere'schen Meisterwerke, wie die 
zündende Wirkung seiner »Critique« das eigentliche treibende Motiv 
der de Fischen Gegenkritik sind. Darum die geflissentliche Herab- 
setzung der Dichtung und des Dichters, die Versuche zur Aufhetzung 
der vornehmen Kreise, der concurrirenden Dichter und Schauspieler. 

Charakteristisch ist schon die erste Scene der > Zelinde«, die im 
Hause eines Spitzenhändlers Argimont spielt. Dieser Kaufmann lasst 
sich mit seinen Kunden in ein Gesprach über die Novität der- »Ec. 
des F. ' ein, theilt mit, dass er mit vielen gleichgestimmten Freunden stets 
solche Novitäten vom Parterre aus sich anschaue. Diese Freunde 
wüssten immer, ob ein Stück gefalle oder nicht, während er sich weniger 
auf dramatische Dinge verstehe. Als echter Geschäftsmann hält er 
mit seinem Ürtheile zurück, bis er die Stimmung seiner vornehmen 
Geschäftsbesucher kennt, dann ist er einer der zungenfertigsten Ver- 
kleinerer des Dichters. Ich meine, diese Einführangsscene spricht 
es deutlich genug aus: Moliere's Dichtung soll hier als Lieblingsstück 
von Leuten , wie Argimont und seiner gleichgesinnten Freunde , als 
ein Stück nach dem Geschmack der niederen Bourgoisie, jenes zahl- 
reichen Parterrecontingents , hingestellt werden Ja es wird ange- 
deutet, Trenn auch nicht direct ausgesprochen, dass gewisse Claqueur- 
künste des Parterre zur Wirkung des Stückes beitrügen. 

Im Weiteren sucht dann de Vise die Komödie als eine Belei- 
digung des weiblichen Geschlechtes, als dessen Vorkämpferin jene 
Zelinde auftritt, als eine Verspottung der Religion - denn die »Ma- 
ximes du mariage« seien eine Persiflirung des Dekaloges, — als Ver- 
letzung der Aristotelischen Regeln, als eine Verhöhnung des Adels — 
später in dem > Briefe über Theaterangelegenheiten« fuhrt de Vise so- 
gar aus, dass der König selbst dadurch indirect angegriffen werde — 
hingestellt. Ganz besonders wurden die »Marquis« gegen Moliere 
aufgehetzt. Sie freuten sich, so heisst es S. 97, noch des Spottes, 



') Ich habe in Herrig's Archiv Bd. 62, S. 177 von einer -anfängli- 
chen Vorliebe Argimont? 8 für den Dichter« gesprochen, was Fritsche nicht 
so verstanden wissen will. Ich meine aber, Argimont steht anfangs ganz auf 
Seiten des Dichters, ist aber vorsichtig genug, sein Urtheil üWer die schon 
angefeindete Komödie nicht zu verrathen, und accommodirt sich nachher 
der Meinung seiner Kunden. 
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weil Moliere »ein gewisses vornehmes Aeussere, das sie von den 
Bourgeois unterscheide, ins Lächerliche zöge«. Der Dichter beobachte 
sie mit gewohnter Schweigsamkeit, um so unbemerkt ihr Portrat zu 
entwerfen und ihnen Gelegenheit zu geben, »sich gegenseitig aus- 
zulachen«. 

Was die mehr sachlichen Einwände der »Veritable Critiqne« an- 
geht, so hat de Vise" an dem Verfahren des Arnolphe Manches aus- 
zusetzen. Es wird nicht nur getadelt, dass Arnolphe dem wenig be- 
kannten Horace sein Geld leihe — ohne dabei auf die Freundschaft Arnol- 
phe's mit Horace's Vater Rücksicht zu nehmen — , sondern auch, dass er 
dem indiscreten Liebhaber so einsilbig antworte, statt ihm Rathschläge 
zu seinem Verderben zu geben, oder ihn einzuschüchtern. Aber Ar- 
nolphe war eben ein edel denkender Mann, nicht ein raffinirter Schurke. 
Ebenso hätte den Horace die Kälte, mit der Arnolphe seine Liebes- 
geständnisse aufnehme, von weiterer Vertraulichkeit abschrecken 
sollen — als ob so jugendliche Verliebte nicht das Herz auf der 
Zunge trügen. Der Agnes hätte Arnolphe, als er ihre Liebe zu 
Horace zu entdecken suche, sagen müssen, dass sie wohl daran gethan 
habe, die Besuche eines jungen Mannes zu empfangen. Wie wenig 
kannte also der welterfahrene Kritiker das Herz eines wahrhaft 
Liebenden! Die Erziehungsmethode Arnolphe's wird noch als viel zu 
liberal und seinem Character nicht entsprechend befunden. Er hätte 
der Agnes die Schreibkunst gar nicht lehren lassen sollen — doch 
war Agnes' erste Erziehung nicht von ihm abhängig (I, 1) — , er 
sage ihr in den »maximes du manage«, was er ihr so lange verborgen 
hielte, als ob nicht der Welt- und Menschenkenner Arnolphe wissen 
musste, dass eine kindliche Unschuld eben nur dem Kindesalter zu- 
kommt and so den plötzlichen Wirkungen einer unvermittelt gewon- 
nenen Erkenntniss rechtzeitig vorbeugen wollte. 

Die Agnes, heisst es weiter, werde in vierundzwanzig Stunden 
aus einem einfältigen Kinde plötzlich zu einem gewitzten Mädchen. 
Die Wirkungen, welche das plötzliche Erwachen der Liebe gerade bei 
einem unverdorbenen Mädchen ausübt, ahnte somit der gefeierte Kri- 
tikus gar nicht Agnes gebrauche in ihrer »niaiserie« Ausdrücke, die 
sie nicht wissen könne, und doch muss jeder wahre Dichter, auch der 
komische, das Natürliche durch die dichterische Form idealisiren und 
verschönern. Endlich kommt der Vorwurf, dass Moliere übertreibe, statt 
— nach der Natur zu zeichnen ! — In dem Briefe über Theater an ge- 
legenheiten wird ihm sogar zum Vorwurf gemacht — dass er nach . 
der Phantasie zeichne, d. h. dass er ein wahrer Dichter sei. De 
Vise allerdings war ein solcher Dichterling, der die gemeine Natur 
getreu porträtirte und in seinem >Embarras de Godard« die Geheim- 
nisse des Kindbettes und die Leiden der Schwangerschaft mit photo- 
graphischer Genauigkeit darstellte, — darum eben sind seine Dichtereien 
vergessen, während die Dichtungen MoUere's noch jetzt die Edelsten 
aller Nationen begeistern. 



Digitized by Google 



VL Die Ecole des Femmes and ihre Gegner. 145 



Auch an Chrysalde und Horace übt de Visd seinen flachen Witz. 
Enterer sei eine überflüssige Person, er habe nur das Gate, dass er das 
Stück durch fünf Acte hindurch fortziehe. Ahnte denn de VisS 
nicht, dass die Eigentümlichkeiten eines Charakters, wie Arnolphe, 
erst in dem Reflex der entgegengesetzten Welt- und Lebensanschauung 
recht deutlich werden! Auch, dass Arnolphe den Chrysalde zu sich 
einlade, wird getadelt, und das ausdrückliche Motiv, den Ch. von 
Agnes' Unschuld zu überzeugen, dabei übersehen. Horace hätte ferner 
dem Arnolphe nicht seine Agnes anvertrauen dürfen — , er vertraute sie 
dem Freunde seines Vaters in einer gefahrlichen, ihm völlig fremden 
Grossstadt an. — 

Besonders wird die äusserlich gewahrte Ortseinheit bespöttelt. 
Arnophe und Chrysalde heisst es einmal, bildeten sich ein, dass sie 
mutterseelenallein auf einem öffentlichen Platze waren, ob denn die 
Pest in der Stadt geherrscht und die Menschen vertrieben habe? Der 
Vormund halte dem Mündel auf demselben Platze moralische Lehren, 
ob das Wagengerassel sie nicht gestört habe? 

Von Einzelheiten des Stückes sncbt dann de Visd die Scene mit 
Alain und Georgette ins Lächerliche zu ziehen und zu übertreiben (s. 
meine Abh. a. a. 0. S. 178 A. 4), Ausdrücke wie jenes »potage de 
V komme* (vom Weibe gebraucht), das >le«, zu bespötteln, dem Horace 
vorzuwerfen, dass er der Agnes nur ein Band entreisse, statt sein 
Glück weiter auszunutzen. Auch die komische Scene, zwischen Ar- 
nolphe und dem Notar, der Steinwurf der Agnes (dabei wird die 
Grössse des Steines und die Gefährlichkeit des Wurfes mit witzlosestsr 
Prosaik durchgesprochen) u. A. wird nicht übergangen. 

Von der persönlichen Gehässigkeit de Visfs zeugt es, dass er die 
angebliche Misshandlung Moliere's durch den duc de Fenillade 1 ), mit bos- 
hafter Schadenfreude erwähnt, dass er dem Dichter (S. 61) eine unwürdige 
List zuschreibt, um die erste Vorstellung der »Critique« zu einer viel- 
besuchten zu machen Endlich die schöne Idee, jene »Oritique de l'Ec. 
des F.« einfach umzukehren, die Tadler zu ironischen Lobrednern zu 
machen — durch Befolgung dieses Rathschlages erschuf nachher 
BoursauU sein berüchtigtes »Portrait du Peintre«, — zeigt, dass das 
Wollen des Bösen in de Visi grösser war, als das Vollbringen. 

Genug, diese im August 1663 bei G. de Luyne erschienene 
Schmähschrift ist eine gänzliche Bankerotterklärung alles poetischen Ver- 
ständnisses und aller ästhetischen Kritik, und lässt die eigene Kritik 
Moliere's nur in desto hellerem Lichte erscheinen. 

Es war eine feine Rache Moliere's, den anonymen Verfasser 
jenes Machwerkes ungestraft zu lassen, dagegen seine eigentlichen 
Auftraggeber, die Schauspieler des Hötel de Bourgogne in dem 
darauf folgenden »Impromptu de Versaillesc zu carrikiren. Dieses 
kleine, lustige, aber doch an sich bedeutungslose Stück, eine Theater- 

>) S. über die UDwahrecheinlichkeit der Aftaire; Despot* a. a. 0. 124 ff. 

' Fruxteifcbe Stadien. II. 10 
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probe auf dem Theater, sucht den alten Gegensatz zwischen der natur- 
getreuen Schauspielkunst des Palais Royal und der declamatorischen des 
H. de B. in satirischer Weise zu illustriren. Wir wissen leider Ober 
die Daretellungsweise der letzteren Truppe allzuwenig — auch das 
im »Mercure de France « 1740 Bemerkte 1 ) dreht sich meist um 
Aeusserlichkeiten — , um diese schon in den »Prec. rid.« Sc. X 
von Moliere bewitzelten Theatermanieren objectiv beurtheilen zu 
können. Der König liess sich das amüsante Stückchen am 14. Oct. 
1663 zu Versailles vorspielen, auch sonst wurde es bis zum 13. Sept 
1665 noch viel bei Lebzeiten Moliere's gegeben. Gedruckt worden ist 
es erst 1682. Die directe Folge jenes Angriffes war, dass Boursault, 
ein junger, sehr unwissender Dichterling und Journalist, der weder 
Griechisch noch Latein verstand, ausserlich bescheiden und unab- 
hängig auftrat, desshalb eine Theaterzeitung eingehen lassen musste 
und seine Pension verlor, aber im Inneren von einem verzehrenden 
Neide gegen Alles beseelt war, was an Geist und Ruhm ihn übertraf, — 
seine schon früher aufgeführte Pasquill-Dichtung: Portrait du Peintre, 
d. i. Moliere's, dem Druck übergab, Nov. 1663. Moliere hatte näm- 
lich ihm, dem eingebildeten Anfänger im Dichterhandwerk — die 
uns bekannten sechzehn Komödien und Tragödien BoursauWs gehen 
in ihrem Anfang auf 1661 zurück — die Autorschaft des »Portrait 
du Peintrec abgesprochen und dieses Machwerk für eine Collectiv- 
arbeit aller Schauspieler und Dichter des H. de B. erklärt. Darum 
sucht denn auch der wegen seiner affectirten Bescheidenheit bis in 
neueste Zeit bewunderte Pamphletist in der Vorrede des «Portrait« 
Bein wahres Ich un verhüllt zu zeigen *), die Autorschaft der Dichterei 
recht geflissentlich für sich in Anspruch zu nehmen und das Genie 
des gefeierten Moliere herabzusetzen. Die Gedanken des »Portrait 
du Peintre« sind fast alle aus der »Zllinde« entlehnt, neu ist höchstens 
die frivole Witzelei über die »pouces de la nuit« , die Agnes' Ruhe 
plagen, die albernen Bemerkungen, dass Agnes einen Brief in einer 
Stunde schreibe, an dem Moliere mehr als einen Tag gearbeitet habe, 
dass die »Ecole eine Tragödie sei, weil darin eine Katze sterbe, 
dass M. in der angeblichen Verspottung des Decaloges »das Nütz- 
liche mit dem Angenehmen« verbunden habe. Endlich, in der (bei 
Foumel vorletzten, in der unten citirten Ausgabe letzten) Scene 
werden Moliere's Gegner mit den »gekochten Aepfeln« der Parterre- 
besucher bedroht und von dessen Satire wird bemerkt, sie bewirke, 
dass die Verspotteten nicht über sich, sondern über ihre Mitmenschen 



») Abgedruckt bei Despot* 8. 880-382. Dass Moliere in diesen die 
eigentlichen Gegner sah, zeigt seine Bemerkung über das »Portrait duPeintre« 
im »Impromptu«. 

*) Ueber B. siehe die ausf. Einl. d. Ausgabe von BoursauWs Werken, 
Paris 1746 und bei Fowntl a. a. 0. Einl. Er wird gemeiniglich zu günstig 
beurtheiit Die Thatsachen seines Lebens, sein Zwist mit Moliere, Boileau, 
Bacine weisen ihm eine dem Koteebue verwandte literarische Stellung an 
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lachten. Gewisse Kritiker können eben den Gegner nicht tadeln, ohne 
ihn unfreiwillig zu loben. Der grösste Vorzug des Dichters, dass er 
das Individuelle zum Typischen und Allgemeingültigen erweitere, wird 
in Boursauifs angeschickter Kritik zum — Vorwarf gestempelt 

Charakterzeichnung und Handlung dieses an pöbelhaften Wen- 
dungen reichen and von geistiger Impotenz durchdrungenen Stockes 
sind ein dürftiger Abklatsch — von Moliere' s »Critique de l'Ec. 
des F.« 

Wie BoursctuU's Pamphlet dem Moliere- Biographen wenigstens 
den Vortheil gewährt, sich nicht lange mit Breittretung des Schmutzes 
aufhalten zu müssen , so lassen sich auch die nächstfolgenden Flug- 
schriften: »Vengeance des marquis« und »Impromptu de l'hostel de 
Conde< mit wenigen Worten abfertigen •). Die »Vengeance des mar- 
quis«, deren Autorschaft noch streitiger ist, als die der »Z£linde<, 
bei der aber jener de Vis4 nicht unbetheiligt war und möglicherweise 
die Mitarbeit Viüiers\ eines unbedeutenden Komikers, Uebersetzers 
and Possendichters, in Anspruch nahm, ist ein in l 1 /» Tagen ent- 
standenes Werk 2 ), und auch als solches schlecht genug. Die sach- 
lichen Einwände gegen die »Ecole des Femmes« sind der Zelinde 
entlehnt, wie dort, werden die Marquis und die Frommen gegen Me- 
liere aufgehetzt, es werden ihm mancherlei Theaterkniffe und Reclamen 
zugeschrieben, und vor Allem werden sein eheliches Missgeschick, seine 
Schwächen als Schauspieler und die äusseren Eigenschaften der dem 
Dichter nahestehenden Schauspielerinnen M. Bejart (s. o.) und Duparc 
bewitzelt. Auch BoursauWs Pamphlet wird in hämischer Weise ihm 
zu Gemüthe geführt. Es erschien dies saubere Stückchen im Dec. 1663. 

Im Januar 1664 wurde das in dem Palaste des jüngeren Conde* 
aufgeführte, dem »Impr. de Vers.« nachgebildete »Impr. de l'hostel 
de Cond6« veröffentlicht. Verfasser desselben war Montfleury, Sohn 
eines berühmten Schauspielers im H. de B. und selbst ein nicht unge- 
wandter, aber unzarter Lustspieldichter. Er hatte allerdings die Ver- 
spottung seines Vaters im »Impr. de V.c an Moliere zu rächen. Das 
Stück beschäftigt sich zumeist mit dem Schauspieler Moliere, der 
besonders als Darsteller tragischer Rollen lächerlich gemacht wird. 
Der einzige Anwalt des geschmähten Dichters ist ein fader, in Moliere 
vernarrter Marquis. 

De Vise*8 Brief über Theaterangelegenheiten (1664) habe ich, so- 
weit er für die Moliere-Kritik von Interesse ist, schon früher in 
seinen Hauptpunkten erwähnt, es bleibt noch übrig, auf die Moliere- 
freundliche Kritik der »Ec. des F.« einen Blick zu werfen. Bobinet, 
ein noch wenig bekannter Journalist, hatte gegen Ende des Jahres 1663 
einen »Panegyrique de l'Ec. des Femmes« erscheinen lassen, der zwar nur 



*) Damit diese Kürze nicht Misstrauen errege, verweise ich auf meine 
ausführlichere Darstellung in Herritfs Archi? a. a. O. 8. 179—185. 
«) Fournel, a. a. 0. 8. 802. 

10* 
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die für und gegen das Stück vorgebracht Gründe zusammenfasste, aber 

doch in seiner höhnischen Besprechung des > Portrait du Peintre« und 
darin, dass Moliere's zwei Anwalte nur ihre Sache verloren geben, 
»um die Gunst der Damen nicht zu verlieren«, tndirecte 
Parteinahme für Moliere und gegen BoursauU und de Vise kundgibt 1 ). 

Offen für Moliöre treten Chevalier in den am Marais-Theater 
gegebenen »Amours de Calotin« (A. I. *) und Fh. de la Croix in 
der »Guerre comique on defense de l'Ec. des F.« (Ende 1663 resp. 
Anfang 1664, und März dess. Jahres) auf. Die erstere Dichtung, 
deren Tendenz doch keine vorsichtig verhüllte ist, wie Fournel a. a. 
0. meint, sondern eine unzweifelhaft Moliere'sche , sucht die »Ecole 
des F.« gerade als Lieblingsstück der vornehmen Welt hinzustellen, 
und besonders die Marquis zu bewundernden Anhängern des Dichters 
zu stempeln. Das zweite Werk macht sogar den Dichterfürsten Apollo 
zum Rechtsanwalt Moliere's, der alle die zahlreichen Kläger des Dich- 
ters zurückweist — es sind darunter Hofleute, Hofdichter, Schau- 
spieler, ein eifersüchtiger Liebender — und Advocat wie Richter in 
einer Person den Triumph der Sache Moliere's verkündet Eine Idee, 
welche später von Brecourt in seinem »Ombre de Moliere« ausge- 
führt wurde. Die von den Gegnern Moliere's in dieser Dichtung gegen 
die «Ecole« speciell vorgebrachten Argumente sind lediglich eine 
Wiederholung und Erweiterung der Kritiken de Visfs und BoursauU' s. 
Uebertreibend heisst es einmal, der Polizeicommissar hätte mit Ar- 
nolphe gut stehen müssen, um den Steinwurf der Agnes ungestraft 
hingehen zu lassen; mit verschärfender Kürze wird Moliere als Zer- 
störer der »belle comtidie« erklärt 

Länger als ein Jahr hatte der Streit um die »Frauenschule« ge- 
währt, theils im Geheimen, theils offen geführt; Moliere's Feinde 
hatten darin die Fülle ihrer Bosheit, wie die Leere ihres Geistes be- 
kundet und nur den Triumph der Dichtung gesichert Moliere selbst 
war nur einmal seinen Gegnern mit aller Schärfe des sicher wirkenden 
Spottes gegenübergetreten (im »Impromptu de V.«), und hätte im 
Interesse der Selbstachtung sich von einem Streite ferngehalten, der 
seit BoursauWs «Portrait du Peintreu immermehr in zügellose Gemein- 
heit ausartete. Die während des offenen Kampfes auftauchenden 
Kritiken bedürfen keiner Kritik, sie zeigen die grösste Unfähigkeit in 
ästhetischen Fragen, die völligste Unklarheit über das Wesen der 
wahren Dichtuug. Mechanische Befolgung der Aristotelischen Regeln 
und servile Verherrlichung des höfischen Wesens sind selbst für den 
feingebildeten de Visi Merkmale der dramatischen Poesie. 

Die Feinde Moliere's, mit Ausnahme des vom Hochmuthsteufel 
besessenen BoursauU, den sein Schicksal anch in Boüeau's vernich- 
tende Hände trieb, beeilten sich, nach der Niederlage einen leidlichen 



l ) Fournel, a. a. 0. Einl, Despois, a. a. 0. 8. 145. 
*) Ebendaselbst III. 
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Frieden mit dem Sieger zu machen. Corneille, auch ein Gegner der 
»Frauenschule.« vergass die bittere Kritik Moliere's und kehrte zum 
Palais Royal in den Tagen verblichenen Ruhmes ein. De Vis4 % der 
stets seinen Namen verschwiegen und auch in dem heftigsten Tumulte 
des Kampfes einen gewissen persönlichen Anstand und den Schein 
sachlicher Kritik bewahrt hatte, verherrlichte wenige Jahre später den 
Verfasser des »Misanthrope« und Hess im Palais Royal seine Dich- 
tungen aufführen. Vor der berufsmässigen Theaterkritik war der 
grosse Dichter wahrend seiner Lebenszeit gesichert 

Die »Ecole des F.« und die »Critique« derselben lässt uns er- 
kennen, wie sehr Moliere sich als Dichter erhoben hatte, und wie manche 
Einseitigkeiten und Schwächen doch noch diesen beiden Dichtungen 
anhaften. 

Dass der »Ecole« offenbarer Mangel an Handlung und Ueber- 
fluss an Reflexion vorzuwerfen ist, sahen wir bereits, und Niemand 
hat dies auch bestimmt in Abrede gestellt Voltaire und Lessing 
meinen im Grunde dasselbe und weichen nur in der Form ihrer Urtheile 
von einander ab. Ein grösserer Fehler ist es, dass der Grundgedanke 
nicht scharf und bestimmt genug hervortritt. Im Anfange des Stückes 
sollte man glauben, die Lehre, welche wir aus der Dichtung empfangen, 
sei keine andere, als dass eine dumme Frau noch sicherer der Ver- 
führung anheimfalle, als eine gescheite. Doch nebenbei lassen die 
Andeutungen Chrysalde's darauf schliessen, dass die verkehrte Er- 
ziehungsmethode Arnolphe's und seine eitle Selbstverblendung hier 
ebenso gegeisselt werden sollen, wie in der »Ec. des Maris« die 
gleichen Mängel und Fehler des^weit mehr ins Komieche gezogenen 
Sganarelle. Erst in den späteren Acten wird ein tieferer und allge- 
gemeinerer Gedanke hineingetragen ; hier wird uns mit grosser Natur- 
wahrheit und wirkungsvollster Komik vorgeführt, wie die Natur stärker 
ist, als die klügelnde Theorie, wie alle künstlichen Mittel der Er- 
ziehung nichts gegen angeborene Neigungen vermögen. Die Reminis- 
cenz der »Ecole des Maris« und der Gedanke einer weit originaleren, 
tieferen und durchdachteren dramatischen Schöpfung scheinen sich noch 
nicht harmonisch verbunden zu haben. 

Wie es der Idee des Ganzen an innerer Einheit und scharfer 
Bestimmtheit fehlt, so lässt auch die Zeichnung der Charaktere Manches 
zu wünschen übrig. Chrysalde s Charakter ist in der Unterredung mit 
Arnolphe (I, 1) viel zu .unklar und verschwommen. Sittlicher Indiffe- 
rentismus scheint der Grundzug zu sein. Doch hebt er sich einmal 
zu charaktervoller Energie empor, um gleich darauf die vulgäre 
Klugheit eines Mannes, dessen ganze Lebensweisheit im rechtzeitigen 
Schweigen besteht, zu offenbaren. In die Handlung des Stückes greift 
er eigentlich gar nicht ein. Anch Oronte und Enrique wirken nur 
am Schlüsse zur Lösung des Stückes mit, ein dramatischer Fehler, 
der etwas an den »deus ex machina« gemahnt und noch in der heu- 
tigen Komödie nicht immer vermieden wird. 
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An der Charakterzeichnung des Arnolphe wird auch der, welcher 
nicht auf de Vise's Standpunkt steht, eine gewisse Zwiespältigkeit und 
Ungleichartigkeit nicht verkennen. Der Typus des Sganerelie, jener 
Lieblingsfigur früherer und späterer Komödien Moliere's ist hier mit 
Moliere's eignem Charakter auf unharmonische Weise verschmolzen. 
Hau gebe einmal dem grössten Charakterspieler die Darstellung des 
Arnolphe auf; er wird sicher mehr die eine oder die andere Seite 
hervortreten lassen müssen. 

Die niedrig komischen Figuren des Alain und der Georgette treten, 
wie es der Tendenz des Stückes entspricht, sehr zurück, und, wie 
schon oben , müssen wir auch hier bemerken , dass in allen früheren 
Komödien des grossen Dichters entweder das Niedrig-Komische und 
halb Possenhafte alles Interesse absorbirt, oder die ernstere, an das 
Tragische angrenzende Komik mehr in den Vordergrund tritt, als es 
bei einer eigentlichen Komödie statthaft ist. Moliere trug damals noch 
mit an den Sünden und Gebrechen der Zeitrichtung; weder in Frank- 
reich, noch in Italien und Spanien — von der unreifen und unselb- 
ständigen deutschen Dramatik und der im Niedergange begriffenen 
englischen Dichtung sehe ich ab — hatten sich die Gattungen der 
Tragödie und Komödie rein und scharf von einander geschieden und 
Uebergänge in das Possenhafte und Tragikomische waren in der letz- 
teren häufig zu finden. Grimarest hat einmal sagen hören, dass Mo- 
liere die Komödie und Tragödie Jn einem verworrenen Chaos vorge- 
funden und die Grenzen beider gesondert hätte; wir werden dieses 
Lob in den Prinzipien zugestehen, was aber die Ausführung der- 
selben betrifft, es zum Theil verneinen müssen. 

Der nicht zu unterschätzende Vorzug der »Ec. des F.« Hegt 
darin, dass die drei Hauptcharaktere des Arnolphe, der Agnes und des 
Horace selbständig entworfen — wie wenig die französisch-italienische 
Novellistik dabei von Nutzen war, sahen wir — und zugleich mit 
voller Lebenswahrheit gezeichnet sind. Auch in früheren Stücken 
Moliere's finden wir derartige, im innersten Wesen reale und doch 
von dem Hauch echter Poesie erfüllte Charaktere, aber ihre Formen 
gehen in höherem oder minderem Grade auf ein fremdes Vorbild 
zurück. 

Als echter Lustspieldichter zeigt sich Moliere darin, dass er 
einen ernsten und würdigen Charakter zum Helden der Dichtung macht 
und das Komische nicht in die Hauptcharaktere selbst, sondern in deren 
Contrast mit der Wirklichkeit legt Komödienschreiber wissen sich 
des Galeriebeifalles am sichersten, wenn sie die Hauptcharaktere zu 
Hanswursten machen, — um auch den Beifall des Parquets und der 
Logen zu gewinnen, fügen sie idealere oder sentimental denkende 
Nebenpersonen hinzu — , der Komödiendichter, der den Gesetzen der 
Kunst, nicht den Rücksichten des Theatereffects dient, wird eben das 
an sich Lächerliche des Charakters von dem Komischen des 
in Handlung tretenden Charakters zu scheiden wissen. 



Digitized by Google 



VI. Die Ecole des Femmes und ihre Gegner. 151 

Während bisher Moliere in der Zeichnung weiblicher Charaktere 
eine grössere Meisterschaft bekundet, als in der Schilderung der Hel- 
den und Liebhaber, ist hier auch der Charakter des Horace mit 
vollster Lebensfrische und psychologischer Tiefe entworfen, und frei 
von allem Schablonenhaften der italienischen Komödie. Auch der 
herkömmliche, berathende und bevormundende, öfter noch intriguirende, 
Diener ist hier beseitigt worden. 

Ist so die »Ecole des F« kein unbedingtes Meisterwerk, so ist 
sie doch nicht nur die originalste, sondern auch die am treffendsten 
ausgeführte der früheren Dichtungen Moliere's. 

In der »Critique«, wie im »Impromptu de V.«, müssen die Cha- 
rakterzeichnung und Handlung zu sehr der tendenziösen Polemik die- 
nen. Fein sind jedoch die Nuancen in den Figuren der Uranie, Elise 
und Climene. Letztere ist eine flache Hofdame, deren Sinnen und 
Denken in den Vergnügungen, Sitten und Vorurtheilen des Hoflebens 
aufgeht, Uranie steht zwar gleichfalls mitten in höfischen Anschauun- 
gen, doch wird ihr natürlicher Sinn, ihr gesunder Verstand wenig 
durch diese beeinflusst. Elise ist die entschiedene Gegnerin alles 
Höfischen, deren beissender Spott die beaux esprits ebensowenig wie 
die mar(]ui8 und marquises ridicules, verschont. 

Die Charaktere des geistlosen, phrasenhaften Marquis, des vom 
Neid beseelten und durch angelernte Doctrinen verblendeten Lysidas 
und des verständig-denkenden, natürlich empfindenden Dorante sind 
zwar naturgetreu gezeichnet, doch häutig nur die Media der kritischen 
Polemik. — Das Impromptu lässt sich kaum mit den strengen An- 
forderungen der ästhetischen Kritik messen ; Ergötzung des Zuschauers 
und beissende Verspottung der Gegner, nicht das kunstgemässe Dichten, 
ist hier das Ziel. Darum ist die ganze Handlung nur Einleitung jener 
tendenziösen Scenen und sie reisst schnell ab, sobald der polemische 
Zweck der Dichtung erreicht ist. Mancherlei Wiederauffrischungen 
der in der »Criüque« vorgebrachten Argumente und Anklänge an 
Charakteristik und Handlung des letzteren Stückes sind nicht zu ver- 
kennen. 
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Capitel I. 
Die Quellen des Tartuffe . 

Mit einer inneren Scheu, die der Verfasser sonst noch bei keiner 
wissenschaftlichen Auseinandersetzung empfanden zu haben meint, be- 
tritt er das Gebiet der Tartuffe- Kritik. Denn obgleich bei keiner 
Frage der Moliere - Literatur es an ausgibigem Material fehlt — sei 
es nun positives oder solches, das durch die Conjecturen und Hypo- 
thesen zweier Jahrhunderte zusammengehäuft ist — , so ist doch das 
hier zu bewältigende Material ein derartig massenhaftes, diffuses und 
theilweise noch un gesichtetes , dass der Verfasser kaum das geistige 
Band zu finden hofft, welches den zerstreuten Theilen Halt und Ein- 
heit gibt. 

Von einer Biographie, deren Raum auf ca. 80 Bogen veran- 
schlagt worden ist, wird Niemand eine vollständige Geschichte des 
Tartuffestreites oder eine abschliessende ästhetisch - historische Kritik 
der Dichtung selbst erwarten. Ohnehin wäre ein solches Vorhaben 
nach der fast erschöpfenden Darlegung Despois' (a. a. 0. Bd. IV, 
p. 271—372) und der im Erscheinen begriffenen Arbeit von Mangold l ) 



>) Moliere's Tartuffe ; Oppeln 1881, G. Maske. Durch liebenswürdige 
Güte des Verlegers habe ich die ersten 176 Seiten des gründlichen, klaren 
und übersichtlich geschriebenen Buches bereits vor dem Erscheinen einsehen 
können. Bei aller Anerkennung, die der Schrift im Ganzen, wie im Einzelnen 
gebührt, muss ich gegen die willkürliche Art protestiren, in der meine 
eigenen Arbeiten theils beistimmend, theils polemisch berücksichtigt werden. 
Ich spreche z. B. (Moliere-Museom II. S. 24) die Meinung aus, dass »Plan 
und erster Entwurf* des >Festin de Pierre« schon vor 1664 entstanden sein 
könnten, indem ich sachliche Gründe anführe, deren zwingende Nothwendig- 
keit mir jeder Theaterverstandige zugeben wird. Um diese Meinung als das 
hinzustellen, was sie nur sein kann, — als Hypothese, verclausulire ich sie 
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ein etwas verspätetes. Daher begnügt sich der Verfasser damit, das 
bisher als sicher Festgestellte zu resumiren und durch andere 
Fassung des Ueberlieferten , durch Auffindung neuer Gesichtspunkte, 
durch Ergänzungen und Berichtigungen der früheren Arbeiten diesen 
Abschnitt zu einem hoffentlich nicht ganz zwecklosen zu machen. 

Wie fast bei jedem Stück Moliere's ist auch hier sorgfältig den 
Quellen und Vorbildern nachgespürt worden, und diese Mühe hat 
grössere Resultate gehabt, als in anderen Fallen. Es ist als sicher 
anzusehen, dass die berühmte Scene des III. Actes (VI), in welcher 
Tartuffe, von Damis überführt und dem Orgon denuncirt, sich selbst 
in scheinheiliger Frömmigkeit als ärgsten Sünder hinstellt und für 
seinen Gegner ein Wort einlegt, auf Scarron's Novelle »Les Hypo- 
crites« zurückzuführen ist Moliere hat jedoch das Verdienst, die 
entlehnte Scene durch Kürzungen, Aenderungen und schärfere Zu- 
spitzung erst dramatisch zurechtgelegt zu haben. Bei Scarron stehen 
jenem scheinheiligen Betrüger, Montufar, noch zwei ebenso nichts- 
würdige Subjecte zur Seite, von denen das eine eine öffentliche Dirne, 
Namens Helene, ist. Das saubere Triumvirat bettelt und darbt vor 
den Augen der Leute, um nachher schmarotzen und schwelgen zu 
können. Montufar wird zuerst von einem spanischen Edelmann, der 
mit der Helene gebuhlt, erkannt und gemisshandelt. Die in den 
Heuchler vernarrte Menge fällt über den wackeren Cavalier her, der 
nur den Fürbitten und dem Schutze des Montufar seine Rettung zu 
danken hat. Endlich wird aber der Betrüger von einem Bedienten 
entlarvt und macht sich aus dem Staube *). Wie wenig Moliere 
hieraus für die Charakteristik des Tartuffe nehmen konnte, wie er 
die schmutzigen und grob-realistischen Beimischungen des Novellisten 
zu beseitigen hatte, ehe er das Geläuterte in sein Werk aufnahm, 
geht schon aus diesen kurzen Notizen hervor. Wahrscheinlich ist es 
auch, trotz des Widerspruches von Despois-Mcsnard und Mangold ~), 
dass Moliere den 1542 erschienenen »Ipocrito« des Aretino benutzt 
hat und zwar in mehr als einem Zuge. Da ich das italienische Ori- 



durch ein »vielleicht, «wohl«, »scheint« etc. Mangold a. a. O. S. 94 sieht 
nun in dieser sehr barmlosen Hypothese die Behauptung einer bestimmten 
Thatsache, und indem er meine Gründe anerkennt, bemerkt er: > daraus 
sei eine frühere Entstehung (als Thatsache) noch nicht zu folgern.« Ends, 
werden zwei meiner Arbeiten über Don Juan (eine dritte, gleichfalls ange- 
führte, ist mir unbekannt) für die zum grossen Theil falschen und willkür- 
lichen Annahmen Mesnard's angeführt (s. darüber meine Anzeige von (Euvr. 
de Moliere t V im Literaturbt f. rom. u. germ. Phil. März 1881), S. 103 
wird mir imputirt, dass ich eine Flugschrift in dem Don Juan-Streite iür 
'besser« halte, als eine darauf folgende. In Wirklichkeit setze ich die 
Schwachen und Vorzüge der drei in Betracht kommenden Flugschriften 
ganz sachlich auseinander und bemerke im Voraus (Mol.-Mus. fl, S. 29), 
dass »neue characteristische Gesichtspunkte« sich von ihnen nicht erwarten 
lassen, d. h. dass sie alle drei nichts werth sind. 

•) S. GEuvres de Scarroti a. a. 0. III. S. 132 ff. 
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ginal nicht gesehen habe und auf Moland's Inhaltsangabe hin *), 
weder ein verneinendes noch ein bejahendes Urtheil wagen mochte, 
so habe ich mir von einer französischen Uebersetznng des »Ipocrito«, 
welche die kaiserliche Bibliothek zu Strassburg besitzt, ein sehr ein- 
gehendes Referat machen lassen. Dieses Referat im Verein mit 
Moland's Inhaltsangabe bestimmt mich, den »Ipocrito« ganz ent- 
schieden für eine Quelle des Tartuffe zu halten. Meine Gründe 
sind folgende: 

1) Wenn der > Ipocrito« bei seiner Henchelei vor Allem mate- 
rielle Interessen verfolgt und seinen leeren Magen zu befriedigen 
Bucht, so ist das bei Tartnffe genau ebenso. 

2) Die sinnliche Seite in Tartuffe's Charakter findet sich auch 
im »Ipocritoc, sogar die Liebelei mit einer Ehegattin wird aus- 
drücklieh erwähnt. 

3) Die jesuitische Praxis des Tartuffe, sich in die Gunst der 
Frauen einzuschmeicheln, ist ganz ebenso dem »Ipocrito« eigen. 

4) Auch die Neigung zur Erbschleicherei, die laxe Moral und 
wohlfeile Casuistik in der Auffassung von Unsittlichkeiten hebt »Ipo- 
crito« ausdrücklich von sich selbst hervor. 

5) »Ipocrito« erscheint in einem abgeschabten Gewände, so auch 
in der ursprünglichen Bearbeitung Tartuffe. Sein Benehmen, seine 
frommen Maximen erinnern an den Helden des Moliere'schen Stuckes 
in der ersten, wie in der zweiten Bearbeitung. 

6) Schon Moland a. a. 0. findet eine Aehnlichkeit zwischen 
Liseo und Orgon, dem Diener des Liseo und der Dorine. 

7) Dass »Ipocrito« in höherem Grade Parasit, als Heuchler 
ist, was Moland a. a. 0. behauptet , was aber nach seinem Referat 
nicht unbedingt zutrifft, würde gegen eine Anlehnung Moliere's an 
Aretino gar nicht sprechen. Ebenso ist es ganz willkürlich, wenn 
Mangold a. a. 0. S. 36 zu dieser Schlussfolgerung kommt: »Nach 
Klein (!!) ist dieser Hypocrit jedoch die überflüssigste Person im 
Stücke (ist übrigens nicht wahr, wie schon aus Moland's Analyse 
hervorgeht), er scheint kaum mit der Handlung verflochten zu sein 
(unrichtig 1). Der »Ipocrito« kann also (?) kaum als Yorbild be- 
trachtet werden.« Klein , der einmal einen Band seiner Geschichte 
des Drama's in vier Wochen niederschrieb *) , ist ein recht zweifel- 
hafter Gewährsmann , und übrigens würde aus seinen Auslassungen 
noch nicht zu folgern sein, dass Moliere gar nicht Züge des »Ipocrito« 
auf den Tartuffe übertragen habe. Yon einer Benutzung des »El 
pero del hortelano« von Lope de Vega kann kaum die Rede sein 9 ) 



') Mol. et la com. it. S. 210 ff. 

") Mitth. des Hrn. A. Schurmann, Verf. einer Gesch. des deutschen 
Buchhandels. 

') S. das Stück III. 2. in Hartscnbusch't Ausgabe u. Despois S. 884. 
Anm- 3. 
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and ebenso ist eine Benatzung von MachiaveUi's > Mandragora«, des 
Bacchetone und Basilico del Bernagasso in keiner Hinsicht zu er- 
weisen *). 

Einzelne Reminiscenzen aus Regnier (Sat. XIII, 1), aus Rotrou, 
aus Rabelais, aus dem Decamerone, aus Caussin's »La Cour 
sainte« , sind sonst und zuletzt mit wünschenswert hester Vollständig- 
keit von Mangold a. a, 0. 8. 87 ff. angegeben worden , so dass ich 
von einer Wiederholung absehe. 

Interessant ist die Beziehung des Tartuffe zur Satire des Du 
Lorens, jenes »Dieu vous aide« des Orgon geht auf sie zurück 2 *). 
Am augenscheinlichsten ist die Benutzung der »Lettres Provinciales« 
des Pascal, nicht bloss dem Gedankengange nach, sondern selbst in 
einzelnen Wendungen. Wie weit daraus ein Rückschluss auf c ie 
Tendenz der Dichtung zu machen ist, bleibe einer späteren Darlegung 
vorbehalten. 

Im Aufsuchen der Quellen ist man bis in das griechisch-römische 
Alterthum zurückgegangen. Mangold a. a. 0. S. 38 sieht in A. IV, 1, 
Schluss eine Anlehnung an den angeblich Platonischen Dialog Eutyphron, 
Despois-Mesnard will das »Dien vous aide« sogar mit einer gemeinen 
und schmutzigen Juvenalstelle in Zusammenhang bringen (a. a. 0.). 



Capitel II. 

Die politisch -religiöse Tendenz des »Tartuffe* 

Weit mehr umstritten, als jene Fragen nach den Vorbildern des 
Tartuffe sind die politisch -religiösen Beziehungen desselben. Es ist 
bekannt, dass Jesuiten wie Jansenisten, die beiden damals in Frankreich 
herrschenden religiösen Coterien, um die Wette den Tartuffe abwechselnd 
geschmäht und dann wieder den Dichter zu einem der Ihrigen ge- 
stempelt haben. Es ist bei Entscheidung dieser Frage im Voraus 
einzugestehen, dass wir über Moliere's Verhältniss zu der heftigen 
Parteifehde zwischen Jansenisten und Jesuiten so gut wie Nichts und 
über die religiöse Stellung des Dichters nichts Sicheres wissen. Rück- 
schlüsse, die von Gassendi auf Moliere und von der sich vielfach 
widersprechenden Moral der Moliere'schen Komödien auf die sittlich- 
religiöse Weltanschauung des Dichters gemacht werden, sind in keiner 
Weise zwingend und für die Beurtheilung jener Fragen gar nicht 



*) Moland, (Euvres IV. S. 870. Despois-Mesnard IV. S. 850, 851. 
*) 8. Despois-Mesnard a. a. 0. 8. 348, wo auch die Benutzung Regnier*» 
für Ecoie dea Femmes, III. 3., IV. 5. nachgewiesen. 
•) Ebda. S. 409, A. 5. 
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entscheidend. Ebensowenig beweisen die im College zu Clennont ab 
und zn gehaltenen Jesuit. npredigten irgendwie Etwas für die voraus- 
gesetzte Antipathie des Dichters gegen den Jesuitismus, oder die 
offenbare Kenntniss und Benatzung der »Lettres Provinciales «* Etwas 
für die angebliche Absicht Moliere's, die casuistische Moral eines 
Escobar und Anderer an den Pranger zu stellen. Dass diese Aus- 
artungen des Jesnitismus und überhaupt die durch den Jesoitismus 
grossgezogene fromme Heuchelei und laxe Moral den Dichter ab- 
stiessen, darf man wohl bei seinem sonstigen edlen und lauteren 
Charakter auch ohne positive Belege annehmen, aber dies beweist 
noch nicht, dass er den »Tartuffe« mit der ausdrücklichen Tendenz 
verfasst habe, den Jesuitismus an den Pranger zu stellen. Als 
JeBuitenschüler masste er doch auch wissen, dass nicht alle Jesuiten 
mit dem Massstabe eines Escobar zu messen sind, er musste, abge- 
sehen von dem Pietatsverhältniss , das seit den Jahren 1636 — 1640 
ihn an den Orden fesselte, in den Jesuiten die Beförderer der Schau- 
spielkunst und der Weltlust schätzen. Unauflöslich fest knüpft sich 
die jesuitische Einwirkung an die Erinnerung selbst anders gearteter 
Männer. Ein Voltaire, den doch die Bande der Dankbarkeit nicht 
so leicht fesselten, hat gleichwohl nie, selbst in den heftigsten Phasen 
seines Streites mit der Kirche, des Jesuitenordens anders, als mit 
unverhohlener Sympathie gedacht, und wenn wir auch zugeben wollen, 
dass die moralische Seite des Jesuitismus bei dem nach Wahrheit 
strebenden Moliere anders gewirkt haben muss, als bei dem halb von 
hohen Zielen, halb von niedrigen Machinationen geleiteten Voltaire, 
so musste doch der weltmännische Dichter durch die unverkennbaren 
gesellschaftlichen Vorzüge und humanen Eigenschaften der gebildeten 
Jesuiten angezogen werden. 

Es bleibt daher nur die Annahme übrig, dass Moliere, wenn er 
thatsächlich seinem Tartuffe mancherlei jesuitische Doctrinen in den 
Mund legt und die berechnende Taktik des wenig wählerischen 
Ordens in ihm verkörpert, doch mehr die von Pascal bis zur Ver- 
nichtung bekämpften Ausartungen des Jesuitismus, als diese ganze 
kirchliche Richtung zu treffen beabsichtigte. 

Stellt man aber die Frage auf, ob der Heuchler Tartuffe mehr 
ein jesuitischer oder ein jansenist ischer Heuchler sei, so kann die 
Antwort nur dahin ausfallen, dass er sich mit Entschiedenheit nach 
dem Jesoitismus hinneigt. 

Auch U ebertreib ungen und Schlagwörter, wie sie der jansenisti- 
schen Richtung eigen waren, werden an einzelnen Stellen des »Tar- 
tuffe« gegeisselt, doch war die gesammte, in ihren Bestrebungen 
sittliche und ehrliche, in ihrem Kampf gegen Thron und Kirche 
muthige und nach Freiheit ringende Richtung gewiss kein Zielpunkt 
der Moliere'schen Satire. Es sind also die Extreme und die an 
Heuchelei und Affectation grenzenden Ausschreitungen beider Haupt- 
richtungen der damaligen Kirche, welche Moliere, weil sie innerlich 
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gleich unwahr erschienen, in einem Stücke und in einer Person 
zusammenfaßte und mit meisterhafter Satire und packender Komik 
schilderte* An eine Verspottung der Illuminaten, wie Michelet will, 
ist kaum zu denken, denn die dafür herangezogene Stelle: > Bitte Gott, 
dass der Himmel dich immer erleuchte« , ist ebensowenig beweisend, 
wie das von Mangold a. a. 0. 8. 64 angeführte »Nichts« und »süsses 
Wunder«. Letztere Wendungen sind ebenso gut jesuitisch, wie illu- 
minatisch; ich habe ähnliche noch vor zwei Jahren im Monde eines 
sehr achtungswerthen französischen Jesuiten gehört; und zu Moliere's 
Zeit wird es an denselben erbaulichen Phrasen auch nicht gefehlt 
haben J ). 

Es ist sehr wahrscheinlich, dass Moliere in seinem Verkehr mit 
jesuitischen und jansenistischen Kreisen das mehr Aeusserliche , in 
die Augen fallende der kirchlichen Anschauungen and Gewohnheiten 
beobachtete und dieses für seine Satire ausnutzte. Die inneren 
Gegensätze, die gleichberechtigten historischen Strömungen, die in 
dem Jesuitismus, wie in dem Jansenismus dahin rauschen, blieben 
ihm verborgen, — sind sie doch noch heutzutage selbst von detail- 
lirenden Darstellern übersehen worden. Ich selbst bin freilich leider 
mit den vor Jahren begonnenen Studien über die Geschichte des 
Jesuitismus noch weit vom Ziele entfernt und über den Jansenismus 
nur durch die herkömmlichen Geschichtswerke unterrichtet ; will jedoch 
einige objectiv- historische, von allem das Reale falschenden Moraiisiren 
freie Bemerkungen nicht zurückhalten. 

Jene innere Harmonie von Glanben und Sittlichkeit, von Welt- 
lust und Gottesfurcht, wie sie das unvergängliche Leben und Wirken 
Dr. Martin Luther's uns zeigt, ist bei keinem der Mit- und Nach- 
reformatoren zu finden. Zwingli überspannte die freiere Richtung 
des Denkens und Forschens, welche Luther nachdrücklich betont hat, 
bis zu einer an Freigeisterei anstreifenden Einseitigkeit, Calvin über- 
trieb mit einem Rigorismus, dessen Waffen Kerker und Scheiterhaufen 
waren, jene devot-gläubige und sittlich strenge Anschauung Luther's. 
Diese Einseitigkeiten führten innerhalb der protestantischen Kirche zu 
den Ausschreitungen der Wiedertäufer, Libertiner und verwandter 
Secten auf der einen, der Puritaner und Independenten auf der an- 
deren Seite. Der Jesuitismus, der schroffeste Gegensatz zum Calvi- 
nismus, und in seiner weltmännischen, humanen Aussenseite und seiner 
das Individuelle und Reale berücksichtigenden, nie verallgemeinern d- 
doctrinären Lehr- und Denkweise dem Zwinglianismus verwandt, hatte 
in seinem Kampfe für Rom das reine Lutherthum kaum mehr zu 



*) Ein Eingehen auf Lacour's mit willkürlichster Kritiklosigkeit ge- 
schriebenes Buch: »Le T. p. o. de Louis XIV« möge man mir erlassen. 
Mich hat gerade dies Buch fest von der nicht antijansenistiscben Tendenz 
des T. überzeugt Was L. den Jansenisten zuschiebt, ist Alles echt — 
jesuitisch. 
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bekämpfen — denn ein solches existirte am wenigsten bei denen, 
welche auf Luther's Namen hin wtttheten und verketzerten — , son- 
dern richtete sich gegen das Formale, verknöcherte Lutherthum, den 
katholisirenden nnd nivellirenden Melanchthonismus , den hypermora- 
lischen und einseitig dogmatischen Calvinismus and das in 6ich un- 
haltbare Zwinglithum. Es handelte sich darum, zuvörderst die vor- 
nehmen Kreise für die neukatholische Richtung zu gewinnen, ihnen 
das Christenthum weniger rauh, moralisch streng, weit- und bildungs- 
feindlich erscheinen zu lassen. Darum suchte man einerseits die 
strenge Moral des Calvinismus zu mildern, die dem hellen Verstand 
wenig zusagende Hyperdogmatik abzuschwächen und doch durch ein 
festgeschlossenes System der Lehre und kirchlichen Praxis der Gefahr 
einer verflachenden Nivellirung und inneren Auflösung vorzubeugen. 
Beide Zwecke erreichte mit siegender Meisterschaft jenes sorgfältig 
aufgerichtete, fest gefügte Gebäude der Casuistik. Der Hauptgrund- 
satz, dass es nicht eine immer dauernde, für alle Fälle und Individuen 
gültige Moral gehen könne, ist nur ein Zeugniss der überlegenen 
Welt- und Menschenkenntniss des Ordens Jesu. Für die einzelnen 
Uebertreibungen dieses Prinzipes, für die geradezu staatsgefährlichen 
und die gesellschaftlichen Bande auflösenden Lehren einzelner jesuiti- 
scher Schriften kann man zunächst nur deren Urheber verantwortlich 
machen, darf aber dem Orden nicht den Vorwurf ersparen, dass er 
in Wirklichkeit nach solchen und ähnlichen Grundsätzen öfters verfuhr. 

Die moralfeindliche und leichtfertig -opportune Richtung, welche 
der Jesnitismu8 allerdings in sich barg, fand ihren Gegensatz in dem 
aus geringfügigem Anlass sich von der herrschenden Kirche trennenden 
Jansenismus. Aeusserlich dem späteren Deutsch- und Altkathoücismus, 
innerlich aber dem protestantischen Pietismus verwandt, hat er das 
Glück gehabt, freier denkende Kreise für sich zu interessiren , be- 
deutende Männer an sich zu fesseln, ohne doch in Folge seiner doc- 
trinären und moralisirenden Weltanschauung in der Menge rechten 
Boden zu gewinnen. Seinen heftigsten Gegner verfolgte auch er in 
den Jesuiten, und er sollte die bittere Erfahrung machen, dass Welt- 
klugheit und reale Berechnung stets mächtiger sind, als Moralprin- 
cipien und abstracto Dogmen. 

Das Verhältniss des Königs zur Kirche und zu jenen Parteiungen 
war naturlich für Monere' s loyalen Sinn von hoher Bedeutung. Lud- 
wig XIV. konnte bei seinem Streben, die Massen in blinder Unter- 
würfigkeit zu halten nnd den widerwillig gehorchenden hohen Adel 
an sich zu fesseln, die Mitwirkung der mit dem Jesuitenorden enger 
und lockerer verknüpften französischen Geistlichkeit gar nicht ent- 
behren ; vom Jesuitenorden hatte er nichts zu fürchten, seitdem dieser die 
antiroyalistischen Lehren aus der Ligazeit nicht mehr in praxi geltend 
machte. Jene durch den Jansenismus hervorgerufene Spaltung in der 
katholischen Kirche konnte als ein Mittel benutzt werden, die Curie 
für die Unabhängigkeit der gallicanischen Kirche geneigt zu stimmen, 



Digitized by Google 



Vn. Taxtuffe and Don Juan. 



159 



und zu diesem Zwecke sah er anfangs von einer gewaltsamen Unter- 
drückung der Sectirerei ab. Im Jahre 1664 aber, gerade als der 
»TartufiV zuerst bei jenem glänzenden Yersailler Hof feste auf die 
Bühne gebracht ward, worden die Zwistigkeiten zwischen König und 
Papst beigelegt, und Hardouin de P6r6fix, Erzieher des Königs und 
seit April 1664 Erzbischof von Paris, suchte in seiner Diöcese die 
jansenistische Richtung zur Unterwerfung unter Korn zu bringen. 
Moliere hätte also dem Könige einen schlechten Dienst geleistet, wenn 
er eine den Jesuitismus geisselnde und darum der jansenist ischen 
Bewegung dienende Satire veröffentlicht hätte, und schon aus diesem 
Grunde muss jene an sich naheliegende Annahme aufgegeben werden. 
Ebenso wenig aber konnte ein feindseliges Vorgeben gegen den Jan- 
senismus den Zwecken des Königs und Erzbiscbofs unbedingt ent- 
sprechen. Der letztere suchte eine gewaltthätige , Aufsehn erregende 
Unterdrückung zu vermeiden und nahm zu einer sehr diplomatischen, 
das religiöse Gewissen kaum beeinträchtigenden Massregel seine Zu- 
flucht 1 ). Die diplomatische Vorsicht, mit der Moliere im »Tartuffe« 
eine directe Parteinahme für oder gegen eine der beiden streitenden 
Richtungen vermied, war also der königlichen und kirchlichen Politik 
durchaus entsprechend. 

Wenn nun trotzdem die Geistlichkeit und der durch sie beein- 
flusste König die öffentlichen Darstellungen des Stückes ver- 
binderten und in demselben einen Angriff auf die kirchliche Fröm- 
migkeit zu finden meinten, so könnte man auf die oft ausgesprochene 
Vermuthung zurückkommen, dass Moliere ein oder das andere Mit- 
glied der geistlichen Partei im »Tartuffe* porträtirt habe. Schon 
frühzeitig suchte man das Gerücht zu verbreiten, dass der Abbe' 
Roquette, Bischof von Antun, Urbild des »Tartuffe« sei. Die Ueber- 
ein8timmungen sind aber ganz allgemeiner Natur, auch gehört Alles, 
was wir in dieser Hinsicht von Roquette wissen, einer späteren Zeit 
an. Ferner hat ein gewisser Charpy, der in dem Hause einer Frömm- 
lerin eine dem »Tartuffe« nicht unähnliche Rolle spielte, als Urbild 
des »Tartuffe« gegolten, und es ist in der That wahrscheinlich, dass 
Moliere in der Schilderung des Verhältnisses zu Orgon und Mme Per- 
nelle die darüber cursirenden Gerüchte verwerthet hat. Jedenfalls 
konnte aber die Aehnlichkeit zwischen Tartuffe und Ckarpy kaum 
die hohe Geistlichkeit in Harnisch bringen. Auch auf eine heuch- 
lerisch-fromme Handlungsweise des Grosspönitenziar von Notre-Dame 
soll in der Kassettengeschichte des »Tartuffe« angespielt worden sein. 
Dieser vereinzelte Zug hätte ebenso wenig den Groll der frommen 
Kreise in einem derartigen Masse erregen können. 

Endlich soll Conti, der ehemalige laue Protector der Moliere'- 
schen Truppe ein Abbild des — Orgon sein, eine ganz unbewiesene 



*) 8. Ranke's Darstellung, Werke X. S. 251 ff. und über den jansc- 
nistischen Streit ebds. 242-255. 
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Meinung, die IjOcout a. a. 0. für seine Art von Kritik verwerthet. 
Dies würde höchstens den Hass der jansenistischen Kreise hervor- 
gerufen haben, keineswegs aber die Intriguen der antijansenistischen 
Geistlichkeit erklären. Die anderen Anspielungen, welche man her- 
ausgefunden zu haben meint, sind noch ein ganz Theil willkürlicher 
und mögen daher unerwähnt bleiben. 



Capitel III. 
Der Kampf gegen den »Tartnffe«. 

Wie erklärt sich der anfängliche und auch nach Vollendung des 
Stückes unverminderte Beifall der höfischen Kreise, wie das Verbot 
der öffentlichen Aufführung des »Tartuffe« durch denselben 
Monarchen, der die Komödie sich in »den schönen Tagen« von Ver- 
sailles hatte vorspielen lassen und auch später Privatvorstellungen 
derselben duldete? 

Man darf dabei nicht übersehen, dass »Tartuffe« zur Zeit der 
ersten Aufführung (12. Mai 1664) nur aus drei Acten bestand. 
Wenn nun auch eine verkürzte Form des ganzen späteren Stückes 
dabei keinesfalls anzunehmen ist, so ist doch nicht zu leugnen, dass 
jene drei Acte, mochte auch ihre Form schärfer und rücksichtsloser 
sein, als in der späteren Bearbeitung, das Schlimmste, — die Scene 
mit Elmire, die Bache des Tartuffe und seine endgültige Strafe — 
nicht enthielten. Die drei ersten Acte konnten also trotz des An- 
stosses, welchen die Scenen mit Orgon (HI, 6. 7) vor Allem gaben, 
doch weit eher von einem devoten Gemüthe ertragen werden, als die 
folgenden Acte. Ob Moliere damals den »Tartuffe« bereits vollendet 
hatte, wie weit der Entwurf von der späteren Ausführung und der 
nachfolgenden Bearbeitung abwich, wissen wir zwar nicht, Boviel 
aber ist unbedingt wahrscheinlich, dass er den Plan und skizzirten 
Entwurf der Acte IV und V bereits fertig hatte, und dass An- 
deutungen hierüber sich der Oeffentlichkeit nicht entzogen. Es ist 
noch kein völliger Widerspruch, dass Jemand die drei ersten Acte 
des »Tartuffe« sich gefallen lasst, die Acte IV und V aber zu 
stark findet *). 

Indessen dieser Grund, wenn er überhaupt das Vorgehen der 
Geistlichkeit und der ihr anhängenden Hofclique beeinflusst hat, 



x ) Wer sich auf Komödien versteht, kann allerdings am Schluss des 
dritten Actes das Spätere mit Ausnahme der königlichen Intervention voraus- 
sehen, aber reichte der Verstand der von Festesgen usesn berauschten Höf- 
linge wirklich so weit? 
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konnte nnr eine secundäre Wirknng haben. Hanptmotiv des Angriffes 
auf den »Tartuffe * bleibt doch immer — and so fasst es der Dichter 
(im ersten Placet a. a. 0. S. 887) selbst auf — , dass die Coulissen- 
geheimniase der äusserlichen , von Heuchelei and Berechnung durch- 
drungenen Frömmelei mit stärkster Rücksichtslosigkeit entbullt und 
dem sicher wirkenden Spotte preisgegeben wurden. So lange nun 
die Satire bloss den bötischen Kreisen bekannt war, schadete das 
dem Ansehen der Geistlichkeit eben nicht, jene Kreise machten die 
frömmelnde Mode aus lieber Gewohnheit oder als getreue Nach affer 
des Königs mit, oder sie huldigten ihr, wie die freier denkenden Welt- 
und Staatsmanner, um nicht Aergerniss oder Anstoss zu erregen, und 
lachten sich im Geheimen darüber aus — wie jene Auguren des 
Cicero. Wie aber, wenn der »Tartuffe« in seiner ganzen, schreck- 
lichen Vollendung dem Volke die Augen öffnete, wenn der Schein- 
heilige dem Parterregelächter preisgegeben wurde, wenn die leicht zu 
vermuthenden Anspielungen auf die hochgestellten Jesuiten in Ludwig's 
Umgebung und auf die gesammte scheinheilige Hofclique heraus- 
gefunden wurden? Dies musste um jeden Preis verhütet werden, 
und desshalb drängten sich die Geistlichkeit, der Erzbischof an der 
Spitze, und die devote Partei am Hofe unter dem Protectorat der 
Königin-Mutter, so scharf an den König, dass schon nach fünf Tagen 
(17. Mai) ein Verbot der öffentlichen Aufführung des Stückes ihm 
abgedrungen wurde. Die nun folgenden Privatvorstellungen des 
Stückes 1 ) fanden in den Palästen jener freier denkenden oder mit 
der geistlichen Clique auf gespanntem Fusse stehenden Vornehmen 
statt, und hier durfte auch (zuerst am 29. November 1664) das 
ganze Stück in einer noch rücksichtsloseren Form, als die jetzt 
vorliegende, aufgeführt werden. Der Hauptbeschützer Moliere's war 
der grosse Conde*, ein Mann, dessen politische und religiöse Richtung 
der Frondezeit angehörte, der den Jesuiteneinfluss und den kirchlichen, 
wie staatlichen Absolutismus mit Widerwillen ertrug und der selbst 
im Rufe der Freigeisterei stand. Auch die Prinzessin von Orleans 
erfreute sich schon aus dem bekannten Gegensatze zur Königin-Mutter 
an dem »Tartuffe« (er wurde vor ihr und ihrem Gatten am 25. Sep- 
tember 1664 aufgeführt); und die geistvolle Convertitin, Christine von 
Schweden, die nicht unebenbürtige Tochter Gustav Adolph'B, welche 
doch nur aus Hass gegen lutherische Frömmelei und Intoleranz, aus 
Liebe zur Kunst und Wissenschaft sich dem Katholicismus in die 
Arme warf*), wünschte (aber vergebens), das Stück zu sehen. Aua 
reiner Modesache Hessen vornehme, in Glaubenssachen indifferente, 
Herren und Damen sich den »Tartuffe« von Moliere vorlesen oder 
vorspielen. Die Männer der freien Wissenschaft und humanen Bil- 
dung nahmen gleichfalls für die Dichtung Partei, so z. B. der gelehrte 



») S. darüber Despois-Mesnard IV, 288 ff. 
*) S. Bänke, Werke 32. 52 iL 
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Menage, der Akademiker de Montmcrt *). Einer der ersten, welcher 
unverhohlenen Beifall spendete, war der Cardinallegat Chigi, der 
Ende Juli 1664 den König in diplomatischer Sendung besachte and 
sich am 30. Juli zu Fontainebleaa das angefeindete Stück vorlesen 
liess. Wer den Sinn für Kunst und Literatur, der am päpstlichen 
Hofe neben crasser Immoralitat und verhalltem Unglauben wahrend 
des 16. und zum Theil auch noch während des 17. Jahrhunderts 
herrschte, kennt, wer an die grosse Toleranz denkt, deren sich das 
damalige italienische Theater von Seiten der Kirche erfreute, wer 
überhaupt weiss, dass die römische Kirche alle Richtungen der Kunst 
and Literatur in sich aufnimmt and für ihre Zwecke verwerthet, die 
nicht in directestem Gegensatze zum Katholicismus stehen, der wird 
sich über das günstige Urtheil des hohen Prälaten nicht eben wun- 
dern dürfen ! 

Gewöhnlich führt man, am die heuchlerischen Motive der Feinde 
Moliere's in desto grelleres Licht zu stellen, die Thätsache an, dass 
der »Scaramouche ermite <, welcher zu Fontaineblcau acht Tage nach 
dem Verbot des » Tartuffe« aufgeführt wurde, keinerlei Anfechtungen 
erlitt, trotzdem hier die Unsittlichkeit der Mönche in Boccaccio' 8 
Manier verspottet wird. Ob das daran sich knüpfende Witzwort 
Cond6's der Wirklichkeit oder einer boshaften Erfindung 8 ) angehört, 
lasse ich unentschieden, meine aber , dass es doch ein nicht zu ver- 
kennender Unterschied sei, ob man die Liebeleien eines zum Gölibat 
verartheilten Mönches in naturalistischer Weise darstellt, oder ob der 
gesammten kirchlichen Heuchelei der Krieg erklärt wird. Solche 
Dinge, wie sie »Scaramouche ermite« vorführt, waren in Novellen and 
auf dem Theater in und ausserhalb Frankreichs oft genug vorgefahrt 
worden, neu dagegen war, für die französische Bühne wenigstens, die 
Species des Moliere'schen Tartuffe. Nicht also, weil der Verfasser 
dieser Posse eine »Unhedeutendheit« , Moliere dagegen »ein hell- 
denkender Mensch« war, gewann sein »Tartuffe« eine ganz andere 
Bedeutung 8 ), sondern weil die Handlung jener Posse etwas ganz All- 
tägliches, oft Gesehenes, die des »Tartuffe« aber etwas Originales, 
bisher der Bühne Fremdes war, blieb der » Scaramouche ermite« un- 
angefochten, während Moliere's Dichtung angefeindet wurde. 

Die Flugschriften -Polemik gegen den »Tartuffe« begann schon 
im August 1664. In dieser Zeit 4 ) erscheint die berüchtigte Schmäh- 
schrift des Pierre BouUS, Doctor der Sorbonne und eure* de St. Bar- 
thelemy, betitelt: Le Roy glorieux. Wie gewöhnlich, ging hier der 
blinde Eifer weiter, als die geschmeidige Gewandtheit der Hofgeist- 

*) Der sich den »Tartuffe« vorlesen liess. Hier war Latnoignon zugegen. 
Menagiana L 144. 

■) Schon die Menagiana IV, 174 bezweifeln die genaue Ueberlieferung 
desselben. 

*) Mangold a. a. 0. S. 85. 

*) S. zur Zeitbestimmung Despois-Mesnard S. 285. Lacroix, Einl. z. 
Ausg. d. Roy glorieux. 
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lieben ; w Ähren d diese sich begnügten , die grosse Menge vor den ge- 
fährlichen Wirkungen des > Tartuffe« zu schützen, forderte jener 
Fanatiker — den Feuertod für Buch und Autor. Das Uebermass der 
Forderung machte diese selbst wirkungslos, denn wenn auch im Jahre 
vorher noch su Paris ein Ketzer den Flammen überliefert worden war, 
so Hess sich doch ein gleiches Schicksal dem beliebten Spassmacher 
Sr. Majestät und Lieblingsdichter der Nation wie der feiner gebil- 
deten Hofkreise kaum bereiten. Nebenbei vergaas der fromme Pam- 
phletist, da8s Ludwig XIV. auch den Dienern Gottes gegenüber doch 
eine Art Gottheit im Kleinen sein wollte, und dass er durch zu- 
dringliche Rathschlage über die Besetzung von Prämaturen, durch 
geistliche Ermahnungen, durch dreiste Anspielung auf des Königs 
autokratische Gelüste sich nur den Zorn des Souveräns zuziehen und 
seiner Parteisache schaden könne. Plumpe und täppische Schmeiche- 
leien wirkten bei einem Monarchen, der an den feinsten Weihrauch 
der Hofluft gewöhnt war, nicht mehr. RouUS erhielt daher einen 
ungnädigen Verweis und musste sich schon zwei Monate später zu 
einer heuchlerischen Entschuldigung herbeilassen. 

Als Antwort auf diese Schmähschrift überreichte Moliere das 
erste Placet 1 ) (August 1664). Der Dichter unterscheidet hier weise 
zwischen einem Angriff auf die Heuchelei und auf die »Devotion« und 
glaubt in seinem »Tartuffe« die Grenze zwischen der aufrichtigen und 
heuchlerischen Frömmigkeit scharf gezeichnet zu haben. Das Verbot 
des »Tartuffe« sei durch die Intriguen der »Tartuffes« , welche aus 
dem »religiösen Zartgefühl« des Königs »Nutzen gezogen«, zu Stande 
gebracht Moliere beruft sich dann weiter auf das günstige Urtheil 
des »Herrn Legaten und der Herren Prälaten«, und auf die bestimmte 
Versicherung des Königs, dass er gegen die für das Publicum ver- 
botene Komödie nichts einzuwenden habe. Am Schluss wendet sich 
der Verfasser gegen RouUe's Schmähschrift und legt die Entschei- 
dung seiner Sache in die Hände des mit dem allweisen Gott ver- 
glichenen Monarchen. Diese Schrift war, wie immer, wenn Moliere 
den üblichen Formen des Hofstyles nachahmen musste, frei von 
Speichelleckerei, durchdrungen von Würde und Selbstbewusstsein. 
Der Vergleich Louis* XIV. mit Gott, der übrigens in der abge- 
schwächten Form auftritt: »Sie sehen wie Gott, was uns noth thut«, 
entspricht ganz der royalistisch-theologischen Richtung jener Zeit und 
dem eigenen Loyalitätsbewusstsein des Dichters. 

Es ist bekannt, dass einstweilen der »Tartuffe« zu Gunsten des 
»Don Juan« zurückgezogen wurde, dass die letztere Dichtung gleiche 
Sturmangriffe hervorrief, dass der König, um den Dichter für das 
Verbot des »Tartuffe« und den gleichfalls vom Theater zurückge- 
nommenen und auch nicht dem Druck übergebenen >Don Juan« zu 
entschädigen, am 15. August 1665 Moliere's Truppe in seinen Dienst 



«) Ebds. S. 385 ff. 
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nahm and dem Dichter eine Pension von 6000 L. gab. Bis 1667 
ruht dann der Tartuffe - Streit. Die Wirkungen, welche dieser im 
Verein mit der Don-Juan-Polemik auf des Dichters ohnehin reizbares 
Gemüth hervorbrachte, sind im »Misanthrope« wahrzunehmen und 
führten Ostern 1667 eine Katastrophe in Moliere's Gesundheitszustand 
herbei. Doch die leidige Notwendigkeit , die königlichen Hoffeste 
und das Repertoir des eigenen Theaters mit effectvollen Stücken zu 
versehen, zwang den tiefverstimmten Dichter, im Jahre 1666 den 
»Mödecin malgre" luic und die drei bei dem >Ballet des Muses« (De- 
cember 1666 bis Februar 1666) aufgeführten Stücke: »Melicertec, «Pa- 
storale comiqne«, »Sicilien« zu dichten. Der huldvolle König erlaubte 
daher, ehe er (1 6. Mai 1667) zum flandrischen Feldzug abreiste, die öffent- 
liche Aufführung des »Tartuffe«. Dabei änderte Moliere mancherlei, 
sei es, dass der König dies ausdrücklich zur Vorbedingung der Auf- 
führung gemacht, oder, dass der Dichter selbst alles Anstossgebende 
ändern oder beseitigen wollte. Von erheblicher Bedeutung sind die 
Aenderungen nicht: da war der Titel in »Imposteur« *) umgewandelt, 
aus Tartuffe ein Panulphe geworden, das geistliche Gewand war mit 
einem weltlichen, der arme, bettelhafte Anzug mit einem reichen ver- 
tauscht worden. Doch war noch Manches stehen geblieben, was die 
Frömmler und besonders die Jesuiten schwer verletzen konnte 1 ) 
und was später ebenfalls weggefallen sein muss. Das Stück wurde in 
dieser Form am 5. August 1667 aufgeführt, von dem in die devote 
Cabale eingeweihten Präsidenten Lamoignon Tags darauf verboten und 
trotz der Einmischung von »Madame« und eines Besuchs des Dichters 
bei dem Parlamentspräsidenten nicht wieder freigegeben. Wie weit 
Lamoignon dabei innerhalb seiner Competenz handelte, ist eine un- 
aufgeklärte Frage; die Sagen, welche sich an diesen Zwischenfall 
knüpfen, auch die von Brossette, einem Augenzeugen, aber entschie- 
denen Parteimann, überlieferte pointirte Antwort Lamoignon's, haben 
geringen oder gar keinen Anspruch auf Glaubwürdigkeit. 

Nach diesem Verbot beginnt die Polemik von Neuem. In dem 
zweiten »Placet«, welches Moliere durch die Schauspieler La Grange 
und La Thorilliere nach Lille in das Lager des Königs senden Hess, 
herrscht ein ganz anderer Ton, als in dem ersten. Nachdem Moliere 
die Klage über Anschuldigungen und Aufhetzereien der frommen 
Heuchler in weit schärferer Weise, als früher, wiederholt hat, droht 
er, das »Komödienschreiben ganz zu unterlassen, wenn die Tartuffes 
die Oberhand behielten«. Es folgten noch einmal nachdrückliche 
Bitten um den Schutz des Königs und die lockende Versprechung, 
den aus dem Feldzuge heimkehrenden Sieger durch dramatische 



J ) Seltsam freilich, da »Tartuffe« seiner etymologischen Bedeutung nach 
ungefähr dasselbe ist 

Ä ) S. Lettre s. 1. com. de l'Imposteor (Despois-Mesna/rd a. a. 0.) Der 
Verfasser des Briefes, ein Augenzeuge, welcher der ersten Darstellung des 
»Tartuffe« beiwohnte, verdient hierin gewiss Glauben. 
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Vergnügungen »zum Lachen zu bringen« (a. Despois-Mesnard a. a. 0. 
S. 894). Drohungen, wie Bitten fruchteten nicht viel, der König, 
missmuthig Ober den wenig günstigen Ausgang seiner kriegerischen 
Unternehmung und nicht im Stande, von Lille aus die Tragweite 
des ganzen Streites zu übersehen, gab die aufschiebende Antwort: 
Nach seiner Rückkehr solle das Stück geprüft und dann gespielt 
werden. 

Dass übrigens Lamoignon, als er den »Tartuffe« verbot, nur ein 
Werkzeug geistlicher Interessen gewesen ist, wird dadurch wahr- 
scheinlich, daas der Erzbischof von Paris am 11. August 1667, also 
fünf Tage nach des Präsidenten Kingreifen, alle Vorstellungen des 
»Tartuffe«, nicht nur die öffentlichen, in seiner Diöcese verbot. 
Somit war dem Theater Moliere's das beinahe einzige Zug- und 
Kassenstück genommen, Privatvorstellungen oder Vorlesungen desselben 
ihm untersagt, und der Dichter zu dem unfreiwilligen Entschluss 
gebracht, bis zum 25. September d. J. zu feiern und seine eigene 
Person in der Villa zu Auteuil vor der geistlichen Wuth zu Bichern. 

Es fällt übrigens auf, wie sehr Lamoignon's Verbot mit der 
mündlich ertheilten Erlaubniss des Königs in Widerspruch steht und 
wie Hardouin's Erlass über den der königlichen Gazette hinausgeht. 
Sollten diese sonst sehr subalternen Geister nicht die Abwesenheit 
des Souveräns benutzt haben, um selbst in Allmachtsrollen zu para- 
diren? Oder gab es hier einen Conflict der Competenzen *) : König, 
Parlament, Kirche? 

Weniger auffallend ist es, dass Hardouin seine diplomatische 
Vorsicht und galante Courtoisie, die er einst den Männern von Port 
Royal bewiesen, hier vergass. Der heftiger werdende kirchliche 
Kampf, der zähe Widerstand, den einfache Namen einem hohen 
Kirchenfürsten leisteten, vielleicht auch die schwankende Haltung des 
Königs in jenem Tartuffe-Streit, erbitterten ihn. Das Verbot des Erz- 
bischofs wurde übrigens von Conde in echt militärischer Sub- 
ordination unbeachtet gelassen, stand diesem doch die theilweise 
Erlaubniss des obersten Kriegsherrn gegenüber: am 4. März 1668 
und am 20. September desselben Jahres liess er den »Tartuffe« vor 
sich aufführen. 

Gleich nach dem erzbischöflichen Erlass wurde die anonyme 
»Lettre sur la comCdie de rimposteur« *) gedruckt, eine Schutz- 
schrift des »Tartuffe« , die, wie manches andere zu Gunsten Moliere's 
Geschriebene, von der neueren Moliere - Kritik überschätzt und zu 

*) Aehnüches ist ja auch in unseren Tagen und vor unseren Augen vor- 
gekommen. Man erinnere sich z. B. daran, dass vor wenigen Janren in 
Stettin die Aufführung eines (aus dem Französischen übersetzten) Lustspiels 
durch Anordnung des Oberpräsidenten als »unsittlich* verboten wurde, nach- 
dem in Berlin das betreifende Stück unbeanstandet über die Hofbühne ge- 
garten war, und obgleich nicht der Oberpräsident selbst, sondern nur dessen 
Tochter das Stück gelesen hatte. 

*) Despois-Mesnard a. a. 0. S. 529 ff. 
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einem Werke Moliere's, sei es ein directes oder ein indirectes, ge- 
macht worden ist. Der Brief enthalt eine Schilderung der ersten 
öffentlichen Vorstellung des »Tartuffe«, dann in einem zweiten Theile 
abstracte Auseinandersetzungen Ober das Yerb&ltniss von Komödie 
und Religion, und den Versuch, gerade Moliere und den »Tartuffe 
als Vorkämpfer der Moral gegenüber frivolen > Galante* hinzustellen. 
Mit einer Resignation auf zukünftige Weltbesserungsversuche schliefst 
der Brief. Die Kritik in diesem Briefe ist nicht besser und nicht 
schlechter, als die vulgäre Theaterkritik in de Vis&s Manier ; Moliere 
für den Verfasser zu halten, oder anzunehmen, dass der Schauspieler 
du Croisy mit Moliere's Beihülfe den Brief verfasst habe ') , dafür 
fehlen triftige Anhaltepunkte. Gegen Moliere's Autorschaft würde 
6chon die Reclame sprechen, die hier für ein Werk des Dichters 
gemacht wird. 

Der Kirchenfriede (Neujahr 1669) brachte endlich auch die 
Schlichtung des Tartuffe-Streites. Am 5. Februar 1B69 wurde Tar- 
tuffe nach fast zweijähriger Pause wieder aufgeführt und mit grossem 
Beifall und bedeutenden Kasseneinnahmen dann noch 28 mal ohne 
Unterbrechung wiederholt. Die Besetzung war: Mme Pernelle — L. 
Itejart; Orgon — Moliere; Elmire — Mlle Moliere; Damis — 
Hubert; Marianne — la de Brie; Valere — la Grange; Cteante — 
la Thorilliere; Tartuffe — du Croisy; Dorine — M. Bejart. Die 
Besetzung der zwei Nebenrollen ist fraglich. Gedruckt wurde »Tar- 
tuffe« im März 1669; er erschien zuerst in Commission, dann im 
Verlage von J. Ribon. Hörault und Sohn Hessen ihn nachdrucken 
und zogen sich dadurch einen Process zu*). Eine von Moliere vor- 
ausgeschickte Preface gibt eine Kritik des Tartuffe-Streites, wendet 
sich gegen die Heuchler und die von ihnen aufgehetzten wirklich 
Frommen und sucht die Komödie , auch wo sie religiöse Fragen be- 
rühre, zu vertheidigen und für ihre moralische Aufgabe zu plädiren s ). 

Des Königs Gebot war mächtig genug, den »Tartuffe' auf die 
Bühne zu bringen , aber es reichte nicht aus , um auch die Tartuffes 
und ihre Geistesgenossen für immer von ihrer bösen Gesinnung gegen 
Moliere und seine Dichtung zu bekehren. Die Geistlichkeit eröffnete 
von Neuem die Polemik. Bekannt ist Bourdaloue's Predigt am sie- 
benten Sonntag nach Pfingsten des Jahres 1669 (?), worin er den 
alten Vorwurf erhebt und mit leidenschaftlichen Wendungen durch- 
führt, dass Moliere's > Tartuffe« die Frömmigkeit überhaupt dis- 
crediüre und der Freigeisterei vorarbeite. Der wahre Grund dieses 
schroffen Vorgehens ist nicht eben schwer zu errathen. Bourdaloue, 
ein begeisterter, wenngleich von aufrichtiger Ueberzeugung durch- 
drungener Jesuit, erblickte im »Tartuffe« eine Satire auf den Jcsuitis- 



>) Mangold S. 124. 

*) Campardon, Nouv. pieces 66 ff. 

s ) Abgedruckt Detpois-Mesnard 878 ff. 
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mos. Dagegen würde wenigstens nicht sprechen, dass Bonrdaloue die 
jesuitische Casnistik verdammte und selbst gegen religiöse Heuchelei 
in seinen Predigten donnerte , denn einzelne, besonders gefahrliche 
Sätze jener heuchlerischen Jesuitenmoral wurden später von Rom aus 
verdammt und vom Orden selbst preisgegeben. 

Ein Jahr nach Bourdaloue's Vorgehen erschien eine halb paro- 
d iß tische Kritik des ' Tartuffe - . Sie hat mit den religiösen Gesichts- 
punkten Bourdaloue's nichts zu thun, sondern lenkt in die Bahnen 
der ebenso flachen, wie böswilligen Polemik Somaize's und de Yisis ein. 
Wieder soll Moliere Alles dem Glücke und dem unfreiwillig nützenden 
Diensteifer verdanken, den die Feinde des Dichters in ihrem Vor- 
gehen gegen den »Tartuffe« bekundeten. Der Vorwurf des Plagiaies 
wird von Neuem erhoben und die undramatische Lösung des Stückes 
getadelt. Dieses auf dem Privattheater eines am altfränkischen Ge- 
schmacke hängenden grossen Herrn aufgeführte Stück *) erschien zwar 
anonym Anfangs 1670, ist aber offenbar aus jener Theaterclique 
hervorgegangen, die für die Geister der guten alten Zeit Propaganda 
machte und den grossen Komödiendichter sein Lebenlang anfeindete. 

Den Gegensatz der engen jansenistischen Moral zu den weiter 
blickenden Ansichten Moliere's bekundet Baillet in seinen Jugements 
des savaos sur tous les ouvrages *). »Gott,« so meint er, »habe sich 
Moliere's nicht bedient, um gegen Heuchelei zu kämpfen.« Der Dichter, 
der selbst von christlicher Moral und Frömmigkeit nichts wisse, könne 
nicht den Moralprediger spielen. Nicole's, ContVs und Bossuet's An- 
griffe (1666 und 1694) treffen nicht nur Moliere, sondern die ganze 
Schauspielkunst. Des letzteren Maximes et Reflexions sur la Co- 
mldie* sind von jener sinnberauschenden, aber ideenarmen Rhetorik 
erfüllt, die auch den »Discours sur l'hist. universelle* kennzeichnet, 
und ist Überdies von einer gemeinen Schadenfreude über Moliere's Ende 
nach und in Folge seiner theatralischen Darstellung nicht frei. Die 
sMönagiana« nehmen sich dagegen des » Tartuffe * an und bezeich- 
nen die Moral der Dichtung als ^excellente^ (I. a. a. 0 S. 144). 
Guerct's und Boileau's Kritik ist eine rein ästhetische (Despois-Mes- 
nard, S. 844 ff.), dagegen kehrt Fenelon wieder die moralisch-theo- 
logische Seite heraus. Louis VeuiUot schrieb jüngst im Sinne Bossuet's 
gegen Moliere und im Speciellen gegen den » Tartuffe t (Moliere et 
Bonrdaloue 1877. Näheres in Abschn. XIII). 



*) Detpois-iVesnard a. a. 0. S. 340. 

■) 8. die betr. Stelle bei Malassis a a. 0. 121. 
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Capitel IV. 

Die Composition und der ästhetische Werth des »Tartuffe . 

Wenn der »Tartuffe« von jeher nicht nur die Fanatiker und Heuchler 
erzürnt, Bondern auch die Missstimmung von ehrlichen, überzeugungs- 
vollen Geistlichen hervorgerufen hat» so könnte man fast zu der 
Meinung der Gegner unter Moliere's Zeitgenossen sich bekehren, dass 
hier nicht nur die erheuchelte, sondern auch die wahre kirchliche 
Frömmigkeit verspottet werde. Dieser Vorwurf, wenngleich unbe- 
gründet, ist doch begreiflich; widersinnig ist dagegen die Insinuation, 
dass Moliere gegen die christliche Religion oder gar gegen die Religion 
überhaupt die Waffen seiner Satire gerichtet habe. Es beruht dies 
auf der ewigen Verwechslung von Religion und Kirche, wie sie be- 
schrankten oder nicht logisch denkenden Köpfen eigen ist und von 
berechnenden Pietisten geflissentlich genährt wird. Man vergisst der 
Tendenz zu Liebe nur allzuoft, dass Moliere einer Zeit angehörte, 
welche die in der Bibel überlieferten Thatsachen und Lehren noch 
so ziemlich als allgemein gültige Wahrheiten ansah, dass von der 
historischen Kritik der biblischen Schriften damals nur spärliche 
Anfänge vorhanden waren, und dass ein wahrer und echter Dichter, 
wie es Moliere unstreitig war, die religiösen Dinge nicht mit dem 
klügelnden Verstände des Skeptikers betrachtete. Die grossen ethi- 
schen Wahrheiten des Christenthnms stellte gewiss der edeldenkende, 
von aufopfernder Selbstlosigkeit durchdrungene Dichter nicht in Ab- 
rede, auch der glänzende Nimbus der äusseren historischen Hülle war 
für ihn noch nicht durch skeptische Kritik zerstört worden. 

Es ist nun sehr schwierig, ans Dichtungen, wie »Tartuffe« und 
»Don Juan« , die moralisch -religiöse Ueberzeugung des Dichters zu 
construiren; doch kann es kaum einem Zweifel unterliegen, dass die 
einzige, dem Köhlerglauben oder der Heuchelei nicht unterworfene 
und dabei über religiöse Fragen reflectirende Person des Stückes, 
Cleante, des Schwagers Orgon's, zugleich Vertreter des moralischen, 
werkthätigen Christenthums und der eigenen religiösen Richtung des 
Dichters ist Cleante, wie er einerseits die Rechte des gesunden 
Menschenverstandes gegenüber den frommen Extravaganzen des Orgon 
und der Pernelle wahrt, betont zugleich die ethische und praktische 
Seite des Christenthums. Von Indifferentismus in religiösen Dingen 
ist er völlig frei, sein Gegensatz zu Orgon (I, 6) ist nur der einer 
wahren, auf selbständiger Ueberzeugung ruhenden Frömmigkeit zu 
einem angelernten und nachplappernden religiösen Handwerkstreiben; 
sein Gegensatz zu »Tartuffe« (IV, 1) der eines rechtlich denkenden 
Christen zu einem heuchlerisch-salbungsvollen Schurken. Wo religiöse 
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oder moralische Fragen nicht ins Spiel kommen-, ist er der ruhig 
prüfende, welterfahrene Denker, der von der 8chwachköpfigkeit und 
ohnmachtigen Leidenschaft des Orgon ebenso weit entfernt ist, wie 
von der unüberlegten Heissblütigkeit des jugendlichen Damis. Er ist 
der eigentliche Widersacher des Heuchlers Tartuffe; denn die 
anderen, nicht in Tartnffe's Netze gezogenen Personen des Stückes 
stehen den religiösen Fragen fern oder artheilen, wie die vorlaute 
Dorine nur mit der instinctiven Abneigung des natürlichen Verstandes. 
Es war eine grosse Freiheit des Dichters, die religiöse Opposition 
gegen Tartuffe und die von ihm beherrschte Clique nicht durch die 
Zersplitterung verschiedener Abstufungen und Modificationen zu 
schwächen, während das Tartuffethum, um seine verschiedenartigen 
Wirkungen und Ausstrahlungen wiederzuspiegeln, in mancherlei Formen 
auftreten muss. 

Tartuffe selbst ist der schlaueste, aber auch gemeinste und 
gewissenloseste Vertreter jener »fausse dövotion« 1 ). Widersprüche 
und Unklarheiten in seinem Charakter kann nur der herausfinden, 
welcher es vorzieht, den grossen Dichter und Menschenkenner zu 
meistern, statt seinen dichterischen Intentionen nachzudenken. Mit 
seinem kalten, ewig calculirenden Verstände eint sich sehr wohl eine 
heissblütige, die schlaue Vorsicht überwältigende Sinnlichkeit, und 
diese führt ihn in Elmire's nicht einmal fein gesponnene Netze. Seine 
Menschenkenntniss , die sich nur an den schlechten Eigenschaften 
seiner Mitmenschen emporhalt, scheitert an der zarten Weiblichkeit 
und angeborenen Schlauheit Elmire's, und gibt sich der durch- 
dringenden Verstandesschärfe und festen Sittlichkeit Cleante's gegen- 
über bald verloren. Auch der einfache, gesunde Witz Dorine's 
verfallt nicht dem wohlberechneten Calcul des Heuchlers; der welt- 
kluge Mann muss vor der groben Dienstmagd den Rückzug antreten. 
Dagegen zeigen sich seine Künste am wirksamsten bei geistesschwachen 
oder egoistischen Charakteren. Orgon, ein Mann, dessen ganzer Cha- 
rakter einzig die haltloseste Charakterschwäche ist, ohne Grundsätze 
und sittliche Festigkeit dem Tartuffe, der Pernelle, den eigenen 
Kindern, dem Schwager und selbst der Magd gegenüber, hinter auf- 
brausender Heftigkeit und überströmender Leidenschaft nur den 
Mangel wahrer Energie verbergend, ist wie ein weicher, dehnbarer 
Teig in des Betrügers Händen. Wieder ist es eine dichterische Fein- 
heit Moliere's, diesem verächtlichen Schwachkopf ein gewisses Relief 
in seiner socialen Stellung zu geben — es ist von Diensten die Rede, 
die er während der Frondezeit dem Könige geleistet, und auch, nach- 
dem er vom politischen Leben sich zurückgezogen, lebt er in gesell- 
schaftlicher Vornehmheit. — Die Frömmelei, bei ihm zur fixen Idee 



*) Eine furchtbare, an den heiligen Zorn alttestamentlicher Propheten 
gemahnende Strafpredigt wird der Heuchelei in der »Epitre ä Tartuffe« (Epitres 
diverses, 2. Ausg. London 1745, 8. 25—47) gehalten. 
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geworden, hat seinen Verstand getrübt, seine Empfindung ausgedörrt — 
denn , dass ihn Marianne 'b flehentliches Bitten für einen Augenblick 
weich macht, ist dem Vater nicht eben hoch anzurechnen — und 
nur einen leidenschaftlichen Sanguinismus in ihm zurückgelassen. Ein 
von Natur gemeiner Charakter, zeigt er Bich Schwächeren und Hülf- 
losen gegenüber als willensstarker Despot, wagt aber nicht einmal, 
der naseweisen Magd eine Ohrfeige zu geben. Was ihn an Tartuffe 
fesselt, ist nicht etwa das schöne Band der Pietät, sondern nur der 
geheime Respect der geistigen Bornirtheit ?or jeder überlegenen, aber 
unter harmlosen Formen auftretenden Geistes- und Willenskraft. Von 
dem überlegenen Cl£ante fühlt er sich abgestossen und zum Wider- 
spruch gereizt, eben weil dieser die geistige Superiorit&t nicht darch 
heuchlerische Unterordnung mildert. Der Kluge wird den Dummen 
nur so lange beherrschen, wie er ihm seine Dummheit nicht fühlen lässt. 

Von dem magischen Zauber, den Tartuffe für ihn besitzt, ange- 
zogen, vergisst Orgon die Liebe zu den Kindern, die Würde gegen- 
über dem Weibe, die Achtung vor sich selbst. Was den Ehemann 
am empfindlichsten kränken muss, berührt ihn nur für einen Augen- 
Mick; Tartuffe's demüthige Nachgibigkeit , jenes sicherste Blendwerk 
aller Schwachköpfe, zieht ihn schnell in das alte Zaubernetz zurück. 

Orgon ist also nicht ein bemitleidenswerthes Opfer schurkischer 
Berechnung, sondern ein geistig und sittlich verachtungswerther 
Mensch, der uns da mit dem höchsten Widerwillen erfüllt, wo er 
eine zartfühlende und edeldenkende Gattin lange Zeit in regungsloser 
Schwachheit den frechen Zudringlichkeiten eines Schuftes preisgibt. 
Als feiner Dichter aber verstand es Moliere wieder, die Antipathie, 
welche wir gegen Orgon's Schwäche und Niedrigkeit empfinden, durch 
die Indignation über Tartuffe's Schurkerei zu überbieten. Nur so 
wird Orgon eine unseres Mitgefühles nicht ganz unwürdige und darum 
dramatische Person. Indem also Moliere in Orgon das Extrem eines 
von bornirter Frömmelei berückten Menschen schildern musste, ver- 
mied er mit unnachahmlicher Meisterschaft das Hinausgehen über die 
Grenzen der Kunst. Es ist falsch, den Orgon als einen rein possen- 
haften Charakter, als einen dramatischen Hanswurst aufzufassen, das 
Possenhafte liegt, wie stets in der wahren Komödie, nicht in den 
angeborenen Schwächen des Charakters Belbst, sondern in dem Gegen- 
satz dieser Schwächen zu der schroffen Realität der Dinge und Men- 
schen. Noch irriger ist es aber, jenem haltlosen Charakter Energie 
und Würde zu leihen, wie es Sonntag in seiner Darstellung jener 
Rolle zu thun beliebt; die Energie- und Charakterlosigkeit ist gerade 
der Grundzug von Orgon's Charakter. Eine anders geartete Person 
ist Mme Pernelle, Orgon's Mutter. Sie ist um so mehr energisch, 
je weniger es ihr Sohn ist, weiss stets zur rechten Zeit zu reden und 
zu handeln, während dieser bei unrechter Gelegenheit krankhaft 
aufbraust. Gerade ihre herrschsüchtige Energie fesselt sie an den 
Heuchler. Mit Hülfe und als Gefährtin des frommen Mannes will 
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Bie das Hauswesen des Sohnes und die ganze Welt, wenn es ginge, 
umgestalten, Alles ihrer unbedingten Autorität unterwerfen und be- 
sonders den gefährlichen Einfluss der jugendlichen Gattin Orgon's 
brechen. Mit ihrer Willensstärke eint sich — wie so oft — Ver- 
standesschwache. Geistige Bornirtheit ist der letzte Grund ihrer 
Herrschsucht und ihrer Frömmelei. Was sie denkt, will und em- 
pfindet, das ist ihr unverbrüchliches Gesetz für alle andern Menschen, 
ein Irrthum, eine Selbsttäuschung wäre ihr undenkbar. Darum sträubt 
sie sich, an die Schurkerei Tartuffe's zu glauben, selbst als sie die 
augenscheinlichsten Beweise hat, sie müsste ja damit das für bornirte 
Naturen so schwere Bekenntniss des Irrthums ablegen. Mme Pernelle 
in Gemeinschaft mit Orgon zeigt also, dass der Sieg der Heuchel- 
kunst durch die Verstandesschwäche Anderer herbeigeführt wird, dass 
aber jene Kunst zugleich an entgegengesetzten Charaktereigenschaften, 
an Willenskraft, wie an Willensschwäche sich erprobt. 

Ein dritter Vertreter des Tartuffethums ist M. Loyal. Die be- 
rechnende Scheinheiligkeit nimmt bei ihm die Formen der salbungs- 
vollen Bonhommie und des wohlwollenden Pflicht bewusst sei ns an. - Der 
richtige Gedanke, dass in einer Zeit der Heuchelei der Frömmler am 
besten seine Carriere mache, scheint das ganze Auftreten jenes Ser- 
geanten zu leiten. 

Jene drei unlauteren Charaktere fordern ein Gegengewicht, das 
der mehr über Moral retlectirende, als moralisch thätige Cllante nicht 
geben kann. Ein solches Gegengewicht liegt in Elmire's Charakter. 
Von jeder unlauteren Eigenschaft frei, ist sie als Gattin, wie als 
Mutter immer von dem Gefühle des Rechten, Tact vollen und Schick- 
lichen durchdrungen. Das traurige Geschick, das sie an einen stu- 
piden Gatten fesselt, in ein gespanntes Verhältniss zu dem heuchle- 
rischen Hausfreunde stellt und eine peinliche Kühle in ihre Beziehungen 
zu den wenig jüngeren Stiefkindern trägt, lässt den Reichthum ihres 
Gemüthes nicht recht zur Geltung kommen. Doch wie wahr und fein 
sie als Gattin und Weib empfindet, zeigt die berühmte Liebesscene, 
die den Heuchler entlarven soll. 

Die anderen Charaktere kommen, mit Ausnahme der Dorine, 
weniger in Betracht. Marianne und ihr Liebhaber Valere sind ledig- 
lich passive Opfer des Tartuffethums und stehen zu der religiösen 
Seite desselben weder in feindlicher, noch in freundlicher Beziehung. 
Marianne gehört in jene Reihe weiblicher Komödienfiguren, die man 
als Soubrettenthum der Liebe bezeichnen könnte. Sie erheben sich 
nicht über das Niveau des alltäglichen Lebens, ihre Liebesempfindung, 
selbst da, wo sie mit dem Zwange der Verhältnisse zu kämpfen haben, 
entbehrt eines höheren dramatischen Interesses. So zeigt jene 
Marianne in ihrer Schmollscene mit Valere doch allzusehr backfisch- 
artige Schüchternheit und launenhafte Empfindlichkeit. Auch sonst 
hat sie etwas Scheues und Gedrücktes, das durch ihre peinliche 
Lebenslage noch verstärkt wird. Ihr Liebhaber Valere ist ein offener, 
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selbstloser, aufopferungsfähiger und dabei seiner Würde wohlbewusstar 
Charakter, der aber wenig in die Handlung eingreift. Damis, Bruder 
Marianne' s, ist ein ehrlicher Naturbursche, unreif, unvorsichtig, tactlos 
und heissblütig. 

Diese drei, mehr passiven als activen Charaktere haben wieder 
ihr v natürliches Gegengewicht in Dorine. Sie ist die Beschützerin der 
vom Vater tyraimisirten , von der Grossmutter ausgescholtenen und 
der Stiefmutter kalt gegenüberstehenden Marianne. Der Liebeszwist 
mit Valere wird nur durch Dorine's Intervention geschlichtet, auch 
bei der weiteren Förderung des Verhältnisses wird auf ihre Schlau- 
heit gerechnet. Gesunder Verstand, stets schlagfertige Zungengewandt- 
heit und nie einzuschüchternde Dreistigkeit sind die Grundzüge ihres 
Charakters. Mit kecker Dreistigkeit tritt sie Allen, selbst der herrsch- 
süchtigen Mme Pernelle entgegen, und dem schwachköpfigen Herrn 
gegenüber scheut sie sogar offene Renitenz nicht. Sie zeigt zugleich 
am besten, wie in einem Haushalt, dem die wahre sittliche Grundlage 
fehlt, auch Ordnung und Subordination sich auflöst. 

Wie die Charaktere in sich geschlossen und dem Organismus 
des Ganzen eingefügt, so sind auch die beiden Haupthandlungen des 
Stückes, die um Tartuffe sich gruppirende und die mit Marianne' s 
und Valere's Liebesverhaltniss Bich verknüpfende, einheitlich ver- 
bunden. 

Die sonst gegen das Stück gerichteten Vorwürfe sind in Htim- 
berfs *) ausführlicher Darlegung so scharfsinnig und gründlich wider- 
legt, dass ich ihnen keinen weiteren- Raum gönnen will. Dagegen 
muss ich gestehen, dass meine Moliere-Begeisterung nicht gross genug 
ist, um mich durch die zu Gunsten des undramatischen Schlusses 
vorgebrachten Scheingründe überzeugen zu lassen 1 ). Jener Abschluss 
bleibt immer ein Zerhauen, nicht ein Lösen des durch Tartuffe's 
Feinheit und Orgon's Plumpheit verwirrten dramatischen Knotens 
und hat auch mehr in Moliere's loyalen Dankesgefühl gegen den 
hohen Beschützer, als in einem dichterischen Plane seinen Grund. 



Capitel V. 
Die Quellen des »Don Juan* 8 ). 

Ich weiss nicht, ob jemals der Versuch gemacht worden ist, die 
dichterische Entwickelung Moliere's mit der Goethe's zu vergleichen; 
Berührungspuckte zwischen beiden gibt es mehr, als einen. Wenn 

•) Moliere, ShaJcetpeare und die deutsche Kritik S. 356. 
*) Zuletzt von Despois-Mesnard a. a. O. S. 3- 14 348. 
3 ) Meist unveränderter Abdruck meines Aufsatzes: • Moliere's Don Juan 
nach historischen Gesichtspunkten erläutert« im Mol-Museum, Heft 38. 
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Goethe einmal mit Beziehung auf sich selbst es ausspricht, dass wir 
das Beste von dem, was wir haben, den vorangehenden Generationen 
verdanken, so wäre eine gleiche Behauptung in Moliere's Munde 
ebenso denkbar, wie berechtigt. Wie Goethe die dichterische Ent- 
wicklung früherer Epochen, vor Allem die Shakespeare^ und der 
griechischen Tragödiendichter, in sich vereint und abschliesst, so 
umfasst auch Moliere's universeller Geist die Bestrebungen der antiken 
Literatur nicht minder, wie die der romanischen Culturvölker. Wie 
früh gereift auch beider Geistesentwicklung Bein mochte, erst ver- 
hältnismässig spät gelangten sie zur vollen künstlerischen Reife. 
Moliere's erste selbständigeren Dichtungen, der »Etourdi«, wie auch der 
'DCpit amoureux , sind nicht minder unentwickelt und unabgeschlossen, 
wie Goethe's Jugenddichtungen. Ein Jugend werk, das bei allen künst- 
lerischen Mängeln und dramatischen Fehlern doch die spätere Ent- 
wicklung des Dichters anticipirt, wie Schiller's Räuber, haben beide 
nicht geschaffen. 

Am meisten sind sie darin einander verwandt, dass ihre Dich- 
tungen auf dem Grunde der reichsten Lebenserfahrung ruhen, dass 
sie die Wirklichkeit in idealster Verschönerung zeigen, dass sie nicht, 
wie Schillert Dichtungen, ätherische Gebilde einer himmelanstrebenden 
Phantasie sind. Beide stehen im bewussten Gegensatze zur Zeit- 
richtung. Goethe, so wenig wie *Moliere, sind, wie ihr grosser Vor- 
gänger Shakespeare, von dem Strome einer poesieerfüllten Zeit fort- 
gerissen, im Gegensatze zu einer der Poesie innerlich entfremdeten 
und den Bestrebungen der Politik und Philosophie zugewandten Zeit, 
haben sie sich emporgerungen. Darum die innerste Abneigung beider 
gegen die politischen und didaktischen Bestrebungen ihrer Zeit 
Nur, wie das 18. Jahrhundert vielfach das entschiedene Gegenstück 
des 17., so war auch diese Abneigung in beiden durchaus entgegen- 
gesetzter Natur. Moliere's demokratische Anschauungen führen zu 
einem Conflict mit den aristokratisch-kirchlichen Neigungen der Zeit 
während Goethe's aristokratisches Bewusstsein sich mit innerem Un- 
behagen von den revolutionären Ausbrüchen seines Zeitalters zurück- 
wendet. 

Wie die gesammte Entwicklung Goethe's vielfach Analogien zu 
der Moliere's zeigt, so möchte ich den *Don Juan* Moliere's, als die 
hellste Selbstoffenbarung des Dichters mit Goethe's Faust vergleichen. 

Schon in ihrer äusseren historischen Entwicklung gleichen sich 
beide Dichtungen darin, dass sie, hervorgegangen aus einer halb 



') Dass Moliere hoch über den Parteigegen Sätzen seiner Zeit gestanden, 
wie Moland u. A. uns überreden wollen, stimmt weder zu dem Charakter 
seiner grösseren Dichtungen, noch wäre es ein unbedingter Ruhm für den 
Dichter. Geister ersten Ranges wurzeln mit ihrem innersten Denken und 
Empfinden in den Gegensätzen der Zeit, Schwärm- und Flattergeister sind es, 
die ihrer Zeit voraneilen oder voranzueilen glauben. 
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sagenhaften Erzählung einer gläubigen Zeit, dann im Laufe der Jahr- 
hunderte von Dichterhänden bald ideal umgeformt, bald nur der 
Schaulust der Menge dienstbar gemacht, endlich zum Träger von 
Ideen wurden, die der ursprünglichen kirchlichen Tendenz ganz ent- 
gegengesetzt waren. 

In der Reihe der dramatischen Bearbeitungen der Don -Juan- 
Erzählung möchte ich dem ^Bnrlador« dos Gabriel Tellez (Tirso de 
Molina) dieselbe Stelle einräumen, wie sie unter den Bearbeitungen 
der Faustsage Marlowe's 3 Faustus« einnimmt. Jene Vermischung der 
religiösen und profanen Motive *) , wie sie Marlowe's Dichtung nicht 
minder zeigt, als Tirso's Komödie, leitet schon von der ursprüng- 
lichen Tradition zu Moliere's, wie zu Goethe's Dichtung, hinüber. 

Tirso's »Don Juan« steht bei der materiellen Grundrichtung 
seines Wesens doch ganz auf dem Boden der kirchlichen Anschauung 
seiner Zeit Er glaubt an die vergeltende Allmacht Gottes, dessen 
Rache er nur in weiter Ferne wähnt *) , auch die Schrecknisse des 
Jenseits haben für ihn noch Bedeutung. Nur der sittliche Einfluss, 
den der Glaube an Gott und ein vergeltendes Jenseits sonst wohl 
übt, fehlt bei ihm gänzlich. Als den Beruf seines Lebens bezeichnet 
Catalinon II, 9 das »engatiar ä las mugercs« ; zur Erreichung dieses 
Endzweckes scheut er kein Mittel. Und darin ist er doch nur, was 
die Edelleute seiner Zeit auch waren. Noble Passionen und frivole 
Künste vertrugen sich recht wohl mit dem hergebrachten Glauben 
und den äusseren kirchlichen Formen. Die Vergebung der Kirche, 
nicht die innere Reue, galt als Sühne alles dessen, was im Leben 
gefehlt worden, und so verlangt denn auch der getreueste Repräsen- 
tant des spanischen Adels jener Zeit im Angesicht des Todes — 
nach einem Beichtvater. Und wie im Schlimmen, so ist er auch im 
Edlen ganz der Cavalier seiner Zeit. Die Schrecknisse der Hölle, 
der drohende Anblick eines gespenstischen Schattens fordern nur 
seinen ritterlichen Muth heraus 8 ). Heuchler ist er ebenso wenig, 
wie es die devoten Cavaliere jener Zeit waren, höchstens ist er es 
da, wo die Ausübung seines Lebensberufes, jenes »enganar ä las 
mugeres«, es fordert. 

Die souveräne Verachtung aller Niedriggeborenen, wie sie das 
Kennzeichen der adligen Tugenden und Untugenden jener Zeit war, 
ist ein charakteristisches Merkmal in Don Jaan's Charakter. Darum 
die herzlose Kälte gegenüber den betrogenen Bauerdirnen, der despo- 
tische Sinn, mit dem er die mahnenden Worte des Dieners zurückweist 

Das Verdienst, jenen Charakter als treues Spiegelbild einer 
ganzen Zeitrichtung, zum Brennpunkte einer dramatischen Dichtung 



») Marlowe's Faustus ed. Riedl, Berlin 1878, vgl. 1, 1. LS. n. 1. a. a. 0. 
*) H, 8. En la muerte? Tan largo me lo fiais? De^qui all» hay 
gran joraada. 

*) III, 11. Si fueras el miemo infierno, la mano te diera yo. 
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zq machen und so aus dem Schema der Zope'schen Intrignenkomödie 
in die Charakterkomödie einzulenken, ist der jTirso'schen Dichtung 
unbestritten. Aber die Fehler und Schwächen derselben sind nicht 
minder unzweifelhaft. Wiederholungen desselben Motives, Monologe 
und Dialoge, die der dramatischen Fjatwicklung eher hinderlich, als 
förderlich, ein Durcheinander von Scenen und Personen, der Mangel 
einer scharf hervortretenden Idee *). das Alles erinnert an den Zauber- 
bann, in dem Lope* 8 Einfluss die nachfolgende dramatische Generation 
festhielt. Vor Allem der matt abfallende Schluss zeigt nur, wie 
wenig der Begriff einer geschlossenen dramatischen Dichtung den 
Dichtern Spaniens verständlich war. Man möge zur Rechtfertigung 
der lahm nachhinkenden Heirathsscene immer anfuhren, dass das 
ethische Bewusstsein des Dichters und des Lesers eine solche Sahnung 
forderte, dass der Abschluss ein dramatischer sei, wird Niemand er- 
weisen wollen. 

Wenn nun auch Tirso'8 Dichtung von Güiberti *) mit allen Fehlern 
nachgeahmt und überdies entstellt wurde — ich komme darauf 
zurück — , so konnten diese schwachen Seiten einer dramatisch 
wirkungsvollen Komödie doch unmöglich dem Dichterbewusstsein 
Moliere's entgehen. Daher denn die geflissentliche Vermeidung dieser 
dramatischen Fehler und demzufolge die charakteristische Verschieden- 
heit der Tirso'schen und der Moliere'schen Dichtung doch nimmer 
ein Beweis ist, dass Moliere das Stück weder gekannt, noch benutzt 
habe. Noch weniger kann man behaupten, dass Moliere bei einer 
Kenntniss der spanischen Dichtung das Mystisch-Religiöse anders 
behandelt oder überhaupt den Wetteifer mit dem Spanier gescheut 
hätte. Das Mystisch - Religiöse jenes spanischen Vorbildes lag dem 
französischen Geschmacke, dem Wesen der Komödie, den dichterischen 
Neigungen Moliere's, der Tendenz seiner Dichtung gewiss in gleicher 
Weise fern. Und wie konnte eine Dichtung, deren Vorzüge durch 
eine gleiche Anzahl von Fehlern aufgewogen wird, einen Dichter auf 
der Höhe seines Ruhmes von jeder Nachbildung abhalten? 

Schlechter als mit diesen mehr negativen Argumenten steht es 
freilich mit den positiven. Mit Recht weist Zaun •) darauf hin, 
dass es nicht zu ermitteln sei, ob jene Madrider Truppe, die 1659 
im Hötel de Bourgogue spanische Stücke aufführte, auch den »Bur- 
ladorc dargestellt habe. Wer also in ästhetischen Fragen Beweise 
von mathematischer Schärfe fordert, wird die Bekanntschaft Moliere's 
mit der spanischen Dichtung für historisch unbeweisbar erklären. 

*) Ich denke, das Stück selbst überhebt mich näherer Nachweise, 
*) Dessen Stück findet sich in «Streuer Wiedergabe in VWier? 



L. 6. A. 1661). Ueber Vidiert üebersetzung und ihr Verhältniss zu Gilt- 
berti und Moliere habe ich in Herrifft Archiv (Bd. 63, Heft 1) eingehender 
gesprochen. 



Festin de Pierre, Amsterdam 




•) Einl. zu Don Juan S. 8. 
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Aber wahrscheinlich ist es eben nicht, dass derselbe Moliere, der 
unbedeutendere Dichtungen Lope* 8 und CcUderon's gekannt und be- 
nutzt, mit dieser epochemachenden Dichtung, die bald nach ihrem 
Erscheinen in die italienische und französische Literatur überging, 
unbekannt gewesen sei. 

Eine Vergleichung der Stücke des französischen Dichters und 
des spanischen würde zum sichersten Resultate führen, wenn nicht 
die Grundzüge des »Burlador« sich ebenso in den Komödien G-üiberti's 
und DorimonSs wiederfänden, also ans diesen in das Moliere' sehe 
Stück fibergegangen sein könnten und wenn nicht der Dichter hier 
bei der grossen Freiheit und Selbständigkeit seinen Vorgängern gegen- 
über den Nachweis einer directen Entlehnung erschwerte. 

Schon Moland hat in den Anmerkungen seiner Ausgabe des 
»Festin de Pierre« einige Parallelstellen des spanischen »Burlador« 
reproducirt. 

So führt uns der französische Kritiker (Act II, Sc. II, S. 397) 
einen Theil des Dialoges zwischen Don Juan und Tisbea als Parallel- 
stelle zur Unterredung mit Charlotte an. Aber die in beiden über- 
einstimmenden Worte sind doch nur, dass Charlotte dem Don Juan 
mahnend zuruft: »vous autres courtisans etes des enjoleux, qui ne 
songez qu'a abuser les filles« und dass Tisbea ebenfalls einwendet: 
Mas sois los hombres traidores« (I, 13), und ebenso, dass beide 
die nahe liegende Bemerkung machen, ihr Stand sei dem des Edel- 
mannes ungleich 1 ). Und das sind Uebereinsümmungen , die sich bei 
der Aehnlichkeit der Situation auch ohne Absichtlichkeit ergaben. 
Die Verschiedenheit der Scene zwischen Don Juan und Charlotte 
und der zwischen dem Burlador und Aminta gibt Moland selbst 
S. 408 Anm. zu. 

Indessen Anderes scheint doch eine allerdings sehr freie Be- 
nutzung des »Burlador« anzudeuten. Don Juan richtet (II, 3) an 
Charlotte die Frage: »Voulez-vous que je fasse des serments gpou- 
vantables. Que le ciel . .« und wer denkt hierbei nicht an die 
furchtbaren Schwüre, die der spanische Don Juan wirklich der Aminta 
(III, 5) leistet. Moliere's Dichtertact war hier feiner, als der Ttrso's ; 
im Bewusst8ein, dass derartige Blasphemien dem Wesen der Komödie 
fremd sind, lässt er die Charlotte antworten: »Mon Dien, ne jurez 
point, je vou8 crois!« 

Ebenso bemerkt Don Juan, als er das prachtvolle Grabgewölbe* 
mit der Statue des Gouverneurs erblickt (III, VI): >ce que je trouve 
admirable, c'est qu'un homme, qui s'est passe* durant sa vie d'une 
assez simple demeure, en veuille avoir une si magnifique pour quand 
il n'en a plus que faire« , und kürzer drückt denselben Gedanken 
der spanische Don Juan mit den Worten aus : »Este es la que muerte 



') Burlador I, 13. Soy desigual a tu ser u. Moliere II, 2. «Je suis 
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di? Gran eepulcro le hau levado!« Was also im »Burlador« eine 
conseirationsmässige Bemerkung war, spitzt Moliere zu eher geist- 
rollen AnütHese zu. Endlich ruft Don Joan (V, 5) dem Gespenste 
zu: »Je veux eprouver avec mon öpee si c'est nn corps on an esprit« 
und ahnlich der Spanier, als sein Körper von höllischer Gluth ver- 
zehrt wird: >Con la daga he* de matarte; mas, ay, que me canzo en 
vano de tirar golpes al aire !« * 

Es ist nach dem Angefahrten nicht unbedingt bewiesen, aber 
doch höchst wahrscheinlich, dass Moliere einige Stellen und Wen- 
dungen des spanischen Stückes in originaler Weise, theils das Un- 
gehörige und UeberflOssige kürzend und ausscheidend, theils das 
Geeignete erweiternd und vertiefend, entlehnt habe. 

Mit grösserer Bestimmtheit läset sich feststellen, was im Ein- 
zelnen Moliere dem Fißiers'schen Stücke *) verdankt. Don Juan 
rühmt z. B. (II, 2, a. a. 0. 395) die »jolie taille« der Charlotte, 
und ebenso bewundert sein Namensvetter bei Vüliers die > taille« 
einer Bauerndirne (IV, 5). Moliere weiss freilich den entlehnten Zug 
in geschmackvollerer Weise auszuschmücken. Ebenso erinnert es an 
Vüliers (V, 2), dass Don Juan (a. a. 0. 400) die Charlotte in Gegen- 
wart ihres Bräutigams wegzieht Femer sucht hier Sganarelle mit 
derselben treuen Gutherzigkeit den Pierrot vor Don Juan's Hache 
zu schützen, wie Philippin bei Vüliers (IH, 3) das Leben des von 
Don Juan bedrohten Pilgers rettet Der Kleidertausch zwischen dem 
Herrn und dem Diener (II, X) geht ebenfalls auf Vüliers (II, 5) 
zurück, wie Moland S. 411 A. bereits angemerkt hat Endlich die 
Aufforderung Don Juan's an Sganarelle, dem Commandern* vorzu- 
trinken und vorzusingen (IV, 12), stimmt zu Vüliers (V, 2), wie sie 
sich auch in der Harlekinade (Moland HI, 852) findet 

Von jener Harlekinade, die italienische Schauspieler 1657 in 
Paris aufführten, hat Moland die Inhaltsangabe der »Histoire de 
l'anc. th. it. p. les fr. Parfait« wieder reproducirt Nach der Mei- 
nung des Kritikers wäre das Stück, das übrigens im Laufe der Zeit 
viele Veränderungen erlitten, nichts weiter als eine possenhafte Er- 
weiterung der GHliberti' sehen Komödie*). Eine nähere Vergleichung 
mit CriliberH in der Ftöfers'schen Uebersetzung zeigt indessen, dass 
jene Schauspieler einzelne Züge direct aus dem spanischen 
»Burlador« entlehnt haben 8 ). Uns interessirt zunächst die Be- 
nutzung dieser Harlekinade in Moliere's Komödie. Mit Sicherheit 
lassen sich einzelne Stellen constatiren, die Moliere weder im »Bur- 
lador« noch bei Güiberti oder Vüliers vorfand, und sehr wahrschein- 



*) Da wir die Komödie Gxliberti's, das Original zu Vüliers, nicht besitzen, 
so ist selbstverständlich nicht auszumachen, wie weit Moliere das Original 
oder die Copie benutzt hat 

*) a. a. 0. 345. La troupe italienne fit de la piece de QüiSberH une 
arlequinade remplie de jeux de scenes bizarres et de tours de jonglerie. 

*) 8. meine oben angof. Arbeit über Villiers (Herrig's Archiv Bd. 53.S. 10). 
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lieh der Harlekinade entlehnt hat. So ist die komische Scene vor 
der Schlusskatastrophe, in welcher der esslustige Diener stets durch 
die unbequemen Fragen seines Herrn im Kauen gestört wird (cf. Mo- 
landSSQ — 352), von Moliere kürzer und scharfer wiederholt (IV, 11). 
In der Harlekinade, wie im »Festin de Pierre« wird der Diener in 
die trügerischen Liebesgespräche Don Juan's hineingezogen, dort frei« 
lieh am die Unmöglichkeit einer Heirath zu versichern, hier um des 
Herren simulirte Geneigtheit zu bekräftigen (vgl. a. a. 0. S. 348). Die 
erheuchelte Besserung Don Juan's und die Verhöhnung des dadurch 
getäuschten Dieners sind Züge, die das Moliere'sche Stück mit der 
Harlekinade gemein hat (a. a. 0. S. 349, 350). 

Eine Benutzung Dorimond's halte ich aus äusseren Gründen für 
anwahrscheinlich *). Man bedenke, dass Dorimond's Stück noch 1660 
nur ausserhalb Paris gespielt wurde 1 ), dass es zwar von 1661 ab 
auch in Paris aufgeführt wurde, aber gegenüber dem im vornehmen 
Hotel de Bourgogne gespielten Ftßiers'schen Stücke schwerlich recht 
aufkam. So ist es kaum glaublich, dass Moliere diese den drei 
Stücken gemeinsamen Züge gerade aus Dorimond entlehnt habe. 

Eine Benutzung von Cicognini's >H Convitato di pietra« , eines 
vor 1664 erschienenen Stückes, das auch von den Improvisatoren 
der Harlekinade vielleicht verwerthet wurde, wird durch Mesnard's 
Auseinandersetzungen (a. a. 0. V. p. 22 — 31) wahrscheinlich gemacht, 
jedoch bleibt es unsicher, in welchem Umfange diese Benatzung an- 
zunehmen ist. 



Capitel VI. 
Die Tendenz des »Don Juan . 

Das in dem vorhergehenden Capitel Erwähnte wäre Alles, was 
die früheren dramatischen Bearbeitungen der Don-Juansage zu dem 
Stücke Moliere's hätten beitragen können. Wie gross also ist diesen 
Entlehnungen gegenüber die Originalität und selbständige Erfindung! 
8chon die äusseren socialen Verhältnisse, unter deren Einwirkung 
Moliere's Meisterwerk entworfen und vollendet wurde, lassen uns 
leicht begreifen, wie wenig der Dichter mit den conventioneilen For- 
men jener dramatischen Bearbeitungen anzufangen vermochte. Hof 
und Kirche, dem allmächtigen Monarchen gegenüber seit dem Ende 



l ) S. was ich Herrig's Archiv a. a. 0. bemerkte. 

*) Vtüier8y PreT. 2. »Les Francais ä la Campagne, qui en ont fait 
tant de bruit, n'en ont jamais fait voir qu'un imparfait original«, Worte, die 
nur auf Dorimond's 1658 zu Lyon gegebenen »Fils criminel« gehen können. 
S. auch meine obige Abb. a. a. 0. S. 2, Anm. 
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der Frondekriege in schweigender Unterwürfigkeit verharrend, lasteten 
mit desto schwererem Druck anf jeder freien Regung im politischen 
and religiösen Denken. Moliere im Besonderen war als Mensch durch 
die persönlichen Demüthigungen von Seiten der Hofleute, als Dichter 
durch die Intoleranz, mit der die Geistlichkeit das Theater verfolgte, 
aufs bitterste gekränkt. Da beginnt er denn, durch die Gunst des 
Monarchen gegen persönliche Rache gesichert, jenen langjährigen 
Kampf gegen kirchliche Heuchelei und junkerlichen Uebermuth, in 
welchem > Tartoffe« und >Don Juan« die glänzendsten Triumphe sind. 
Mit der Komödie >Les Fächern« eröffnet er das Plänklergefecht, im 
Amphitryon« fuhrt er den letzten siegreichen Stoss bis unmittelbar 
an die Stufen des Thrones. Erst die Rücksicht auf die königliche 
Gnade gebietet dem siegreichen Kämpfer Ruhe und scheucht die Gegner 
zurück, deren geheimer Hass den Sieger noch bis über das Grab 
hinaus verfolgte. 

Wie »Tartuffe« die innersten Schäden des kirchlichen Lebens 
aufdeckte, so sollte vielleicht »Don Juan« sich ursprünglich nur 1 ) 
gegen die sittliche Corruption des höfischen Lebens kehren; als aber 
die Wirksamkeit des ersten Angriffes zeitweilig durch die Ränke der 
Gegner gehemmt war, beschloss Moliere, in demselben Stücke beide 
Angriffe zu vereinen. So ist Moliere' s Don Juan durch das ganze 
Stück hindurch zugleich Gegenstück und Abbild des Tartuffe. 
Er sagt sich einmal mit höhnenden Worten von dem Glauben an 
Gott, an ein Jenseits, an Wunder los, lehnt sich gegen Sitte, Auto- 
rität und Gesetz auf, andererseits weiss er in zeitgemässer Berech- 
nung den Heuchler zu spielen und rar Recht und Sittlichkeit einzu- 
treten (III, 4). 

Mag es auch dem oberflächlichen Betrachter der Komödie er- 
scheinen, als ob Don Juan mit dem Beginne des Schlussactes plötzlich 
seinen Charakter ändere, und aus einem frivolen Atheisten zum 
berechnenden Heuchler werde, so zeigt sich doch bei genauerer 
Prüfung Don Juan's Heuchelei, bisweilen sogar in pietistisch-religiöser 
Färbung, vom ersten Acte ab. So begegnet er (I, 8) den Vorwürfen 
der betrogenen Elvira mit der gleissnerisch heuchelnden Versicherung, 
dass er seine Liebe dem Gewissen opfere, dass die Religion ihm 
verbiete, sie, die er dem Kloster entrissen, ferner zu lieben. Heuchelei, 
allerdings ohne religiösen Anstrich, zeigt er auch in der Unterredung 
mit Don Carlos. Was in den vier ersten Acten nur momentan her- 
vortritt, wird vom fünften Acte ab zum wohl berechneten System, das 
Don Juan selbst mit frivolster Offenheit dem enttäuschten Diener 
darlegt. 

') Dass der Plan und erste Entwurf des ^Stückes erst nach der Voll- 
endung des »Tartuffe« entstanden, scheint wenig glaublich, da schon die Rück- 
sicht auf die eigne Truppe dem Dichter gebot, das seit 1660 im Concurrenz- 
theater häufig aufgeführte ViÜiers'ache Stück von der Bühne zu verdrängen. 
Andere Entwürfe verzögerten wohl die Ausführung. 

12* 
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Aach Viüiers' Don Juan ist stellenweise ein berechnender 
Heuchler, ohne diesen Charakterzug irgendwie streng sa wahren. 
Moliere dagegen weiss den Charakter des Atheisten, wie des Pietisten 
psychologisch treu und mit strengster Consequenz durchzuführen, and 
die wenigen edlen Begangen, die Don Juan der Elvira, dem Bon 
Garlos vor dem Grabmale des von ihm ermordeten Gouverneurs 
zeigt, vermögen den Eindruck der bewossten Immoralitat zu mildern, 
nicht zu verwischen. 

Sahen wir in dem spanischen Don Juan den getreuen Typus des 
castilischen Adels jener Zeit, so ist Moliere' s Don Juan gerade in 
seiner Doppelseitigkeit das grelle Abbild des französischen Adels am 
Hofe Ludwig's XIV. 

Sittliche Corruption, finanzielle Zerrüttung, erheuchelte Fröm- 
migkeit, brutale Harte gegen die niederen Stande, eine cordiale Ver- 
traulichkeit gegenüber den in die schwachen Seiten der Herren 
wohleingeweihten Dienern, die jedoch mit herrischer Strenge ab- 
wechselte 1 ), das Alles sind Züge der französischen Aristokratie, die 
Don Juan nirgends verleugnet Auch die edleren Seiten jener höfi- 
schen Kaste fehlen seinem Charakter nicht. Ich erinnere nur an 
den ritterlichen Math, mit dem er Don Carlos erst befreit, und 
dann mit ihm und dessen Bruder zugleich kämpfen will, an die echt 
höfische Courtoisie, die er der mahnenden Elvira, dem zürnenden 
Vater, dem drängenden Gläubiger, ja selbst dem dahingeschiedenen 
Gouverneur bezeugt, an die » Humanität c , mit der er dem Bettler 
ein Almosen zuwirft 1 ). Es sind dies Züge, die im Verein mit den 
edleren Gewissensregungen Don Juan's Charakter vor dem Eindruck 
des ästhetischen und moralischen Widerwillens Benutzen. 

Der Don Juan im spanischen Stücke wird zwar gleichfalls durch 
seine ungezügelte, nie befriedigte Sinnenlust von Laster zu Laster, 
von Verbrechen zu Verbrechen getrieben, doch macht er aas dem 
Laster nicht ein raffinirtes, wohlcalculirtes System, wie der Held der 
Moliere' sehen Komödie. Das lodernde Feuer, das den Bosen des 



*) So erlaubt Don Juan dem Sganarelle die »dispute*« und verbietet 
ihm nur die »remontrances« (Moland a. a. 0. 8. 417). 

>) Ueber die Bedeutung dieser Scene, die zu vielen Controversen Aul aas 
gegeben, ist leicht in 's Klare zu kommen. Dass der Zusammenhang derselben 
eine Verspottung des Glaubens an Gott, welchem die »humanitä« gegenüber- 
gestellt wird, zeigt, bedarf keines Beweises. Dieses Wort kann hier unmöglich 
die Bedeutung von »nature« oder »forme humaine« haben, wie Molamd 8. 424 A. 
will, noch weniger kann es im Sinne der »theories beaueoup plus modernes« 
gebraucht sein. Es bedeutet dem ganzen Zusammenhange nach nichts Anderes, 
als was wir noch heutzutage mit •Humanität« bezeichnen. Aus Rücksicht 
auf die glaubigen Kreise zog Moliere die ganze Scene bei der zweiten Auf- 
führung zurück, wie das VoUavre in der von Moland (a. a, 0.) citirten 
Aeusserung nur meinen kann. Die philosophischen Freunde des Dichters 
konnten unmöglich in der Scene eine Verspottung der Humanität 
finden (s. Rerue des deux Mondes 1847, 8. 561), aus Rücksicht auf sie konnte 
also Moliere die Stelle nicht 
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Spanien durchtobt, ist in der Brost des Franzosen schon zur fahlen 
Asche niedergebrannt, aas der die Schlacken gemeinster Selbstsucht 
sich abheben. 

Alle diese Charakterzüge würden freilich den sittlichen Unwillen 
der geistlich-aristokratischen Hofclique schwerlich erregt haben, wenn 
nicht »Don Juane zugleich gegen die Dogmen der Kirche sich auf= 
lehnte. Wie man freilich Moliere's religiöse Eichtling mit der des 
Don Juan identifidren konnte, ist um so weniger begreiflich, flauer 
Dichter im Sganarelle dem Kirchenglauben einen so beredten Ver- 
teidiger gegeben hatte. Es ist wahr, Sganarelle wird 4nrch. seine 
materielle Sinnesrichtung, seine Furchtsamkeit, seine servile Unter- 
würfigkeit, selbst durch seinen rohen Aberglauben zur komischen 
Person, aber, dass in seinem Munde die Vertheidiguug des kirch- 
lichen Dogma eine ernstgemeinte ist und nicht etwa nur komische 
Wirkung hervorbringen soll, geht doch aus der kläglich passjyen 
Bolle hervor, welche in diesen Scenen der Herr dem Diener gegen- 
über spielt Zudem stimmt jener unmittelbare, auf empirischer An- 
schauung ruhende Glaube ebenso zu dem Charakter Moliere's, wie 
in dem pantheistisch gefärbten Glaubensbekenntniss des Faust Goähe's 
eigene Empfindung wiedertönt. Die Abneigung gegen alles skeptische 
Philosophiren, besonders gegen die aristotelische Theorie, würde an 
sich schon dafür sprechen, dass Sganarelle's Glaubensbekenntnis das 
des Dichters ist. 

In seinen Charakterschwächen, wie in seinem Aberglauben erinnert 
Sganarelle an Catüinon nicht minder, wie an den Philippin des 
Ftöwrs'schen Stückes, doch wahrend die letzteren über einen rein 
mechanischen Glanben nicht hinauskommen, bekennt sich Sganarelle 
zu einem bewussten auf Vernunftgründen ruhenden Deismus. Dass 
die Worte zuweilen reicher fliessen, als die Begriffe, und die religiöse 
Auseinandersetzung einmal (V, 2) zu einem unentwirrbaren Kauder- 
welsch wird, erklärt sich aus dem beschränkten, ungebildeten Sinne 
Sganarelle's und ist auch durch die Rücksicht auf die komische 
Wirkung bedingt. 

Wie der Charakter Don Juan's und Catalinon's in den nach- 
folgenden dramatischen Darstellungen vielfach umgestaltet worden ist, 
so sind auch die Opfer des »Burladorc , jene Btolze Isabella, jene 
zauberhafte Tisbea, die anmuthige Aminta aus der hoch poetischen 
Sphäre des spanischen Drama in die realen Schichten des Lebens 
gerückt worden. Während aber in der italienischen Komödie Isabella 
zu einer sentimentalen Modedame, Tisbea und Aminta zu vulgären 
Bauerdimen werden, die von unnatürlicher Affectirtheit nicht einmal 
frei sind, hat Moliere in Elvire einen aufopferungsfähigen, selbst- 
entsagenden Charakter gezeichnet, dessen einzige Schwäche die Liebe 
zu dem unwürdigen Wüstling ist, und in Charlotte und Mathurine 
zwei Erscheinungen von volkstümlicher Biederkeit und ungeschminkter 
Natürlichkeit dargestellt. Wie es denn ein besonderes Merkmal der 

1 2 * 
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Moliere'schen Charakteristik ist, dass verwandte Charaktere doch in 
ihren feineren Nuancen unterschieden sind, so ist auch hier Mathu- 
rine die civilisirtere der Bauerdirnen, welche nur momentan in ihr 
geliebtes Patois zurückfallt 1 ), während Charlotte in Sprache nnd 
Manieren das echte Mädchen vom Lande ist. 

Das Wesen der Komödie bedingte es , dass die tiefreligiösen 
Züge der spanischen Dichtung hier sehr gemildert sind nnd dass ihre 
Wirkung durch entgegengesetzte Zuge von überwältigender Komik 
theilweise aufgehoben wird. Schon von anderer Seite ist darauf hin- 
gewiesen worden, wie den ergreifenden Scenen zwischen dem tief- 
gebeugten Täter nnd dem rettungslos dahinsinkenden Sohne, zwischen 
dem herzlosen Verführer und der noch in der Entsagung liebenden 
Elvire die erheiternde Unterredung mit Mrs. Dimanche vorangestellt 
worden ist*). Ebenso wird der verletzende Eindruck, den Don 
Juan's Wunsch, der zürnende Vater möchte sobald als möglich sterben, 
in dem Zuschauer hervorruft, durch die servilen. 8passchen Sgana- 
relle's gemildert. Der Schlussscene des vierten Actes ist aus gleichem 
Grande die hochkomische Speisescene vorausgeschickt worden , und 
die Wirkung der Endkatastrophe wird durch Sganarelle's klägliche 
Exclamationen wieder aufgehoben. Als unverträglich mit dem Wesen 
der Komödie hat Moliere die Ermordung des Gouverneurs von der 
Scene selbst ausgeschlossen, und so dem Zuschauer die unglaubliche 
Vorstellung eines Ermordeten, der zum Leben zurückkehrt und selbst 
an einem Gastmahle theilnimmt, erspart 9 ). Das mystische Ende Don 
Juan's vollzieht sich plötzlich durch einen kühnen dramatischen Griff, 
den die Phantasie des Zuschauers kaum recht gewahr wird, und selbst 
hier geht das der Phantasie weniger Unfassbare, die Erscheinung 
eines flüchtig auftauchenden und ebenso flüchtig zerrinnenden Ge- 
spenstes dem weit Unglaublicheren voran. In feinster Ausführung, 
mit richtigster Berechnung der Wirkung, ist also das Tragische fast 
unvermerkt in das Schema der Komödie eingereiht. 

In Güiberti'8 und Vittiers' ungeschickten Händen hatte die 
spanische Dichtung nur verloren; ihre Fehler waren unverändert auf- 
genommen oder noch mehr verzerrt worden, die Vorzüge waren dahin- 
geschwunden. Auch in Vüliers' »Festin« bemerken wir ein buntes 
Durcheinander von Personen nnd Scenen ohne innere Notwendigkeit 
und Ordnung, das sich nicht einmal in das Schema der drei Ein- 
heiten fügen will 4 ); eine feste Idee fehlt gänzlich, denn die am 
Schluss ausgesprochene Moral: Kinder, gehorchet euren Eltern! kann 



*) Sie sagt nur: »Vrament, su le marchä, al l'assare« II, 5. Charak- 
teristisch ist auch, dass Charlotte dem Don Juan gegenüber wie eine gebildete 
Dame xa sprechen sacht V 

*) Moland, n. a. 0. 8. 459 Anm. 

■) S. Moland's Bemerkung S. 377 A. 2. 

«) Auf dem Titel heisst es; »La scene est ä Seville et dans quelques 
lieux fort proches de la Tille«. 
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nicht als Grundidee des ganzen Stückes gelten. An das Ende des 
Stückes ist gleichfalls eine höchst überflüssige Scene gestellt worden, 
in der wir Don Juan's Ende noch einmal erzählen hören, nachdem 
wir es vorher gesehen. Voller Fehler und Widersprüche ist überdies 
die Charakterzeichnung. Don Juan erscheint bald als niedriger 
Heuchler, bald als kühner Verbrecher, einmal als frivoler Atheist, 
dann als zerknirrschter Sünder, als tapferer Cavalier und wieder als 
verächtlicher Renommist. Sein Diener ist bald ein possenhafter 
Witzling, bald von sittlicher TJeberzengung geleitet, jetzt ein loyaler 
Untergebener, dann ein feiger Verräther, gläubig, abergläubisch, 
materiell gesinnt, vor Allem ohne jede wahre Komik. Isabella ist 
zur zimperlichen Amarille geworden, die bei aller modernen Senti- 
mentalität doch kaum über das Niveau des alltaglichsten Lebens sich 
erhebt. Der Charakter der übrigen Personen ist mehr angedeutet, 
als entwickelt. Von der Poesie des spanischen Originales ist nicht 
der kleinste Funke zurückgeblieben. Darf man Tirso's Dichtung mit 
Marlowc's »Faustus- in mancher Hinsicht vergleichen, so stellt sich 
Güibertfs Dichterei auf dieselbe Stufe, wie die Puppenspiele von 
Strassburg, die zu Goethe's Faust die erste Anregung gaben. Moliere 
hat den losen Scenen der» von dem Spanier überlieferten Dichtung 
eine bestimmte Idee gegeben, hat sein politisches und religiöses 
Glaubensbekenntniss mit der traditionellen Ueberlieferung verschmolzen 
und das Tragische derselben von dem für komische Dichtung Geeig- 
neten geschieden. 

Der »Don Juan« wurde zuerst am 15. Februar 1665 gegeben 
und dann 15 mal wiederholt. Die Einnahmen sanken von 1830 L. 
bis auf 500 L. , doch war die Hauptursache des plötzlichen Auf- 
hörens der Vorstellungen nicht der Rückgang des finanziellen Er- 
trages, sondern die Intrigue der geistlichen Coterie. Noch vor 1669 
wurde der »Don Juan« mit mancherlei Veränderungen und vielem 
Decorationspomp in der Provinz aufgeführt *) und 1669 von Rosimond 
für das Mar ais - Theater mit Benutzung von VUliers' Uebersetzung 
und einer Stelle der Dorimond' sehen Bearbeitung umgewandelt*). 
Bald nach den ersten Aufführungen begann die Polemik gegen die 
Dichtung. 



*) Mesnard 51—53 und 256 ff. 

■) S. meine Abb. Rosimond und Goldoni im dritten Hefte des Moliöre- 
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Capitel VII. 

Der Kampf Regen den »Don Juan« und die Bearbeitung 

des letzteren durch Th. Corneille. 

Wer ans dem Kampfe, den Moliere's »Precieuses« und »Ecole 
des Fe mm es« hervorriefen, weiss, wie wenig die Angriffe der Gegner 
von tieferem Eindringen in die Werke des Dichters oder auch nur 
von allgemeinem äthetischen Verständniss zeugen, und wie die Ver- 
teidiger erst dann sich hervorwagten, als der Sieg bereits zu Gunsten 
des Angegriffenen sich gewandt hatte, der wird von der Polemik für 
und gegen den »Festin« wenig neue oder charakteristische Gesichts- 
punkte erwarten. So zeigt denn die langgedehnte Schrift, welche 
der sieur Rochemond schon im April 1665 gegen die Moliere'sche 
Komödie richtete 1 ), neben einer übertreibenden Wiederholung alles 
dessen, was früher Pamphletisten gegen den Dichter vorgebracht 
hatten *), nur ein absolutes Unverständnis für das Wesen der Komödie. 
Ohne auf die heuchlerisch fromme Gesinnung, aus welcher das ganze 
Pamphlet hervorgegangen, auf den raffinirten Advocatenton, mit dem 
die angeblich bedrohten Interessen der Kirche verfochten werden, 
näher einzugehen, will ich nur hervorheben, was der Kritiker an der 
Dichtung offenbar völlig missverstanden hat 

Von Sganarelle heisst es S. 483: >le valet est libertin et ma- 
licieux, il a quelque sentiment de Dien, mais U n'a point de respect 
pour ses ordres, ni pour ses foudres, (il) raisonne faiblement et 
traite avec bassesse les c hos es saintes.« Hit einem Worte, Moliere, 
da er die Lehren der Kirche nicht offen anzugreifen wagt, laast sie 
durch einen albernen Diener ins Lächerliche ziehen. Eine Insinuation, 
die das Stück selbst, die Uebereinstimmung zwischen Sganarelle's 
und Moliere's religiöser Anschauung genügend widerlegen. Damit 
fällt dann auch die weitere Anschuldigung, dass Don Juan 's und 
Moliere's religiöses Meinen identisch seien, dass der Verfasser der 
Komödie so »seinen Gott verspottet habe« (S. 484). Von der 
ästhetischen Bildungsstufe des Verfassers mag es einen ungefähren 
Begriff geben, wenn er Don Juan's Strafe nicht als aasreichend an- 



') Moland HI, 475 £ Ueber den Verf. b. Mesnard a. a. 0. 41. 

5 So wird S. 477 Moliere als blosser Farceur hingestellt, der Vorwurf, 
dass Moliere's Dichtung Sitte und Religion untergraben, hier wiederholt 
(479, 482 £, 487), und endlich der Dichter als Verbrecher an der göttlichen 
Majestät Ludwins XIV., als indirecter Urheber aller Seuchen, Fest und 
Ilungersnoth an den Pranger gestellt, S. 487. Ueber die schon weit früher 
gegen Moliere gerichteten Anschuldigungen s. meine Anh.: Moliere* Pre- 
cieuses rid. und Ecole des Femmes im Lichte der zeitgenössischen Kritik, 
Herrig's Archiv 63, EL 2. 
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sieht, weil der Blitz bloss >un foudre en peintare« sei. Charak- 
teiis tisch ist in dem Pamphlet ein religiöser Fanatismus, der nach 
den Grauein der Inquisition und der Ketzerverfolgungen schnaubt, 
jler den Dichter wenigstens zu dem Feuertode im Jenseits verdammt, 
da die Verbrennung auf inquisitorischem Wege leider aus der Mode 
gekommen, und der in dem allmachtigen Herrscher Frankreichs nur 
ein Werkzeug kirchlicher Pläne sieht (481, 84, 87). »Que le nri 
vive, mais qu'il vive tternellement pour le bien de PEglise* , so 
heisst es am Schlüsse der »Observations«. 

Dass daneben der Lieblingsdichter des Hofes wieder als Pöbel- 
dichter hingestellt wird, dass an dem König, der Königin-Mutter, 
selbst an dem verstorbenen Cardinal Richelieu die servilsten Schmei- 
cheleien verschwendet werden, war seit de TWs und BoursauU's 
Schmähschriften schon nicht mehr etwas völlig Neues. 

Gegen diese Anklagen erhob sich in dem Augenblicke ein ano- 
nymer Yertheidiger , als der König durch Ertbeilung einer Pension 
an Moliere sich unzweideutig gegen die höfisch-geistliche Clique erklärt 
hatte *). Der sachliche Werth der in der Entgegnung vorgebrachten 
Argumente ist freilich kein besonders hoher*). Der Verfasser sucht 
mit boshaftem Sarkasmus und bitterer Ironie dem Herrn von Boche- 
mond die Heuchlermaske vom Gesicht zu reissen, den Dichter gegen 
den gefährlichen Vorwurf der Freigeisterei zu vertheidigen , den 
Beifall des Hofes zu Gunsten Moliere's auszubeuten. Eine gewisse 
Originalität zeigt nur die Bemerkung: »L'auteur de Festin de Pierre 
a trouvö le moyen de le (Don Juan) faire connattre pour ce qu'il 
est, sans le faire raisonner« (S. 494). Von dem durchgreifenden 
Unterschiede zwischen Moliere's »Festin« und Tirso's Dichtung hat 
der Anonymus keine Vorstellung (8. 491). 

Schon vor dem Erscheinen jener Schrift hatte ein gleichfalls 
anonymer Verfasser, ein junger Schöngeist 9 ), der bisher mit seinen 
schriftstellerischen Uebungen noch nicht vor die Öffentlichkeit ge- 
treten (S. 511), geglaubt, mit Hülfe einer leichten und wohlfeilen 
Ironie den tieferliegenden Streit entscheiden zu können. Ob denn, 
so fragt er, Herr v. Rochemond das Theater mit dem Beichtstuhl 
verwechsle, ob er die Erwerbung der Tugend noch > schwieriger und 
dorniger« machen wolle, indem er alles »Vergnügen« ihr raube. 
Scherzhaft bemerkt er anderswo, der Moralist v. Rochemond wurde 
dem Sganarelle auch aus seiner Esslust einen Vorwurf machen können, 



») 8. Moland 487 ff., betr. die Zeitbestimmung S. 

*) Mangold (Moli&re's Tartuffe S. 104) findet in den Auseinandersetzungen 
Gedankentiefe und scheint für Moliere's Autorschaft zu pladiren. Ich kann 
ihm hierin nicht beistimmen. 

*) Dafür spricht die Wendung bei Moland 8. 505: II lui fallait quelque 
haine secröte »pour les beaux esprits«. Auf jugendliche Frische, wie 
Unreife deutet der ganze Styl der Schrift. Vgl aber die Schrift überhaupt 
Moland S. 504 ff 
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ihm würde es Rocht sein, wenn Don Juan erst ein pater peccavi 
Bagte und zuletzt doch noch vom Blitze getroffen würde. In einen 
ernsteren Ton verfällt der jugendliche Schriftsteller, wo er dem 
Gegner aus seinem Mangel an christlicher Duldsamkeit einen bitteren 
Vorwurf macht. Doch am Schluss kehrt der anfängliche ironische 
Ton wieder. Herr v. Bochemond, heisst es S. 511, habe nur sein 
Advocatentalent glänzen lassen wollen, indem er für die schlechte 
Sache plädire, er habe Moliere's Seelenheil retten und sich selbst 
einen Sitz im Paradiese gewinnen wollen (512). 

Was diesen Anonymus vortheilhaft von den Verfassern der beiden 
anderen Schriften unterscheidet, ist eine grössere Kenntniss der Bühne 
und ihrer Erfordernisse und ein gewisser Anstrich ästhetischer Bildung. 

Neben dieser offenen Fehde ging ein mehr versteckter Krieg 
einher, der, weil im Verborgenen geführt, dem Werke des Dichters 
um so gefährlicher wurde. Es bleibt ein charakteristischer Zug 
dieser ganzen Opposition, dass sie ausschliesslich gegen die dogmatisch- 
kirchliche Seite der Dichtung sich wandte, dass sie im »Don Juane 
nur eine neue Auflage des »Tartuffe« erblickte und über den un- 
begründeten Vorwurf des Atheismus und der Blasphemie nicht hin- 
auskam. Dass die Komödie vor Allem auch ein satirisches Abbild 
des höfischen Treibens war, übersah man dabei gänzlich, — so sehr 
traf die Satire mit der Wirklichkeit zusammen. Dass diese geheime 
Opposition von den kirchlichen Kreisen am Hofe Ludwig's XIV. aus- 
ging, und nicht etwa von den philosophisch Gebildeten jener Zeit 
geleitet wurde, kann nach äusseren Zeugnissen, wie nach der Lage 
der Dinge kaum zweifelhaft sein. Schon das Zeugniss des Thomas 
Corneille in dem Vorworte seiner versificirten Bearbeitung des 
Moliere'schen »Festin« muss hier entscheidend sein 1 ), wenn wir auch 
der Meinung von zwei Jahrhunderten, welche man erst in unserer 
Zeit mit schwachen Gründen zu bekämpfen suchte, nicht den ge- 
bührenden Werth zugestehen wollten. Wie das Werk in Folge jener 
unausgesetzten Intriguen, denen der König, welcher der reichen 
Schätze des Clerus zu den Unternehmungen seines weltlichen Ehr* 
geizes bedurfte'), sowie die frömmelnde Königin-Mutter ein nur zu 
bereitwilliges Ohr liehen, zuerst im kirchlichen Sinne umgearbeitet, 
dann von der Bühne zurückgezogen wurde, und erst in entstellter 
Form durch Th. Corneille der Bühne, durch La Grange der Presse 
übergeben wurde, ist ja hinlänglich bekannt. 

Wenn wir Th. Corneille selbst über das Verhältniss seiner Be- 
arbeitung zu dem Originale sich aussprechen hören, so hat er nur 
einzelne unkirchliche Wendungen unterdrückt und drei Scenen in das 



*) »Je me reeervai la liberte d'adoucir certaines expressions qui avaient 
Messe 1 les scrupuleuz.« 

*) Wie Behr der Clerus zu den Kriegen Ludwig's beisteuerte, kann wohl 
nach Ranke's Darstellung nicht mehr zweifelhaft sein. 



Digitized by Google 



VII. Tartuffe and Don Juan. 



187 



Stück eingeschoben 1 ). Bei genauerer Analyse finden wir indessen, 
dass die gesammte Tendenz des Moliere'schen Stückes fast entstellt, 
der echt dramatische Abschluss durch eine rührende Moral ersetzt, 
die fast tragische Spannung in den Scenen zwischen Don Juan und 
den Brüdern Elvira's gelähmt ist, genug, das Stück aus einer poesie- 
erfüllten, lebensvollen dramatischen Dichtung zu einem äusserlich 
correcten, bühnengerechten Zugstück geworden ist 

Th. Corneille erinnert an die Autoren einer jüngeren Zeit, die 
dem äusseren Erfolge allein Rechnung tragen. Im »Gomte d' Essex« 
hat er in voller Unkenntniss der Geschichte, wie der dramatischen 
Poesie zwei echt dramatische Charaktere, Elisabeth und Essex, auf 
das Niveau des vulgären Salonlebens herabgedrückt und ein an Un- 
klarheiten, wie an Un Wahrscheinlichkeit reiches Stück geschaffen 8 ). 
Hier im »Fesün de Pierre sehen wir einzelne Scenen und Züge, 
die, dem Moliere'schen Genius fremd, wieder an den Ton des FtÄiers'- 
Bchen Machwerks erinnern. Da wird denn vor die dramatische Scene, 
die den Don Juan als Lebensretter und Todfeind des Don Carlos 
zeigt, ein tändelndes Rencontre zwischen Don Juan und einem 14jäh- 
rigen Kinde Leonore eingeschoben, das uns in häusliche Details sehr 
unpoetischer Natur einweiht. Leonore soll in ein Kloster gehen 9 ), 
weil sie ihre ältere Schwester vermuthlich an jugendlichen Reizen 
überstrahlen und deren baldige Verheirathung erschweren würde. Neben- 
bei' hat sie eine angenehm klingende Zugabe von 20 Mille, worauf 
sie den galanten Don Juan aufmerksam zu machen nicht vergisst. 
Don Juan ist natürlich gleich bereit, die aufblühende Unschuld unter 
dem Deckmantel eines notariellen Heirathscontractes zu gemessen. 
SganareUe muss dabei in der ärztlichen Gewandung das physische 
Wohlbefinden einer vergrillten Tante zu erforschen suchen, für welche 
Leonore anfanglich eine erheuchelte Zärtlichkeit verräth. Da kommt 
im unrechten Augenblicke die alte Tante selbst dazwischen, und aus 
ist es für jetzt mit dem Ehecontract und mit den 20 Mille. Die 
Scene würde ohnehin keine grosse Erfindungsgabe verrathen, auch 
wenn sie nicht bedenkliche Reminiscenzen an Lope' 8 »Acero de 
Madrid* (den auch Moliere im »l'Amour medecinc und am Schluss 
des »Mldecin malgre lui« benutzte) verriethe. Zum zweiten Male 
werden Leonore's Unschuld und ihre 20 Mille noch an demselben Tage 
gerettet, indem der Geist des ermordeten Commandeurs den alten 



») & Avis du Festin de Pierre. 

•) Vottaire'8 strenge Kritik in den Anmerkungen seiner Ausgabe ist auch 
für unsere Zeit unbedingt massgebend. 

*) Üm das Tragikomische der Situation zu erhöhen, erzählt die Amme 
der Leonore, dass letztere, durch Ohrfeigen »alltäglich im reichsten Maasse 
ausgeth eilt ».zum Eintritt ln's Kloster gezwungen werden sollte (V. 3). Auch 
in Viüitrs' Don Juan muss eine Ohrfeige, die der Sohn dem Vater giebt, das 
Tragische einer Scene verstarken. [Zu solch rohen, äusserlichen Mitteln 
greifen nur Stümper, nicht Dichter !] 
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Sünder Don Juan, als er eben mit Beiner Leonore abgehen will, beim 
Kragen nimmt und mit sich in den höllischen Abgrund sieht. Die 
moralisirende Anschauung, dass Don Juan mitten im Taumel der 
Sünde von der Rache ereilt werden müsse, zeigt am besten, wie 
wenig Th. Corneille auf die echte dramatische Wirkung sich verstand. 

Die verkuppelnde Amme der Leonore ist ans dem spanischen 
Theater requirirt, die pathetischen Drohungen des Commandeur, die 
Witzchen des Sganarelle 1 ) and dessen plötzliche moralische Rührung 
sind im unschönen Wetteifer mit Vittiers hinzugedichtet. Eigene Er- 
findung ist es freilich, wenn D. Alonze aus einem Binder des Don 
Garlos zu seinem Freunde gemacht wird, damit ist denn glücklich 
der dramatische Conflict des Moliere'schen Stückes, der fast zu einem 
Waffengange zwischen Bruder und Bruder geführt hätte, dem herge- 
brachten Bühnenschema geopfert. Die leicht fliessenden Alexandriner, 
in welche Corneille die Moliere'sche Prosa gewandelt, kann ich da- 
gegen nur für einen Vorzug, nicht für einen Fehler der Bearbeitung 
halten. 

Nicht minder hat Moliere's Komödie durch die französischen und 
aus serfranzösischen Nachahmungen an Originalität, wie an Poesie ein- 
gebüsst*). Ein philosophisch-reflectirender Zug ist schon dem Stücke 
Rosimond's eigen und steigert sich in Grabbe's Faust und Don Juan 
bis zur unerträglichen Einförmigkeit. In dem Text der Mozart'- 
sehen Oper wird Don Juan wieder zu einem leichtlebigen, mehr leicht- 
fertigen, als bösartigen Rouö, wie er es bei VüUers und Th. Corneille 
ist, und sein Diener zu einem possenhaften Spassmacher in der Weise 
des ViUiers' sehen Philippin. Die weiblichen Gestalten sind hier wieder 
auf jenes Niveau einer allzu realen, poesielosen Wirklichkeit herabgedrückt, 
von dem sie Moliere's Dichtergenius erhoben hatte, ohne sie in die 
ätherischen Regionen der Ttrso'schen Poesie zu versenken. Wie pro- 
saisch muss Mozart's Elvira im Vergleich zu der Moliere's erscheinen, 
auch wenn sie nicht, wie das auf der Berliner Bühne zu geschehen 
pflegte, ihre leidenschaftlichen Expectorationen mit dem Fächer be- 
gleitete. Zerline und Masetto sind die einzigen Figuren, denen eine 
naturwüchsige Eigenthümlichkeit nicht abzusprechen ist 



»Je suis ä vos genoux, Madame U statue, ayez pitie de nous.« 
8. meine Abh. über Rosimond und Goldoni (Mol.-Mus. 3). 
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Moliöre's Verhältnis« zu den Zeitgenossen und 
zum Hofe. - Gelegenheitsdichtungen. 

Capitel L 

Vorbemerkungen über Moliere's Gel egenheitedleh tunken. 

Für unsere Auffassung der dichterischen Bedeutung Moliere's 
muss es befremdend erscheinen, wenn wir den grossen Mann zu der 
Rolle eines Lohnarbeiters auf königliche Bestellung mit zuweilen 
ausbedungener kürzester Lieferungsfrist herabsteigen sehen. Die Dicht- 
kunst musste natürlich unter diesem Bande mit der absolutistischen 
Laune daniedersinken, und was der Dichter in des Königs Gunst 
durch solche unfreiwillige Gefälligkeit gewann, das büsste er häufig 
durch den rivalisirenden Einflnss der frommen Hofcoterie wieder ein. 
Wenn Moliere einmal fest auf die königliche Gunst sich stützen wollte, 
dann machte er die Erfahrung jenes Mannes, der nach H. Leo ein 
Vorbild des modernen Culturmenschen sein soll: er sah, dass er sich 
auf einen starken Ast gelehnt hatte, der zur Hälfte durchsagt war. 

Die Art und Weise, mit der Ludwig XIV., dem alttestament- 
lichen Gotte es nachthuend, in der Zeit von etwa sieben Tagen zwar 
nicht die ganze Welt, aber doch die kleinere Welt eines dichterischen 
Organismus hervorrief , hat mich immer an eine Geschichte erinnert, 
die vor Zeiten in der russischen Masterarmee passirt sein soll. Da 
befahl auch ein Gorporal seinen Gemeinen, in bestimmter Frist m in- 
niglich ein Gedicht anzufertigen, und seinem Befehl worde aufs pünkt- 
lichste gehorcht Es war ein Glück für den König, dass Moliere 
neben seinem Dichtergenie auch eine unübertroffene dramatische Routine 
besass, und so in der vorgeschriebenen Lieferungsfrist zwar nicht eine 
selbständige und auf der Höhe der Dichtkunst stehende Komödie schuf, 
wohl aber fremden Stoffen und Stücken einen anmuthigen, tadellosen 
Zuschnitt gab. 
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Diese eines Dichters unwürdige Arbeit hatte in doppelter Hin- 
sicht ihr Gutes. Einmal füllte sie die Kasse des Palais Royal, nicht 
nur durch die vom König und dessen höfischen Granden beigesteuerten 
Summen, sondern auch durch die oftmalige Wiederholung solcher 
durch des Königs infailiblen Beifall autorisirten Stücke im Theater 
selbst. Dann machte sich Moliere dem hohen Herrscher und der 
vornehmen Gesellschaft unentbehrlich, so dass er, darauf vertrauend, 
schon manche Ketzerei und demokratische Dreistigkeit in die Welt 
zu schleudern wagen durfte. 



Capitel II. 
»Le Mariane forel«. 

Durch königliche Anordnung entstand die lustige Farce > Ma- 
nage forc6«, der wir uns jetzt, in den Deginn des Jahres 1664 
zurückkehrend, zuwenden. Aufgeführt wurde sie — »par ordre du 
Mufti«, würden" wir jetzt sagen, damals hiess es: >Par ordre de 
Sa Majestd« — am 29. Januar im Louvre und dann dreimal bei 
Hofe wiederholt Darauf folgten vom 15. Februar ab zwölf Vor- 
stellungen im Theatersaale des Palais Royal, mit relativ grossen Er- 
tragen während der beiden ersten, der vierten und der fünften Vor- 
stellung, dann aber mit einem Rückgang von 1270 auf 265 L. *). 
Da das Stück durch den Balletpomp vertheuert wurde'), so zog 
Moliere dasselbe zurück und gab es erst 1668 wieder ohne Ballet. 

Die Zeit, in der das Stück und das Ballet einzurichten waren, 
ist nicht bekannt, doch schliesst man aus einer Stelle in Loret's 
Muse historique nicht mit Unrecht, dass es in aller Eile geschehen 
musste 8 ). Da Ludwig XIV. , wie wir sahen , eine auserwählte Elite 
von Tänzern zur Verfügung hatte, und der Text eines solchen Balletos 
nach einem bestimmten romantischen Schema verfasst wurde — 
Aegypter, Magiker, Dämonen, Spanier, allegorische Figuren stellten 
sich der Dichterphantasie leicht zur Verfügung — , so ist es nicht 
wunderbar, dass ein Ballet zu Stande kam, ehe noch der geschickteste 
Tanzmeister die ersten Anfänge der Tanzkunst hätte einüben können. 
Der König selbst tanzte als Aegypter mit, und verschiedenen Hof- 
leuten wurde die Gnade zu Theil, an des Königs Seite sich herum- 
drehen zu dürfen. An dem Ballete wird von Despois-Mesnard (a. a. 
0. S. 4) eine gewisse Naturwahrheit bewundert, und allerdings geht 



') Registre p. 62. 
») Ebds. p. 62. 

a ) Despois-Mesnard 5. 
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es in den von Fournel (a. a. 0. II.) aberlieferten Ballet-Libreltos 
noch wunderlicher and gesachter her. 

Mit dem Text and der Disposition der Komödie machte es sich 
Moliere bequem. Der Grundgedanke und die Einzelheiten der Hei- 
rathsberathungen sind aus Babelais' » Gargan tua et Pantagnuel« ent- 
lehnt, ebendaher stammt die komische Figur des Marphurius, von 
der einzelne Züge nach der Komödie: »Boniface et le P6dant< re- 
touchirt sind. Auf diese Komödie geht auch die Rolle des Pancrace 
zurück 1 ). Damit vereinen sich mancherlei Reminiscenzen aus alteren 
französischen Werken, sowie aus dem >D6pit amoureux« und der 
Jalousie du Barbouilte« , im Anfang des Stückes findet sich eine 
solche aus dem »Phorraio des Terenz. Ob das dem Sganarelle 
zustossende unangenehme Abenteuer aus den >M£moires de Gramont* 
entlehnt ist und ob auch das italienische Theater in Contribution 
gesetzt wurde, ist nicht erwiesen *). 

Die Bedeutung des Stückes könnte in dem aasgesprochenen 
Gegensatz zur aristotelischen Philosophie, die noch 1624 durch ein 
Parlamentsdecret in ihrer Alleinherrschaft geschützt wurde, gefunden 
werden, wenn nicht gerade diese Partieen der »M. F.« durchaus un- 
originell und somit kaum ein klarer Ausdruck der eigenen üeber- 
zeugung Moliere's waren. Jener Gegensatz zum Aristotelismus tritt 
am bestimmtesten im *Don Juan« hervor, jedoch ist auch da nicht völlig 
zu ermessen, wie weit Moliere mit Sganarelle identisch sei und wie 
weit die aus Gassendi entlehnten Wendungen eine unbedingte Con- 
formität zwischen Moliere's und Gassendi's philosophischem Denken 
bekunden. 

Als Moliere die Komödie ohne Ballet aufführte, ergänzte er die 
durch das Fehlen der von der Ehe abrathenden Dämonen entstehende 
Lücke durch Sc. XII und führte die Person des Lycaste, des Rivalen 
Sganarelle's, ein. 

Der Ballettext erschien 1664 bei Robert Ballard, die Komödie 
1668 bei Ribou. 

Besetzt waren die Rollen durch Sganarelle (Moliere), Geronimo 
(La Thorilliere), Dorimene (Mlle Duparc), Alcantor (L. Bejart), 
Alcidas (La Orange), Lycaste (Du Croisy?), Pancrace (Brecourt), 
Marphurius (Du Croisy), zwei Aegypterinnen (Mlles Bejart und 
de Brie). 

Charakterzeichnung, Entwicklung und Intrigue des Stückes bieten 
nichts Bemerkenswerthes und verrathen noch den Einfluss des italie- 
nischen Schemas. 



*) Moland III. 140 ff Despois-Mesnard Anmerkungen. 
») Detpois-Mesnard IV. 8. 9. Moland 8. 147 f. 
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Capitel UI. 
>Lm Princesae d'ftide«. 

Das zweite auf directen Befehl Ludwig's XIV. verfasste Stück 
ist die »Princesse d'filide« , aufgeführt zuerst am 8. Mai 1664, bei 
Gelegenheit jenes glanzenden, ja märchenhaft prachtigen Hoffestes 
der »Zauberinsel«, das vom 7. bis 13. Mai 1664 zu Versailles statt-' 
fand, und welches auch den »Tartuffe« zuerst auffuhren sah. Die 
Schilderung der überladenen, sinnlos verschwenderischen Pracht jener 
Festtage möge man in der ausfuhrlichen Relation Marigny's (Despois- 
Mesnard 8. 251 ff.) nachlesen; hier interessiren uns nicht das Ballet, 
das Feuerwerk, die allegorisch-mythologischen Scenerien, der Zauber- 
palast Alcine's, der die ferne Minnezeit nachäffende Sport des Königs 
und seiner Cavaliere, sondern nur das am zweiten Abend gegebene 
ernstere Stück Moliere's , »la Princesse d'ßlide« , soll uns im An- 
schluss an Moreto's »Desden con el Desden« eingehender beschäftigen. 

Augustin Moreto, der Verfasser des durch West's Uebertragung 
auch in Deutschland hinreichend bekannten »Desden con el Desden «, 
erfreut sich bei den Kennern der spanischen Literatur nicht eben 
eines besonderen Benommen. Man wirft ihm grosse Unselbständigkeit 
und die schamlosesten Plagiate vor, wenn man auch allerdings seinen 
psychologischen Scharfsinn und feine Cbarakterisirungsgabe anerkennt 
Vielfach huldigt er nach dem Schema der Zope'schen Intriguen- 
komödie, und vollkommen in die Charakterkomödie einzulenken, ist' 
ihm nur in jenem »Desden con el Desden« gelungen. Es ist daher 
ein feines Dichtertact, der den französischen Nachahmer auch da 
leitete, wo er, durch die Kürze der Zeit gezwungen, seinem spanischen 
Vorbilde mit grösserer Abhängigkeit folgte, als je vorher oder nach- 
her. An originale Erfindung, an Verbesserung oder Verschönerung 
des dem spanischen Stück Entlehnten war dabei kaum zu denken, 
und selbst die komische Figur des Moron, die Moland (DI, 219) 
für den Dichter in Anspruch zu nehmen scheint, stimmt in ihren 
Grundzügen mit dem spanischen Polilla überein. Selbständige Aen- 
derung zeigt nur der Schluss, und diese Aenderung ist eine unglück- 
liche (s. u.). 

Als ein Vorzug der »Princesse d'£lide« mag immerhin gelten, 
was schon Riccoboni a. a. 0. S. 75 ff. hervorhebt, dass Moliere alles 
die Handlung Störende beseitigte und so das Stück dramatisch regel- 
rechter gestaltete, sinnlos ist es dagegen, wenn derselbe Kritiker 
lobend bemerkt, dass Moron nicht, wie Polilla, ein »boufon« sei, son- 
dern ein »gouverneur«. Moron ist gerade in weit höherem Masse 
als Polilla ein blosser Spassmacher, was besonders in den von Moliere 
frei erfundenen Intermedes hervortritt. Ein offenbarer Fehler ist es, 
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da8ß die Komödie aas der modernen Gesellschaft in die antike Welt 
verlegt wird. Diese unglückliche Concession an den alles Antike 
bewundernden Zeitgeschmack zwang den Dichter, die poetischen An- 
klänge an das spanische Rittertham zu unterdrücken und die that- 
kräftige Leidenschaft des spanischen Naturells zur französischen 
Galanterie abzuschwächen. Bei der modern französischen Färbung 
antiker Charaktere muss überdies der Freund des hellenischen Alter- 
thums ein inneres Unbehagen empfinden. 

Zu ihrem Nachtheil ist vor Allem die spanische Donna Diana 
verändert worden. Ein Vergleich zwischen ihr und der Princesse ist 
recht charakterisirend für den Unterschied von Natur und Kunst. 
Beide Charaktere gleichen sich äusserlich bis zur entscheidenden 
Lebenskatastrophe, in dieser aber tritt die innerste Verschiedenheit 
hervor. Donna Diana, wie sie den aus stolzer Laune verschmähten 
Don Carlos in anderen Liebesketten sieht, wie sie selbst einem ihr 
verhassten Bunde zustimmen soll, enthüllt mit offenem Heroismus das 
Geheimniss ihres Herzens. Die Princesse d'ßlide, als die Entschei- 
dung ihres Lebensglücks in ihre Hände gelegt ist, affectirt zuerst 
Hass gegen den Heissbegehrten und nur aus Prüderie Verschmähten, 
dann, wie das Spiel der Koketterie sie zu verwirren anfängt, schützt 
sie die Abneigung des Geliebten als Grund ihrer Weigerung vor. 
Aus der Heldin des Stückes, die auch noch in der Niederlage Herois- 
mus zeigt, ist demnach eine überlistete Kokette geworden. 

Zur Entschuldigung Moliere's gereicht es, dass den franzosischen 
Begriffen von Liebe und Weiblichkeit solche Gestalten, wie Donna 
Diana, nnfassbar gewesen sein würden [nennt doch Riccoboni in seinem 
französischen Geschmack die spanische Prinzessin einfach unweiblich 
(a. a. 0. S. 148)!], und dass die Darstellung einer derartigen Rolle 
gewiss den französischen Schauspielerinnen misslungen wäre! Noch 
jetzt pflegen grosse deutsche Schauspielerinnen, die doch von der 
traditionellen Auffassung der Liebe als Modesache und kokette Tän- 
delei nicht in dem Grade beherrscht sein können, wie die französi- 
schen , wenn sie die Donna Diana als Paraderolle geben , unbewusst 
einen mit Toilettenpomp und affectirtem Mienenspiel coquettirende 
Modedame an die Stelle des Originals zu setzen. 

Dass überhaupt der spanische Stoff in Moliere's Bearbeitung 
verloren habe, giebt selbst der begeistertste und tiefste Kenner unter 
Deutschlands Molieristen, C. Hutribert, zu Unter den Verhältnissen, 
welche die Dichtung der Komödie erzwangen, muss man aber be- 
wundern, dass Moliere, der nicht einmal Masse fand, die Versificirung 
über die erste Scene des zweiten Actes auszudehnen, noch etwas so 
Gutes geschaffen hat. Denn Zangengeburten pflegen auf ästhetischem 
Gebiete noch weniger zu gelingen, als auf medicinischem. 

Das Stück wurde im Juli desselben Jahres noch viermal zu 



>) Mol, Shakesp. u. die deutsche Kritik S. 14. 

Französische Studien. II. 



13 

Digitized 



194 



Moliere's Leben und Werke. 



Fontainebleau and einmal vor dem kunstsinnigen Kritiker des »Tar- 
tuffe« , Cardinal Chigi, gespielt, auch 1669 noch einmal zu St. Ger- 
main zu Ehren eines hohen Gastes gegeben. Im Saale des Palais 
Royal wurde es fünfmal mit der Zugabe des Balletes und der Musik 
vorgeführt. Die Einnahmen waren den Kosten nicht recht ent- 
sprechend und schwankten zwischen 940 und 268 L. Dieser finan- 
zielle Misserfolg bestimmte Moliere, das Stack zurückzuziehen. 

Die erste Ausgabe erschien schon 1664 bei R. Ballart, zwei 
andere folgten 1665 und 1668. Die Rollen vertheilung war: Moliere — 
Moron; Princesse — Mlle Moliere; Aglante — Mlle Duparc; Cyn- 
thie — MUe de Brie ; Philis — Mlle Bejart; Iphitas — Hubert ; 
Euryale — la G ränge; Aristomene — du Croisy: Theocle — L. 
Bejart; Arbate — la Thorilliere; Lycas — Prtvost (gagiste). 

Mancherlei Klatsch reiht sich an die Aufführung der »Princesse 
d'filide«, und er hat wenigstens den Vorzug, wahr zu sein. Das Fest 
war officiell der Königin-Mutter und der Königin gegeben, aber mit 
Recht flüsterte man sich zu, daas der König all den luxuriösen Pomp 
zu Ehren seiner vor vier Monaten entbundenen Maitresse, Mlle de la 
Valliere, veranstaltet habe. Ebenso leiteten böswillige Zungen die 
ehelichen Ausschreitungen der Moliere von dem Tage ihres epoche- 
machenden Auftretens als Princesse d'ßlide her. Ueber den Beginn 
dieser die Seelenruhe des Dichters untergrabenden Ausschweifungen, 
an deren Thatsächlichkeit zu zweifeln kein hinreichender Grund vor- 
liegt, Bind wir sehr ungenau unterrichtet. Die in chronologischen 
Dingen häufig irrende »Fameuse Com.« (a. a. 0. S. 10) lasst sie 
einige Zeit vor Aufführung der * Princesse d'ßiide« beginnen, und 
deutet auch an, dass Moliere schon in den ersten Zeiten der Ehe 
an Armande's Liebe irre geworden sei. Es ist am wahrscheinlichsten, 
dass diese Ausschweifungen in das erste Jahr der Ehe, wo die 
neunzehnjährige an der Seite des vierzigjährigen, schon kränkelnden 
Mannes, sich besonders unbehaglich fühlen musste, also vor der ersten 
Schwangerschaft, die doch die jugendliche Gattin wieder enger an 
Moliere fesseln musste (April 1668), fallen, und dass sie von Neuem 
mit der Blüthe der schauspielerischen Wirksamkeit Armande's (Mai 
1664) begannen. Die Zeit von Anfang 1664 bis Anfang Mai d. J., 
in welche die »F. C.< den Beginn der Liebeleien zu setzen scheint, 
ist schlecht gewählt, da die Moliere im Januar 1664 entbunden 
wurde l ). 

*) Ueber diese sehr peinlichen und desshalb hier nur kurz berührten Fragen 
g. m. Abh. Der Verf. der »F. C«, Anhang a. a. 0. Der neueste deutsche 
Moliere-Biograph sieht in jenen Berichten, die hauptsächlich auf die »F. C. > 
zurückgehen, auch mehr als Romanerfindung. (Lotheisen, Moliere's Leben 
und Werke S. 177.) 
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Capitel IV. 
»L'Amour midecln<. 

Der Befehl des Königs rief auch die in fünf Tagen hingeworfene 
Posse »L'Amour mödecin* hervor, welche insofern eine gewisse Be- 
deutung für Moliere's Entwicklung besitzt, als er hier zuerst von 
der allgemein gehaltenen, wenig präcisirten Polemik gegen die Reit- 
kunst überhaupt, wie sie der »Don Juan- zeigt, zu einer Verspottung 
der Hof- und Leibärzte des Königs übergeht. Dies wurde schon von 
einem Zeitgenossen, dem Vertreter der traditionellen Heilkunde, Guy 
Patin, bemerkt, der übrigens der Aufführung jener Posse nicht bei- 
wohnte. Ob dabei die vier Aerzte auch äusserlich von den Dar- 
stellern imitirt wurden, ist unsicher 1 ). 

Ein Blick über die historische Entwickelung der französischen 
Heilkunde wird leicht zeigen, wie wenig Moliere in seiner Schilde- 
rung übertrieb *). Da die Medicin in mittelalterlicher Zeit ein Privi- 
legium der Klostergeistlichkeit war und in den Klöstern ihren Mittel- 
punkt hatte, so blieb auch in den Zeiten des Humanismus, der sonst 
die klösterlichen Traditionen abwarf, noch viel von dem Abgeschlosse- 
nen, dem Fortschritt Unzugänglichen des Klosterwesens an ihr hängen. 
• Zu Moliere's Zeit wird die Heilkunst einmal durch ein starres Fest- 
halten an bestimmten Theorien, durch Vernachlässigung aller empi- 
rischen Beobachtung und andererseits durch eine schwindelhafte Char- 
latanerie charakterisirt. Die zunftmässigen Aerzte, in ihrer innersten 
Anschauung entschiedene Materialisten und Speculanten — wie denn 
ihre Genussucht schon von Rabelais verspottet wird — , suchten sich 
durch gelehrte Floskeln, durch steifes Ceremonial, durch ein über- 
triebenes Autoritätsbewusstsein den jüngeren Fachgenossen gegenüber 
und eine entschiedene Proscription aller Neuerungen ausserhalb der 
Zunft die Stellung von wissenschaftlichen Koryphäen zu erschwindeln. 
Auf Tod und Leben wurden natürlich Alle verfolgt, die nicht die 
Doctorpromotion rite bestanden hatten, sogar wissenschaftliche Dispu- 
tationen mit solchen nicht zunftmässigen Heilkünstlern streng unter- 
sagt. Durch zahlreiche Privilegien — darunter das der > Immunität — 
zeichnete man sich vor der profanen Welt aus. Damals schieden 
sich zwei Richtungen mit grosser Entschiedenheit von einander, die 
traditionelle, durch Guy Patin vertretene, und die skeptische des 
Naude\ Letzterer sollte dadurch unschädlich gemacht werden, dass 
er der Magie angeklagt wurde, doch wusste er sich zu vertheidigen. 

*) S. z. Sache Raynaud a. a. 0. 8. 135 f., Möland 8. 516 ff, Mesnmd 
S. 266 ff 

*) Nach Raynaud a. a. 0. 
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Guy Patin hielt an einem bestimmten Kanon von Heilmitteln fest, 
gab aber dabei, nach Raynaud S. 96, der empirischen Beobachtung 
ihr Recht »Pauca, sed selecta et probata remedia« war sein Grund- 
satz. Uebrigens war er nichts weniger als ein Freund der Hofärzte, 
die wohl auch wissenschaftlich weit tiefer standen und als einziges 
Heilmittel den Aderlass gekannt zu haben scheinen. Damm erwähnt 
er Moliere's »l'Amour medecin« ohne Bitterkeit. Aach die Pariser 
Facultät wandte sich gegen die Intriguen und kleinlichen Rivalitäten 
der höfischen Heilkünstler. Im Uebrigen hielt gerade diese Facultät 
starr am Alten fest, lehnte sich gegen Harvey's Theorie von der 
Blutcirculation auf, während die freiere Facultät zu Montpellier sich 
zu Gunsten der auf die Heilkunde angewandten Mechanik und Chemie 
erklärte und sich des Cartesianismus gegenüber dem scholastischen 
Aristotelismus annahm. Auch zu Gunsten der Apotheker, denen die 
Aerzte in Paris allen Verdienst entziehen wollten, indem sie erklärten, 
jeder könne sich zu Hanse die Medicamente selbst bereiten, sprach 
sich ein Dr. Renaudot zu Montpellier und, als dieser gerichtlich ver- 
urtheilt wurde, die dortige Facultät aus. 

Moliere nun stand der Heilkunde seiner Zeit natürlich nicht als 
wissenschaftlicher Widersacher, sondern mit dem instinetiven Hasse 
eines nach Freiheit und Fortschritt strebenden, gegen unvernünftiges 
Herkommen sich auflehnenden Mannes gegenüber. Zu behaupten, 
dass er die Aerzte gehasst habe, nur, weil sie ihm nicht helfen 
konnten (Raynaud 8. 456) , ist ganz unberechtigt >) , denn Moliere, 
der von Hause aus eine sehr gute Körperconstitution besass»), war 
damals, als er den »Don Juan« und > l'Amour mädecin« schrieb, 
noch keineswegs so resignirt und muthlos- Ueberdies verkehrte er 
mit einem bedeutenden Arzte seiner Zeit, Mauvillain, in freundschaft- 
licher Weise. Allerdings richtete sich sein Gegensatz gegen die ganze 
zünftige Medicin und die Trennung, welche er zwischen der richtig 
angewandten und frevelhaft gemissbrauchten Heilkunde in der Vor- 
rede zu »Tartuffe« macht, ist eine diplomatische Vorsicht, gerade wie 
die Scheidung zwischen der vraie und fausse devotion. 

In seiner Verspottung der Aerzte, die übrigens vor ihm von 
Boüeau begonnen wurde, lehnt sich Moliere an die mittelalterlichen 
soties an, schildert aber das Ceremoniell, die Manieren, die Termino- 
logie und Charaktereigenthtimlichkeiten der Aerzte ganz der damaligen 
Zeit entsprechend. Nur ihr Latein soll weniger barbarisch gewesen sein. 

Im Uebrigen ist »l'Amour me'decin« weder ästhetisch, noch 
technisch vollendet. Der Grundgedanke, dass eine Liebeskranke durch 
Vereinigung mit dem Geliebten geheilt wird, ist aus Loptfs auch in 
Einzelheiten benutzten tAcero de Madrid c entlehnt, doch ist die 



l ) Noch mehr das ihm yom »Elomire hyp.« zugeschriebene persönliche 
Motiv (s. u.X 

*) La Orange et Vinot a. a. 0. TOI. 
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Ausführung selbständig. Moliere macht den Liebhaber selbst auch 
zum Helden der Intrigtie, während diese bei Lope einem raffinirten 
Bedienten tiberlassen ist; weiss auch sonst Alles zu bessern und 
dramatischer zu gestalten. Auch der plötzliche Abschluss des Stückes 
hat eine gewisse Beziehung zu dem Charakter des Sganarelle und ist 
somit, wenngleich wenig kunstvoll, doch minder undramatisch als die 
Losung des »Acero« ') oder des »PeMant joue*« (s. o.). Eine Be- 
nutzung der »Venganza de Tamar« von Tirso de Molina ist weniger 
augenscheinlich, als die bisher unbeachtet gebliebene des »Aceroc. 

Die Charakterzeichnung ist, wie bei der Eile der Abfassung 
natürlich, wenig sorgfältig. In Sganarelle steht der liebende Vater 
allzusehr mit dem selbstsüchtigen Hausherrn in Widerspruch, die 
Zeichnung der anderen Personen geht nicht über das gewohnte 
Komödienschema hinaus. 

Der »l'Amour mödecin« wurde vom 14. bis 17. September*) zu 
Versailles drei Mal, dann 26 Mal hintereinander vom 22. September 
ab »a la ville« gegeben. Zu Moliere's Lebzeiten erschienen zwei 
Ausgaben (1666 und 1668). Ueber die Rollenbesetzung wissen wir 
nur, dass Moliere den Sganarelle und L. Bejart den Desfonandres 
(wozu er besonders passte, denn beide hinkten in körperlicher und 
geistiger Hinsicht) darstellten 9 ). 



Capitel V. 
»Le M^decin malgrt lnl«. 

Die nächstfolgende Posse Moliere's »Le M6decin malgre* lui« ist 
nicht, wie die vorhergehende, auf directen Befehl des Königs ent- 
worfen, sondern wohl hauptsachlich geschrieben, um die durch Zurück- 
ziehung des » Tartuffe < und »Don Juane entstandenen Lücken im 
Novitätenrepertoir zu decken. Es sind Reminiscenzen verschiedenster 
Art, die Moliere hier mit grossem Geschick zusammenfügte. Die 
Rache der Martine und das unfreiwillige Heilkünstlerthum des Sga- 
narelle geht auf das Fabliau »le Vilain mire« zurück, die List der 
Tochter des Gehonte ist ein beliebtes Thema der Farce des 16. Jahr- 
hunderts 4 ). Moliere folgte hierbei wohl mehr der mündlichen Tra- 
dition, als einer gedruckten Vorlage. Neben diesen Entlehnungen 
wurden auch der »Mldecin volant«, eine am Palais - Royal - Theater 

») Näheres in meiner Abh. in Herriff's Archir 60, 288 u. 289. 
*) Zur Datirung Memard 265 u. 266. 
») Mesnarä, a. a. 0. 286—288. 

4 ) 8. Moland IV, 157 ff. Der Vilain mire ebda, abgedruckt. Die Me- 
nagiana weisen schon auf Benutzimg von Scotus »Mensa philos.« hin. III. 106. 
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mehrfach gegebene Farce »le Fagoteux (Fagotier)« , der »l'Amour 
mldecin«, dessen Liebesintrigue eine gewisse Verwandtschaft mit dem 
>Me*d. m. lui« zeigt, und am Schluss Lope's »Acero de Madrid« in 
Contribution gesetzt. Doch ist der Schluss insofern eine Verbesse- 
rung des spanischen Vorbildes, als hier Geronte durch eine Erbschaft, 
die der Geliebte seiner Tochter macht, umgestimmt wird, während 
die Lösung des »Acero« eine ziemlich unmotivirte ist Dass der Schluss 
der »Zllinde« benutzt sei, wie MoUmd IV, 288 behauptet, glaube 
ich nicht 

Die bekannten Worte Sganarelle's : »II y a fagots et fagots; 
mais pour ceux, que je fais« (I, 6) sind eine Nachbildung der Stelle 
in Scarron's »Precaution inutile«: Elle avait ou'i dire, qu'il y avait 
Negres et Negres et qu'ils ne sont pas tons si diables qu'ils sont 
noirs (a. a. O. S. 28). 

Die Bedeutung dieses ziemlich bunt zusammengewürfelten, aber 
dramatisch regelrechten Stückes liegt in der Anknüpfung an die 
nationalen Traditionen, in der Fortführung des Kampfes gegen die 
verzopfte, unwissenschaftliche Heilkunde und der entschiedenen Hin- 
neigung zu dem Volkstümlichen. Darum sind die Personen und 
Scenen, welche den niedersten Schichten der Gesellschaft angehören, 
auch am vollendetsten. Wie naturwahr ist der Charakter der Martine 
in ihrer derben üngenirtheit, heftiger Rachsucht, schnell aufloderndem 
Zorneseifer und persönlichem Selbstgefühl, wo die Misshandlungen 
eines rohen Gatten von fremden Augen beobachtet werden. Jacqueline 
ist ebenso ein treues Abbild einer der niedersten Bildungsstufe und 
Anschauungsweise angehörenden Magd. Sie hält nur für richtig, was 
ihr beschränkter Sinn zu fassen vermag und namentlich gegen die 
Wirkungen der Heilkunst hegt sie übergrosses Misstrauen. Sganarelle 
in seiner Brutalität gegen Schwächere und seiner niedrigen Feigheit 
und Willfährigkeit gegen Stärkere und Vornehmere, der gutmüthig 
unvorsichtige und darum übel belohnte Nachbar, auch sie sind beide 
treue Abbilder des gewöhnlichen Lebens. Nicht minder schmucklos 
und einfach natürlich ist die Zeichnung des Lucas und der Bauern. 
Von den andern Figuren erhebt sich nur Lucinde in ihrer ent- 
schlossenen Willenskraft und Charakterstärke über das gewohnte 
Schema des Komödien-Soubrettenthums. 

Als niedere Komödie ist somit der »M6decin m. lui« ein kleines 
Musterstück und verdient recht wohl den Beifall, den ihm von den 
Zeitgenossen Subligny und Robinet spendeten, und die finanziellen 
Erfolge der häufigen Theateraufführungen 1 ). 

Zu Lebzeiten Moliere's erschien nur eine Ausgabe 1667 bei 
Ribou. Sganarelle wurde von Moliere selbst gespielt, die Besetzung 
der anderen Rollen ist unbekannt. 

*) La Grange Reg. 82—114. Noch 1670 ist er auf dem Repertoir, ob- 
wohl er zuerst am 6. August 1666 gegeben wurde. 
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Capitel VI. 

Mllleerte«, »Pastorale comique«, Le Siciüen« ; 
lyrische Dichtungen. 

Endlich haben wir noch jener Dichtungen zu gedenken, die für 
ein königliches Fest zu St. Gennain - en - Laye (December 1666 bis 
Februar 1667) verfasst wurden. Zu diesem Feste wirkten ausser 
den Moliere'schen Schauspielern noch sämmtliche französischen und 
ausserfranzösischen Truppen der Hauptstadt mit Ballet und zauber- 
hafte Pracht fehlten natürlich nicht, und in das grosse »Ballet des 
moses« 1 ) wurden noch drei Stücke Moliere's: »Mälicerte« , ein 
heroisches Schäfergedicht, das nur in zwei Acten erschienen ist 
(2. December 1666), die bruchstückweise überlieferte »Pastorale 
comique« (5. Januar 1667) und »Le Sicilien« (Februar 1667) ein- 
geschoben. 

»Mölicerter würde, auch wenn das Stück zum Abschluss ge- 
kommen (es blieb unvollendet, weil der Darsteller der Knabenrolle 
des Mirtyl, der 13jährige Baron, in Folge einer Ohrfeige, welche die 
Moliere ihm applicirte, weglief), nicht als eine dramatische Dichtung, 
sondern als eine hochvollendete Schöpfung der feinsten und zartesten 
Lyrik zu betrachten sein. Der Hauptreiz liegt in der anmuthigen 
Schilderung der Liebesepisode und der vollendeten und idealen Zeich- 
nung der Melicerte. Bei aller tiefen und innigen Liebe zu dem 
jugendlichen Mirtyl, ist sie zu selbstloser Entsagung bereit, sobald 
sie erfahrt, dass ihre Liebe die Bande zerreisst, welche den Geliebten 
an seinen Vater fesseln. Nicht minder naturgetreu, wenngleich ohne 
idealen Schmuck ist die Charakteristik der naiven » Schäferinnen c 
Daphne* und Eroxene, welche ganz ungenirt dem Vater des Mirtyl, 
wie ihm selbst, ihre Herzenswünsche vortragen. 

Ein Fehler ist es wieder, dass das Stück in die antike Welt 
verlegt wird, ohne irgendwie antikes Colorit zu haben. Da werden 
denn die beiden thessalischen Schäferinnen zu anmuthigen französi- 
schen Landmädchen, deren Liebhaber zu französischen Galanen, 
Lycastis zu einem halsstarrigen Familiendespoten, wie ihn andere 
Komödien Moliere's so gern vorführen. 

Der Grundgedanke der zwischen M61icerte und Mirtyl sich ab- 
spielenden Episode soll aus dem »Cyrus« der Scude'ry entlehnt sein 8 ). 
Im Druck erschien Mllicerte 1682 in der Ausgabe von La Grange 
und Vinot. 

Die »Pastorale comique * vernichtete der Verfasser selbst, man 



») Fournel a. a. 0. n, S. 585-618; Moland IV, S. 291-316. 
*) Molanä a. a. 0. S. 244. 
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findet nur in dem Libretto des »Ballet des Muses« die Gesangs- 
couplets wieder. Für Moliere selbst war es eine harte Zumuthung, 
bei seinem schweren körperlichen Leiden, die unfreiwillig lächerliche 
Rolle des einsilbigen Lycas spielen zu müssen. 

Der einactige, von Bobinet damals sehr angepriesene, »Sicilien« 
ist natürlich auch nur flüchtig hingeworfen und weder in Bezug auf 
Charakterzeichnung und Intrigue, noch in seiner Form (er ist in einer 
Art von vers blancs geschrieben) vollendet. Der Grundgedanke, dass 
ein Liebhaber sich als Maler verkleidet, um seine Herzensangelegen- 
heiten zu fördern, ist mit überwältigender Tragik in Calderorit; 
»Der Mater seiner Schmach«, durchgeführt worden; hier bewegt sich 
Alles auf dem Niveau der Posse, Isidore, eine nominell griechische 
Sklavin, in Wahrheit eine naturwüchsige, dreiste, ihrem Gebieter un- 
genirt trotzende französische servante, fesselt noch am meisten unser 
Interesse, Zaide ist eine gewöhnliche Intriguantin , wie sie fast in 
jeder Komödie zu finden ist Hali hat etwas von der komischen 
Ader des Mascarille, und Adraste ist mit einer gewissen Wärme und 
Feinheit geschildert. 

Man sollte eigentlich, in wahrer Achtung der dichterischen 
Genialität, die selbst der gefesselte, durch physischen Schmerz nieder- 
gebeugte Prometheus - Moliere offenbart, an jenen Zwangsdichtungen 
keine Kritik üben. Mögen daher diese kurzen Andeutungen genügen 
und auch die Angaben über Besetzung der Rollen, Ausgaben etc., 
nicht den Raum verengen. 

Das lyrische Talent, welches Moliere's »Meücerte« in so hervor- 
ragendem Masse zeigt, bekunden auch das grössere Gedicht »La Gloire 
du Val de Grace«, worin Mignard, der berühmte Maler and näher- 
stehende Freund Moliere's, der bei der Decoration der von Anna 
von Oesterreich 1665 erbauten Kirche Yal de Grace mitwirkte, ver- 
herrlicht wird *) ; das Sonnet an La Mothe Le Yayer , Akademiker 
und Jagendfreund Moliere's, der 1664 seinen einzigen Sohn verloren, 
und namentlich die an den König gerichteten Verse: »Sur la con- 
quSte de la Franche-Comte« und »sur les ConquStes du Roi en 1667«. 
In den letzten ist der kriechend höfische, eines Dichters unwürdige 
Ton vermieden und ein tiefes Loyalitätsbewusstsein ohne frivole 
Beimischung ausgesprochen 8 ). 



») In den M6: 
•) Abgedr. b. 




III, 11 



1 wird das Gedicht ungünstig beurtheilt 
0. VII, S. 369 ff 
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Capitel VII. 

Das Yerhältniss Molifcre's zu Ludwig XIV. und dem Adel. 

Wir haben das Yerhältniss des Königs zn Moliere schon in 
Kurzem skizzirt. Was Ludwig XIV. am meisten an dem Dichter 
schätzte, war das, was die ästhetische Kritik am wenigsten hochstellen 
wird: die Vorliebe für das Schwankartige und Possenhafte. Darum 
das fortwahrende Streben des Monarchen, den lustigen Farceur als 
belebendes Element seiner Hof feste zu verwenden, und im scheinbaren 
Widerspruch damit die laue Theilnahme, welche er bahnbrechenden 
Dichtungen, wie »Don Juan«, »Tartuffe« , »Misanthropen zuwandte. 
Sobald die persönliche Sympathie mit politischen Rücksichten in 
Conflict kam, machte Moliere bittere Erfahrungen, wie wir in dem 
Capitel Aber »Tartuffe « zeigten. Man darf nicht vergessen, dass 
Ludwig XIV. damals noch nicht der eigenwillige, herzlose, sich -selbst 
vergötternde Despot war, wie ihn die Geschichte, besonders die vul- 
gäre deutsche Geschichtschreibung verewigt hat, sondern ein lebens- 
lustiger, für Unterhaltung, Scherz, Tanz und Liebe sehr empfänglicher 
Jüngling, mit einem kalten 'Herzen und beschränktem Geiste, aber 
doch noch von einer entschiedenen Neigung für höhere Interessen 
durchdrungen. Politik und Religion ttberliess er noch im Wesent- 
lichen seinen Ministern und Beichtvätern und griff nur zuweilen mit 
der ungezügelten Leidenschaft eines lange unterdrückten und nun 
unbezähmbaren Herrscherbewusstseins ein. Adel und Geistlichkeit 
waren durchaus nicht seine Freunde. Der Kampf gegen den ersteren 
hatte sich unverlöschlich den Jugenderinnerungen des Königs ein- 
geprägt ; den rebellischen Grossen vergass er nie die nächtliche Flucht 
aus der Hauptstadt, die Jahre der Bedrängniss und Schmach, den 
schweren Kummer, den sie dem Herzen seiner von ihm als höheres 
Wesen verehrten Mutter bereitet Jetzt, wo sie im gezähmten Trotze 
sich unterwürfig den Herrscherlaunen fügten, wusste er ihre Dienste 
am Hofe und auf dem Schlachtfelde zu schätzen, empfand aber eine 
geheime Schadenfreude, wenn die altadligen Marquis dem Spotte des 
Parterre preisgegeben wurden oder dem Amüsement der jüngeren 
oder freierdenkenden Hofmänner dienten. Die Geistlichkeit war ihm 
damals, wo er noch nicht frömmelte, höchst unbequem; nur mit 
Widerwillen ertrug er Bourdaloue's überzeugungsvolle Aufrichtigkeit, 
und als Attentat auf sein Herrscherbewusstsein musste es ihm scheinen, 
wenn moralische Kirchenmänner sich gar in seine Liebeleien mischten. 
Nichts lag damals dem Könige ferner, als die Literatur zum politi- 
schen Werkzeug zu machen (später allerdings mochte er darüber 
anders denken), aber seiner unverhohlenen Sympathie durfte der 
Dichter gewiss sein, welcher Pfaffen und Junker einer schonungslosen 
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Satire preisgab. Nor durften dem König nicht ernste Ungelegen- 
heiten mit dem seines Reichthums *) und seiner royalistischen Gesin- 
nung wegen unentbehrlichen Clerus erwachsen, sonst wurde dem 
übermüthigen »Farceur« ein gebieterisches Halt zugerufen. 

Der Hof dienst hat Moliere's Muse geknechtet, aber das könig- 
liche Wohlwollen, welches die treue Erfüllung herber Verpflichtungen 
dem Dichter sicherte, hat ihm zugleich das schwerere Joch der poli- 
tischen, religiösen und literarischen Tradition oft genug gelockert. 

Wie man einen entschieden ausgesprochenen Gegensatz des Dichters 
gegen Adel und Kirche im Angesicht des >Don Juan< und »Tartuffe« 
leugnen will, verstehe ich nicht. Moliere hat doch mit den Honeuten 
und Hofdichtern nur das starke royalistische ßewusstsein gemein, das 
aber wieder aus der sicheren Ueberzengung, der König werde ihn im 
Kampfe gegen die geistliche und weltliche Hofclique schützen, ent- 
sprang. Er ist daher ebenso wenig ein Vorkämpfer der grossen 
Bewegung, die ein Jahrhundert später das Königthum verschlang, 
wie ein Mann, der weit über allem politisch-religiösen Parteihader 
gestanden hat 

Gefördert und geschützt wurde er nur yon demjenigen Theile 
des Hofadels, der das höfische Cliquenwesen, namentlich die »devote« 
Seite desselben, gründlich hasste, wie die Herzogin von Orleans, 
Conde* u. a. Der übrige Theil des Hofadels huldigte ihm, weil er 
bei allem empfindlichen Spotte doch zu amüsiren und den Lachkitzel 
zu reizen verstand und weil er im Grunde herzlich ungefährlich er- 
schien. Der Beifall der eigentlichen Höflingswelt wandte sich daher, 
in getreuer Nachäffung der königlichen Geschmacksrichtung, den 
Possen und Schwänken des grossen Dichters zu, und ein Meister- 
werk, wie »Tartuffe«, wurde nur officiell belobt, solange der König 
es gutzuheissen geruhte. 



Capitel VIII. 
Moliere's Freundeskreis. 

Volle Sympathie brachten Moliere ausser den näherstehenden 
Freunden nur die tiefer gebildeten Alterthumskenner und Akademiker 
zu. Manage z. B. verleugnete, dem grossen Dichter zu Liebe, seine 
religiösen Sympathien und seine altfränkische Geschmacksrichtung. 
Natürlich waren diese gelehrten Herren sich sehr wohl des Abstand es 
bewusst, der, ihrer Meinung nach, die Poesie, namentlich die Komödie, 

1 ) Das alte Mahrchen, dass der Clerus seine Schätze nie zu allgemei- 
neren Interessen hergab, ist mr die Zeit Louis XIV. wenigstens durch Ranke's 
Darstellung beseitigt. 
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von der Erudition schied und an eine Aufnahme Moliere's in die 
Akademie dachte Niemand. 

Am innigsten war des Dichters Verhältniss zu Lafontaine, Boücau 
und anfänglich auch zu Racine. Wir sind leider nicht im Stande, 
ein ausfuhrliches Bild des Verkehrs der vier gleichstrebenden Geister 
zu entwerfen; die in den Literaturwerken jener Zeit darüber über- 
lieferten Notizen sind spärlich, und wie weit Lafontaines Erzählung 
»Psyche« oder die in Orimaresfs Biographie übergegangenen Tradi- 
tionen im Einzelnen der Wirklichkeit entsprechen, ist nicht auszu- 
machen. Am klarsten ist Boüeau's Verhältniss zu Moliere in des 
Ersteren Werken ausgesprochen. Die unverhohlene Parteinahme des 
Kritikers für den Dichter begann mit dem Januar 1663, bekundete 
sich in dem Tartuffe-Streite durch den »Discours au roi«, zeigte sich 
auch bei dem Zwiste Moliere's und Racine's. Wir bemerkten schon, 
dass beider poetisches Glaubensbekenntniss nicht immer übereinstimmte ; 
Boilern, als Mann der Regel und Doctrin, als Verfechter des Classi- 
cismus und Gegner der italienischen, wie der älteren französischen 
Poesie, sprach sich gegen die possenartigen Bestandteile und die 
genial-leichtfertigen Losungen mancher Moliere'schen Dichtungen aus 
und wusste nur den classischen Schöpfungen seines Freundes gerecht 
zu werden. Wie weit ein bestimmender Einfluss Boüeau's auf Moliere, 
oder des Letzteren auf den Ersteren anzunehmen, ist durch Nichts 
zu erweisen. 

Lafontaine' s Verkehr mit Moliere war ein mehr gemüthlich- 
zwangloser, wenngleich auch er ebenso an den literarischen Discus- 
sionen des Triumvirats, wie an dessen Gelagen und sinnlichen Nei- 
gungen Theil nahm. Boüeau, obwohl der jüngste unter den dreien, 
scheint immer etwas Doctrinäres, Schulmeisterliches gehabt zu haben, 
womit seine Vorliebe für schöne Bühnenheldinnen nicht eben con- 
trastirt. 

Racine stand dem weit grösseren Dichter und Menschen anfäng- 
lich als Schüler gegenüber; seine Erstlingsübungen »Thlbaide« und 
Alexandre« wurden von Moliere für sein Theater eingeübt und 
gewiss zurechtgestutzt; dann trennte sich der selbstbewusste, undank- 
bare Dichter von dem Palais Royal, angeblich, weil sein undramatisches 
Stück, »Alexandre«, schlecht, d. h. so gut, wie es gespielt werden 
konnte, gespielt worden war, und wandte sich dem vornehmeren 
H. de Bourgogne zu. Die Entrüstung, welche dieser Undank und 
Contractbruch bei der ganzen Truppe Moliere's hervorrief, zeigt sich 
in dem Beschlüsse der Tantiemeentziehung für den zugleich am 
Hötel de Bourgogne gespielten »Alexandre« 1 ). Später entzog Racme 
dem Palais Royal auch noch die für Tragödien ganz unentbehrliche 
Duparc. 



') La Orange, Reg. p. 79. Wie aus demselben Register hervorgeht, war 
der finanzielle Erfolg kein ungünstiger. 
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Damals war Racine glücklich der jansenistischen Frömmelei ent- 
ronnen, und war als heiterer, lebenslustiger, den Weibern gefährlicher 
Jüngling recht geschaffen für den weltmännischen Verkehr, der in 
jenem Freundeskreise herrschte. Aber seine Grossmannssucht und 
eine gewisse nervöse Reizbarkeit entfremdeten ihm bald den ttber- 
legendsten und doch für sein Emporkommen nicht direct nützlichen 
jener Dichter. Mit Boileau blieb er in Verkehr, weil der ge fürchtete 
Kritiker ihm die Wege zum französischen Parnasse ebnen sollte. 
Man kann behaupten, dass Moliere die Charaktereigenthümlichkeiten 
jener drei Freunde ergänzte und in sich vereinte. Als Mensch am' 
meisten dem edlen, selbstlosen Lafontaine verwandt, zeigte er doch 
Boüeau's rücksichtslose Schärfe und muth volle Energie , wo es Vor- 
urtheil und Dünkel zu bekämpfen galt Als Dichter vereint er die 
antikisirende Richtung Boüeau's und Racine' s } die mehr naiv-volks- 
thümliche Weise des Lafontaine und stellenweis den pathetischen, 
lyrischen Ton der Liebesepisoden Racine's. Wie überall ist er der 
universalste, reinste und edelste unter den gleichstrebenden Geistern. 
Andere, weniger ebenbürtige Freunde Moliere's dienten zur Belustigung 
in den Tagen der Freude, zur Erheiterung in den Tagen des Leides. 
Danin gehört namentlich CliapeUe, der die Liebeleien Moliere's zum 
Steckenpferde seines Witzes erwählte, nachher zu Auteuil mit ihm 
zechte und plauderte, aber schwerlich in die innersten Tiefen des so 
überlegenen Geistes einen Blick gethan hat. 

Auch mit Gegnern verkehrte Moliere in echt französischer Cour- 
toisie. De Vis6, noch ehe er zu den Fahnen des Dichters aus 
egoistischer Berechnung schwor, scheint in Moliere's Hause heimisch 
gewesen zu sein und kam sogar (freilich nur nach Grimarest's Bericht)' 
in den Ruf, auf Armande ein Auge geworfen zu haben. 

Zu den näherstehenden Freunden gehörte auch jener obenerwähnte 
La Mothe le Vayer, der Componist Lulli, der Porträtmaler Mignard, 
der auch durch Moliere's Bildniss sich verewigte, und der Arzt Mau- 
villain, für den der Dichter im dritten »Placet« (5. Februar 1669) 
ein erledigtes Kanonicat zu Vincennes vom Könige erbat. Die uni- 
versale Geistesrichtung Moliere's zeigt sich somit auch in der Wahl 
seiner Freunde, fast alle Lebens- und Geistesrichtungen, mit Aus- 
nahme des theologischen und juristischen Berufes, sind unter ihnen 
vertreten. In weniger nahen Beziehungen zu Moliere standen andere 
bedeutende Schriftsteller, z. B. Quinault, in späteren Jahren wieder 
der alte Corneille, auch Th. Corneille, der spätere Bearbeiter des 
»Don Juan« , scheint ihm nie feindlich gegenüber gestanden zu haben. 
Weniger gewählt und vielseitig war der Kreis weiblicher Erscheinungen, 
der sich um den Dichter gruppirte, wir haben der Hauptvertreterinnen 
desselben schon früher gedacht. 
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Ctpitel IX. 

Die mit Möllere gleichzeitigen französischen Lastspiel- 
dichter. 

Um die Schöpfungen eines unsterblichen Dichtergeistes weder 
zn hoch noch zu tief zn stellen, ist es nöthig, das Niveau der da- 
maligen Lustspieldichtung prüfend zn untersuchen und festzustellen, 
wie weit Moliere's Komödien aus demselben und über dasselbe sich 
erheben. Wir haben die Entwickelung der französischen Komödie 
von etwa 1680 bis 1658 betrachtet, jetzt wollen wir uns den Dich- 
tern und Dichterlingen zuwenden, die von 1658 bis 1678 auf dem 
Gebiete der ernsteren Komödie, der Posse und des Schwankes zu 
relativer Bedeutung gelangten. 

Zu den besseren Komödien dichtem jener Zeit gehört auch Samuel 
Chapuzeau, den wir schon in der Einleitung unseres Werkes als 
vielseitig thätigen Autor kennen lernten, und dessen »Academie des 
Femmes« wir in Abschnitt 1Y näher betrachteten. Von ihm rührt 
ein Stück her: »La Dame d'intrigue«, das im December 1668 auf- 
geführt wurde. Da es Beziehungen zu Moliere's »Avare« hat und 
in einzelnen Zügen von diesem benutzt worden ist, so mag eine ein- 
gehendere Kritik ihren Platz finden. 

Ein Wittwer, Crispin, der Harpagon des Chapuzeau' sehen Stückes, 
will die Ruffine heirathen , die aber undankbar genug ist, gegen den 
verliebten Alten zu intriguiren und eine Heirath zwischen Crispin's 
Tochter und einem höchst vulgären Liebhaber-Statisten, Lycaste, 
gegen des Vaters Willen herbeizuführen. Die von ihr, dem Lieb- 
haber, dessen Diener und geistigem Bevormünder Philippin, und der 
natürlich derben Gärtnersfrau Lisette angeknüpfte Intrigue ist ganz 
der des Moliere' sehen »Avare« und vermuthlich auch in ihrem Ab- 
schluss der nicht vollständig tiberlieferten Plautinischen *Aululariac 
entsprechend. Dem Geizhals wird ein Schatz gestohlen und dadurch 
seine Zustimmung zur Ehe der Tochter mit Geronte, dem Onkel 
Lycastes' (der dann zu Gunsten des Neffen verzichtet), erzwungen. 

Chapuzeau selbst gesteht im Avertissement, neben Plautus' »Au- 
lularia« noch den Juvenal und ein spanisches Stück benutzt zu haben. 
Wir kennen das Letztere nicht; doch stimmt das Wesentliche in der 
Charakterzeichnung und Compositum mit dem römischen Vorbilde 
überein. Crispin ist ganz ein schmutziger, ekelhafter Geizhals, wie 
Euclio, dessen gemeinste Züge durch die Moliere'sche Poesie verklärt 
sind, und es ist hier ein einfacher psychologischer Widerspruch, dass 
er sich noch einen Gärtner hält und für die Geliebte ein Essen an- 
richten lässt Auch der beherzte Muth, den er gelegentlich zeigt, 
will nicht recht zu dem Charakter dieses ekelerregenden Menschen 
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passen. Seine Verliebtheit ist damit freilich Behr gut zu vereinen *), 
und es ist blosse Schultheorie, wenn Schlegel mit Beziehung auf 
Moliere's Harpagon bemerkt, der Geiz sei das beste Schutzmittel 
gegen die Liebe. Ganz wie in der Plautinischen »Aulularia< muss 
auch hier der Onkel, ein gemüthlieher Alter, dessen Frühlingsgeftihle 
doch allzu komisch sind, dem Neffen Concurrenz machen, und dieser 
jugendlich unerfahrene Neffe, ebenso wie sein Liebchen Isabelle fast 
ganz in den Hintergrund des dramatischen Interesses treten. Wir 
haben also, ganz wie bei Plautus, nur den Anblick von unlauteren 
Intriguen und von gemeinen Regungen eines verächtlichen Geizhalses, 
es fehlen die anmuthigen Liebesscenen des Moliere'schen »Avare«, ein 
ideales Gegengewicht zu dem poesielosen Realismus der Plautinischen 
Ueberlieferung. "Wohlgelungen sind nur die niedrig komischen Figuren 
des Gärtners la Fleur, seiner Frau und des (vermuthlich einem spa- 
nischen oder italienischen Vorbilde nachgeahmten) Bedienten Philippin. 
Im Uebrigen hat das von Moliere mit so überlegener Meisterschaft 
nachgebildete römische Stück bei Chapuzeau seine Form in den 
Grundzügen behalten und hat weder gewonnen, noch verloren. 

Benutzt hat Moliere nur verhältnissmässig Weniges. Das be- 
kannte Missverstandniss, welches im »Avare« das Wort tre"sor (vom 
Schatze gebraucht und auf die Tochter bezogen) hervorruft, findet 
sich ebenso bei Ch. (II. 3.). Der Abschluss der Intrigue ist bei M. 
bekanntlich viel complicirter und der mit Ch. übereinstimmende Zug 
war aus dem unvollendeten Plautinischen Stücke mit Leichtigkeit zu 
errathen. Die Scene, in der Harpagon über den Verlust des Schatzes 
jammert, erinnert wieder mehr an Chapuzeau, als an das römische 
Vorbild. Die verwandten Züge zwischen Harpagon und Crispin sind 
schon angedeutet 

Anderes in dem Chapuzeau' sehen Stücke scheint mir dagegen 
auf Moliere's »Ecole des maris und »Ec. des Femmes« zurückzugehen. 
So die Unterredung zwischen dem kurzen, einsilbigen Crispin und 
dem verliebten Lycaste (Iii 5), welche unverkennbar an Sganarelle's 
und Valere's einseitig geführte Conversation erinnert, ferner, dass 
Crispin, ähnlich wie Arnolphe, von der Gärtnersfrau, also seiner 
Dienerin, längere Zeit vor der Hausthür gelassen wird. — Will man 
überhaupt eine Vergleichung zwischen diesem wesentlich auf Plautini- 
scher Grundlage ruhenden und Moliere's aus verschiedensten Bestand- 
teilen mosaikartig zusammengefügtem Stücke wagen, so ist nicht zu 
verkennen, dass Letzterer hier dem Vorgänger noch überlegener sich 
zeigt, als in der Nachahmung der »Belle Plaideuse« (s. III.). 

Wie in Chapuzeau ein Mann der Wissenschaft sich zum Dichter 
aufschwingt, so hat auch Gabriel Gilbert, der gelehrte Secretär der 
Königin von Schweden, Tragödien, Tragikomödien, Pastorale , Sonette, 



M Wie aber die ganze Figur des Crispin eine Carrikatur, so ist auch 
seine Verliebtheit outrirt. 
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Madrigale und kleinere Gedichte verfasst 1 ). Von seinem dramatischen 
Talent geben ans die 1666 pablicirten: »Les Intrigues amoureuses«, 
eine Nachahmung von Ijope's »Amor sin saber a quien«, keine gün- 
stige Vorstellung. Das Stück, welches nebenbei auch Boisroberfs 
»Belle Plaideuse« und den *M6decin volant« BowrsavWs in Einzel- 
heiten nachahmt, ist von verwickelter, mehr abspannender, als fesseln- 
der Intrigue, nicht frei von leichtfertiger, schlüpfriger Tendenz und 
obwohl formell vollendet, doch ohne wahre Komik. Der intriguante 
Bediente verleugnet seinen spanischen Ursprung nicht. Er ist ein prah- 
lerischer, mit seinem Diensteifer und seinen vielseitigen Erlebnissen 
renommirender, stellenweis drollig-humoristischer gracioso. 

Lambert's »Magie sans magie« und la Forge's »Joueuse dupee« 
sind früher besprochen, und Tristan VHermite'a (1601—1655) 1654 
geschriebene Komödie: >le Parasite« kann ich ebenso, wie G-iüei de 
la Tessonnerie's (geb. 1620) 1657 erschienenen »Campagnard« als 
nicht besonders charakteristisch übergehen. Ph. Quitiault, ein jüngerer 
Zeitgenosse Moliere's, und Th. Corneille mussten schon im Abschn. III 
erwähnt werden; es erübrigt aber noch, auf die Vertreter der Posse 
und des Schwankes *), Montfleury, Poisson, de Ftse, Vidiere, Bre- 
court, Chevalier, Champsmele, Hauteroche , Boucher, Subligny einen 
Blick zu werfen. Montfleury, geb. 1640 und seit 1660 als Theater- 
dichter für das Hötel de Bourgogne, an dem sein Vater als Schau- 
spieler wirkte, thätig, ist der bekannteste und bedeutendste von ihnen. 
Er inaugurirt jene jüngere Generation von Autoren, bei denen die 
dramatische »Mache« an die Stelle der wahren Poesie tritt, die ledig- 
lich auf Effect und Kassenerfolge hinarbeiten und vor Verletzung der 
Moral und des Anstände« nicht zurückschrecken. Seine »Bfttes rai- 
sonnables« 8 ) (in einem Act erschienen 1661) sollen uns in erster 
Linie beschäftigen. — ülixes, auf die Circeinsel verschlagen, hat 
eine Reihe scherzhafter Unterhaltungen mit Menschen, die durch den 
Zauber der Göttin in Thiere verwandelt sind und durchaus in ihrem 
neuen Zustande verharren wollen. So ist ein Gelehrter in einen Esel 
verwandelt worden und will es bleiben, weil die Gelehrsamkeit doch 
nicht geschätzt werde. Es gäbe auch im menschlichen Leben Esel, 
bemerkt der gelehrte Herr, und Ulix.es giebt ihm darauf zu verstehen, 
dass er selbst ein zweibeiniger Esel sei. Ein Lakai, zum Löwen 
geworden, prahlt damit, dass er jetzt Schrecken und Furcht verbreite, 
während er früher ein Feigling gewesen sei. Auch hätten die Thiere 
gewöhnlich nur einen Fehler, die Menschen viele zugleich, darum 
wolle er in seiner thierischen Existenz bleiben. Eine Dame, Namens 
Cephise, zur Hirschkuh verwandelt, plädirt auch für die Vorzüge 

») S. Fournel a. a. 0. S. 3-6. 

*) Ihre Werke und die wichtigsten Notizen über ihr Leben sind mit 
sorgfältigster Auswahl von Fournel ebds. zusammengestellt, 

>) Nach Lotheissen (Moliere's Leben und Werke S. 348) Nachahmung eines 
älteren italienischen Stückes. 
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ihrer neuen Existenz, indem sie behauptet, die Frauen hätten es in 
der Ehe nur fünf oder sechs Nächte gut, dann wurden die Gatten 
treulos und dabei noch eifersüchtig. Sie beaufsichtigten ihre Frauen, 
die doch gescheidter als die Männer seien. Eine servile Apotheose 
Ludwig' s XIV. lässt sich Montfleury nicht entgehen. Ein Hofmann . 
nämlich, der in ein Pferd verwandelt ist, klagt anfänglich über die 
Frivolität der vornehmen Welt und preist dagegen das Glück seiner 
neuen Lebensweise, als aber ülixes ihm in begeisterten Worten die 
segensreichen Reformen des jugendlichen Herrschers schildert, will er 
wieder Mensch und Hofmann werden. Ülixes ist hier ein Liebhaber 
nach gewohntem Komödienzuschnitt, der seine von Circe angepriesene 
Beredsamkeit nur durch faule Witze und schwache Argumente kund- 
giebt Nur einmal verräth er in den Worten (I, 1): 

Jamais un bien present ne nous rend satisfaita, 
La crainte et Je desir par de divers effets 
Jusque dans l'avenir emportent nos pensees 
Nous cachent le preaent et les choßes passees 
Et font, que Von voit znoins dans cet 6tat contraint 
Les biens dont on jouit que les maux que 1' craint 

treffende Kenntnis* des menschlichen Herzens. 

1664 schrieb Montfleury die »Ecole des Jaloux« , eine freie 
Bearbeitung von Lope's »Argel fingido«. Ein eifersüchtiger Haus- 
tyrann wird durch seinen Schwager, den Gouverneur Don Carlos, von 
der Eifersucht geheilt, indem dieser die Gattin durch als Türken ver- 
kleidete Diener entführen und den Gatten mit dem Eunuchenthum 
bedrohen lässt, falls er sich nicht scheiden lasse. Die Frau, in das 
Complot eingeweiht, verweigert natürlich eine solche Scheidung und über- 
zeugt so den Eifersüchtigen von ihrer Treue. Diese fingirte Türken- 
scene (II, 4—6), durch und durch possenhaft und viel zu breit 
ausgesponnen, erinnert an Moliere's »Bourgeois gentilhomme« , ohne 
dass doch hier eine Nachahmung erweisbar wäre. 

Das beste und auch bekannteste Stück Montfleury' 8 erschien 
1669 unter dem Titel: ^la Femme juge et partie«, ist eine Bearbei- 
tung eines spanischen Stoffes (Toumel a. a. 0. I, 220) und soll dem 
Moliere'schen »Tartuffe« Concurrenz gemacht haben. Original ist Mont- 
fleury nur im Grotesk-Possenhaften, -die Grundidee und manches 
Detail seiner Stücke ist immer dem spanischen oder italienischen 
Theater entlehnt. 

Tiefer, als Montfleury 9 s dramatische Productionen , stehen im 
Allgemeinen Raymond Poisson's meist einactige Possen und Lust- 
spiele. Poisson, geb. zu Paris 1688, t 1690, war in den Jahren 
1652—1685 ein gefeierter Komiker des Hötel de Bourgogne, der 
Liebling des Königs, und wurde von Colbert, dessen Bruder bei 
einem Kinde Poisson's Pathenstelle übernahm, begünstigt Seine 
Stücke, Sittenschilderungen enthaltend und die Verhältnisse ausser- 
halb der Residenz mit derselben wohlfeilen Satire schildernd, wie 
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sie der eingefleischte Berliner so gern in dem Aburtheilen über die 
Provinz * bekundet, gehören nur theilweise der Zeit Moliere's an. 
Wir betrachten hier die beiden Einacter: »Le Baron de la Crasse< 
(aofgeführt am 1. October 1662) und »Le Poete basque« (zuerst 
1669 gegeben). Beide sind von dem Herausgeber der -Contemporains 
de Moliere* (I) wieder abgedruckt worden. Zwei andere zu Leb- 
zeiten Moliere's erschienene Stucke sind: »Les Femmes coquettes* 
1671 und >la Hollande malade«, eine Carrikiruug des holländischen 
Volkscharakters in hyperloyaler Manier (1673). 

Der »Baron de la Crasse« verspottet die Eigentümlichkeiten 
des Provinzialadels. • Jener Baron hat eine Audienz bei Hofe, be- 
nimmt sich dabei höchst linkisch und ungewandt und wird zum all- 
gemeinen Gespötte. In gutmüthiger Einfalt schildert er selbst diese 
Blamage einer Gesellschaft vornehmer Freunde. Zu deren Unter- 
haltung lässt er auf seinem Landsitze ein Schauspiel auffahren, und 
das giebt dem eitlen Residenzkomiker wieder Gelegenheit, auch das 
Provinzial-Schauspielerthum zu geissein. Auf dieses hat es besonders 
der »Poete basque« abgesehen, in welchem Stücke ein Provinzialdichter 
dem Hötel de Bourgogne seine altfränkischen und technisch unaus- 
führbaren dramatischen Leistungen offerirt und dafür ins Irrenhaus 
geschickt wird. Sonst ist das witzig und fliessend geschriebene Stück 
dadurch von culturhistorischem Interesse, dass es die Verhältnisse im 
Bourgogne -Theater in der Manier des Moliere'schen Impromptu« 
und nicht ohne Hinblick auf dasselbe schildert. 

Ein drittes Stück, »Lea Faux Moscovites« , 1668, unter dem 
Eindrucke einer in Paris sich aufhaltenden russischen Gesandtschaft 
geschrieben, ist ein harmloser Schwank, ohne besonderes sociales 
Interesse. Eine Schwindler- und Diebsgesellschaft giebt einem ihrer 
Cumpane, Namens Lubin, für einen vornehmen Russen aus, um 
darauf hin einen Gastwirth zu beschwindeln und dessen Tochter zu 
entführen. Rassische Eigentümlichkeiten werden dabei mit beissendem 
Spotte und nicht ohne zweideutige Schlüpfrigkeit (Sc. XII) carrikirt 

Der im Abschnitt VH erwähnte VMiers, ein unbedeutender 
Komiker des Hötel de Bourgogne, Mitarbeiter und Handlanger des 
Kritikers de Fis€, hat u. A. ein Stück: »Les costeaux ou les mar- 
quis friands« geschrieben, welches Küchenrecepte in metrischer Form 
enthält (aufgeführt zuerst 1. October 1665). Eine Gesellschaft von 
Parasiten will bei einem gewissen Thersandre schmarotzen, wird 
aber durch eine List des schlauen Haushofmeisters Damis vertrieben. 
Sie machen sich über den gutwilligen Thersandre weidlich lustig und 
stillen ihren unbefriedigten Appetit durch allerhand culinarische 
Betrachtungen. Nur Oronte, ein Chevalier, ist nobel genug, sie wegen 
ihrer Undankbarkeit gegen den oftmaligen Freihalter zu verhöhnen. 
Eine kleine Liebesintrigue spielt auch in diese Küchenpoesie hinein. 
Thersandre will nämlich ein Backfischchen, Namens Lucile, ehelichen, 
doch die Mama ist dagegen (der gewöhnlichste Fall bei Backfisch- 

Fra^isch. Stadien. II. U 
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lieben!) Dagegen wird einer der Schmarotzer, Kamens Clidamant, 
begünstigt and das Backfischchen, ehe es vor den Heirathscandidaten 
tritt, in einer überaus effectvollen Scene (V) von Mama zurecht- 
gestutzt. Damis weiss es aber dahin zu bringen, dass Clidamant sein 
Heirathsobject aufgiebt und die Mutter nun taute de mieux den un- 
sympathischen Thersandre zum Schwiegersohn erwählt. 

Von dem oftmals erwähnten de Vise' ist 1667 eine schwankartige 
Komödie : »L'embarras de Godard« verfasst worden, welches die Noth 
eines Ehemannes, dessen Frau der Entbindung entgegensieht und der 
von saumseligen, gleichgültigen Bedienten umgeben ist, in drastischer 
Weise schildert. Alles ist übertrieben realistisch und unfein ge- 
schildert. Die Schwangere sagt in ihrem Schmerze, sie wolle künftig 
auf die Freuden der Ehe verzichten; der Vater sacht seiner Tochter 
Isabelle die Heirathsge danken auszureden, indem er auf die Schmerzen 
der Geburt hinweist. Die Entbindung selbst wird mit mikrologischer 
Genauigkeit vorgeführt Viele Witze über die Schwangere, einmal 
sogar von einem Bedienten in Gegenwart der Tochter gemacht, eine 
Prügelscene zwischen Diener und Dienerin, ein alberner Scherz, der 
mit einem Kutscher gemacht wird, ziehen das Stück etwas in die 
Länge. In dem allgemeinen Wirrwarr behält allein die Tochter 
Isabelle den Kopf oben. Damit es an Liebelei nicht fehle, wird uns 
ein nächtliches Rendez-vous dieser Tochter mit ihrem dem Vater 
unsympathischen Geliebten Cleanthe, wobei eine alte Dienerin, Paquette, 
die Rolle der Anstandsdame spielt, vor Augen geführt. Auf Für- 
bitten der in tödtlicher Gefahr schwebenden Mutter willigt endlich 
der Vater in die Verheirathung Beider. Ursprünglich ist es seine 
wohlwollende Absicht gewesen, die Tochter ins Kloster zu stecken, 
damit der Sohn Alles erbe. 

Die in dem Stücke auftretende sage femme ist, wie das solche 
Personen in Wirklichkeit zu sein pflegen, eine alberne Schwätzerin, 
die mit ihrer Wichtigkeit und Weisheit renommirt, statt ihrem Amte 
nachzugehen. Eine neugierige Nachbarin, Oriane, vervollständigt jenes 
der platten Wirklichkeit nachgezeichnete Bild. 

Es ist zu bewundern, dass der modische Salonkritiker sich zu 
solchen Plattheiten und Naturalismen herabliess, indessen er verdiente 
damit Geld und wurde dem Geschmack des Parterrepublicums in 
wünschenswertester Weise gerecht. Darum gilt ihm in dem »Au 
Lecteur«, welches, wie häufig, dem Drucke vorausgeschickt ist, das 
Bühnengerechte und Effectmachende als Merkmal der Poesie. 

Brecottrt (f 1685), ein Schauspieler des Palais Royal und dann 
des Hotel de Bourgogne, Verfasser des früher betrachteten >Ombre de 
Moliere^ , liess 1666 auf der Bühne des Bourgogne-Theaters eine 
Posse mit musikalischen Einlagen, betitelt: »Le Jaloux invisible , 
aufführen. Das Stück ist nach dem vorausgeschickten »Avis justi- 
ficatif» nach einer spanischen Novelle bearbeitet, und es ist nicht 
ganz überzeugend, wenn Fournel (a. a. 0. S. 486 Note) darin eine 
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jener häufigen finanziellen Machinationen erblickt. Mit Moliere's 
> George Dandin« hat das Stack nichts gemein, denn die Gattin des 
überaas carrikirten Einfaltspinsels Carizel bricht keineswegs die Treue, 
sondern lasst nur den eifersüchtigen Gemahl mit Hülfe eines Zau- 
berers Marin so gründlich curiren, dass dieser ihr nachher die Er- 
laubnis giebt, einen in sie verliebten Marquis zu küssen. Von der 
servilen Denkungsweise , die Bricowrt mit so vielen Dichtern seiner 
Zeit gemein hat, mag es eine Vorstellung geben, dass in dem Stücke 
ein Cousin des Carizel diesem den Rath giebt — bei Hofe Trost und 
Hülfe zu suchen. 

Als Lastspiel dichter ist Brecourt so übel nicht, im Leben war 
er ohne sittlichen Halt, in Schaldangelegenheiten und weit schlimmere 
Affairen verwickelt l ). 

Chevalier, der in seinen > Araours de Calotin« sich Moliere's 
annahm, hat hauptsachlich in den Jahren 1660—1668 manche wenig 
bekannte und noch weniger werthvolle Stücke geschrieben, die auf 
dem Marais-Theater aufgeführt worden sind. Sein Leben ist so gut 
wie unbekannt, wir wissen nur, dass er vor 1674 starb*). 1661 
veröffentlichte er eine Posse >La desolation des Filous«, die in einer 
Scene an Moliere's »Poorceaugnac« erinnert and vielleicht von diesem 
benutzt worden ist. Vier Spitzbuben vereinen sich hier, um durch 
List ihren Erwerb zu suchen, da das Tragen von Schiesswaffen und 
somit Gewalttätigkeiten durch polizeiliche Wachsamkeit gehindert 
werde. Sie wollen nun einem Bedienten, der von seinem Herrn la 
Rocque einen werthvollen Diamant empfangen, diesen wegnehmen, ver- 
kleiden sich desshalb als Aerzte und Apotheker, misshandeln den 
Unglücklichen unter wunderlichsten Ceremonien und reden ihm auch 
wirklich aus, dass er im Besitze eines solchen Kleinodes sei. Der 
Bediente versacht dann dieselben Ueberredungskünste an seinem Herrn, 
wodurch der Schwindel zu Tage kommt. Einer Kritik bedarf das 
Stück wohl nicht. 

ChampsmeU, ein in tragischen wie komischen Rollen excellirender 
Künstler, erst in der Provinz, dann am Marais- und seit 1670 am 
Boorgognetheater wirkend, Verfasser vieler Komödien und zuweilen in 
Gemeinschaft mit Lafontaine dichtend, hat zu Moliere's Lebzeiten 
zwei Stücke: »Lea Grisettes« und »Crispin chevalierc, beide 1671, 
geschrieben *). In dem letzten Stücke tritt ein Bedienter Crispin als 
Chevalier auf, um mit Hülfe einer servante and Geliebten Martine die 
Tochter eines procureur sich zu erwerben. Die Intriguen dieses Cris- 
pin, namentlich ein angeblicher Prozess, den er bei dem procureur 
anhängig macht, sind so plump aasgesonnen, dass es unbegreiflich er- 
scheint, wie ein raffinirter Advocat auch nur einen Augenblick auf 



l ) 8. Fournel a. a. 0. I, 8. 474—484. 

•> Ueber ihn ebendaselbst HL 169 — 176. 

*) 8. über ihn Fournel a. a. 0. H, 8. 59—63. 
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sie eingehen kann. Die beiden Töchter des Advocaten sind anter 
dem Gesichtspunkte des effectvollen Contrastes, der zn den technischen 
Lieblingsmitteln Moliere's gehörte und ihm von Champsmde abgesehen 
ist, gezeichnet. Die eine ist eine geistvolle, aber hochmttthige und 
eitle Dame, die nur einen Prinzen heirathen will und u. A. bemerkt, 
das Kindergebären verdürbe den Teint. Die andere ist schöner, 
liebenswürdiger und natürlicher, aber ohne Sittlichkeit, wie sie denn 
in eine Entführung durch Crispin willigt. In einer nun folgenden 
Rendez-vous- und Versteckscene (XVIII) wird Crispin von dem Ad- 
vocaten und den beiden Freiern der Töchter, einem dummen Apotheker 
und einem ebenso geistesarmen Kaufmanne überrascht, aber aus Rück- 
sicht auf die Familienehre ungestraft freigelassen. Die beiden Freier 
wollen natürlich den bereits gezeichneten Heirathscontract für ungültig 
erklären, aber, vom procureur mit einem Prozess bedroht, ergeben sie 
sich in ihr Schicksal. — Packende Komik ist dem Stücke nicht ab- 
zusprechen, aber die Zeichnung der beiden Pariser bourgeois, Lieblings- 
figuren der Possen Champsmelfs, ist" reinste Carrikatur. 

Die bekannteren Dichtungen des Hauteroche, eines abenteuernden 
Schauspielers, der seit 1654 am Marais-Theater auftrat, dann 1658 
Orator des Bourgogne-Theaters wurde, und seit 1669 für dieses Thea- 
ter arbeitete, gehören der Zeit nach Moliere's Tode an 1 ). 

Böttcher, ein unbekannter, für das Marais-Theater schreibender 
Dichterling, hat ein kleines Stück: »Champagne le CoiiFeur« hinter- 
lassen, das einen der Wirklichkeit angehörenden Modefriseur zum 
Helden erwählt *). Der kurze Inhalt desselben ist der , dass ein ge- 
wisser Boniface den Friseur Champagne und seinen renommistischen 
Diener Guillot zur Bewachung der Tochter ins Haus nimmt, beide 
ihm die Tochter und die Dienerin entführen und dann mit Einwilligung 
des Hausherrn heirathen. Das Verhältniss der Bedienten ist eine 
getreue Copie der Liebe zwischen dem Gebieter und der Gebieterin, 
eine Eigenthümlichkeit Moliere'scher Komödien, die dem grösseren 
Zeitgenossen von Boucher abgelauscht worden ist. Champagne ver- 
kleidet sich in dem Stücke als Türke, prahlt mit fingirten Abenteuern 
und sein Diener copirt ihn. Namentlich ist in dem amüsanten Mach- 
werke viel von Toilettengeschichten und den Geheimnissen der Friseur- 
kunst die Rede. Ein unbekannter Autor, Namens Subligny*), liess 
1668 in dem Palais Royal eine Komödie: »la Folie Querelle ou 
Critique d'Andromaque« aufführen. Es war wohl eine Art Revanche 
für den Uebergang Racine's zum Concurrenztheater , dass man dieses 
Stück überhaupt annahm. Als eigentliche Parodie der Racine'schen 
»Andromaque kann dasselbe nicht betrachtet werden, denn die Cha- 
raktere und die Handlung haben mit jener Tragödie nur entfernte 



>) S. Fournel HS. 91, 94. 

*) Ebendaselbst IIL S. 251—254. 

>) Fournel a. a. 0. III, S 485—491. 
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Aehnlichkeit. Es tritt zwar ein Liebhaber, Namens Eraste auf, der 
in seinem brüsken, leidenschaftlichen unbedachtsamen Wesen etwas an 
den Pyrrhus der >Andromaque« erinnert, anch mag die kokette, zu- 
gleich zwischen zwei Liebhabern diplomaüsirende Hortense einiger- 
massen der Hermione gleichen, der Vetter des Eraste in etwas an den 
Gouverneur gemahnen, doch die eigentliche Tendenz des Ganzen liegt 
darin, dass in der Pröface, wie in dem Stücke selbst, eine äusserliche 
und formale Kritik an Racine's Dichtung geübt wird. 

Der Streit um Andromaque entzweit zunächst ein Liebespaar, 
ergreift die näheren Bekannten desselben und bringt das ganze Hans- 
wesen in Verwirrung. Namentlich dem Eraste ist offenbar der Ver- 
stand durch seinen Racinehass verdreht worden, anch als er in seiner 
Liebe zu Hortense bedroht wird, denkt er an nichts Anderes, als an 
die Andromaque-Eritik. Die Sache hätte dann eine gewisse Komik, 
wenn Eraste in Folge seiner aufdringlichen, die Sympathien der Ge- 
liebten verletzenden Kritik die Hand Hortense's verlöre, doch schliess- 
lich hat das Stück einen sehr realistischen Ausgang, denn er wird 
seiner Schulden halber von der Mutter Hortense's zurückgewiesen. 
Er macht vorher einen verunglückten Entführungs versuch , indem er 
in nächtlichem Dunkel eine kokette, mit romantischen Ideen tändelnde 
Vicomtesse statt der angebeteten Hortense raubt. Gegenüber dem 
heißblütigen, unüberlegten Eraste vertritt dessen Vater stets die 
Rechte des kühlen Verstandes und der realen Lebenserfahrung. Den 
Eigentümlichkeiten der Moliere'schen Dichtung ist es nachgeahmt, 
wenn das Verhältniss des Dieners und der Dienerin wieder ein Ab- 
bild der Beziehungen des Gebieters und der Gebieterin ist. Sonst ist 
die Charakterzeichnung ohne besondere Merkmale, und Liebe und Hei- 
rath werden nur aus materiell-realistischen Gesichtspunkten betrachtet. 
Die Pre*face des Stückes sucht diese flache und ungerechte Kritik der 
»Andromaque« , wie sie an einzelnen Stellen der Komödie hervor- 
tritt, zu erklären und zu rechtfertigen. Das übertreibende Lob, das 
man seiner Tragödie spende, hindere den Racine an der dichterischen 
Vervollkommnung. Der alte Corneille wird in seiner Behandlung an- 
tiker Stoffe über Racine gestellt, namentlich wird monirt, dass der 
»point d'honneur« in des Letzteren Dichtungen zurücktrete. Nicht 
ohne Pedanterie wird noch getadelt, dass Racine die mythologische 
Ueberliefernng umgeändert habe, und ebenso die Figur der Hermione 
einer zwar oberflächlichen, aber nicht unberechtigten Kritik unterzogen. 
Interessant ist es, dass auch dieses Stück Moliere zugeschrieben worden 
ist, dass man also schon damals in den Fehler der neueren Moiiere- 
Kritik verfiel, alles den Interessen des Dichters irgendwie Dien- 
liche ihm selbst zuzuschreiben. In der Komödie selbst wird Ronsard 
gelobt und auch die tCWlie« der Mlle Scudery nicht ohne Anerken- 
nung genannt , sodass also SubUgny ein Mann der älteren Literatur- 
richtung gewesen zu sein scheint und keineswegs zu den Geistes- und 
Gesinnungsgenossen Moliere's zählt. — Dass diese halb parodistische 
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Kritik, der »Andromaque« irgendwie geschadet habe, ist nicht anzu- 
nehmen, und sehr begreiflich ist es, dass sogar ein reizbarer, selbst- 
bewnsster Autor, wie Racine, später sich mit dem unberufenen Kri- 
tiker versöhnte. 

Wie tief alle diese Dichter und Dichtungen unter Moliere stehen, 
bedarf keiner Erörterung, und man kann behaupten, dass der Abstand 
zwischen den Zeitgenossen und Moliere noch grösser ist, als der zwi- 
schen seinen Vorläufern und ihm. Die persönlichen Beziehungen des 
grossen Dichters zu all' diesen Komödien und Possenschreibern waren 
meist feindlicher oder neutraler Art, nur Chevalier und Chapuzeau 
gehörten zu seinen Anhängern. 

Aus diesem Kreise der Moliere- feindlichen , von Neid und Hass 
beseelten Scribenteu-Clique ist eine Schmähschrift hervorgegangen, die 
unter dem Titel: »Elomire (Anagramm von Moliere) hypocondre« 
1670 ') erschien. Als Verfasser wird ein gewisser »sieur de Chalussay« 
genannt, der auch zwei andere uns unbekannte Werke: »TAbjuration 
du Marquisat« und »le Proces comique« verfasst hat. Zu den Aerzten 
hat derselbe schwerlich gehört, und es ist gar nicht überzeugend, 
wenn ein Aufsatz des Molieriste (1879, Heft 9) wieder für diese schon 
von Raynaud zurückgewiesene Behauptung eintritt. Ob er wirklich 
genauer über Moliere's Persönlichkeit und Lebensverhältnisse unter- 
richtet war, wie Moland a. a. 0. S. 527 annimmt, oder diese nur 
vom Hörensagen kannte und im Geiste des böswilligsten Stadtklatsches 
entstellte, ist schwer auszumachen. Ganz offenbar ist es, dass er, wie 
alle späteren Pamphletschreiber, das zusammentrug, was&omatu und die 
Gegner der »Ecole des Femmes« längst vorgebracht hatten, und 
nebenbei das frühere Leben Moliere's, seine Beziehungen zum Th&tre 
Illustre, die ersten Anfänge seines Auftretens in Paris böswillig carri- 
kirte. Neu ist es nur, wenn Moliere als ein Mann, der zu einem ver- 
nünftigen Berufe nicht getaugt und sich desswegen der Schauspiel- 
kunst in die Arme geworfen habe, der seiner Umgebung eine Last 
sei, der aus persönlichen Motiven gegen die Aerzte vorgehe, vor 
Allem als ein innerlich kranker, eingebildeter, undankbarer und reiz- 
barer Mensch hingestellt wird. Als Quelle für Moliere's Biographie 
ist diese Schrift gar nicht oder nur im geringsten Masse zu betrach- 
ten, sie giebt uns aber einen Begriff, zu welchen gehässigen Carrikatur- 
büdern der Neid der Feinde und das Gerede des Stadtklatsches 
gelangte. 

Ehe noch die Schrift recht wirken konnte, schrieb Moliere seinen 
Malade imaginaire« und tödtete so die Satire durch die Satire, 
denn offenbar wollte er in Argan ein ähnliches, nur massvolleres 
Carrikaturbild seines physischen und nervösen Zustandes zeichnen, wie 
es der » Elomire hypocondre« zu entwerfen versucht hatte*). Wie 

2 Abgedruckt von Lacroix, Genf 1867, auch von Livet } Paris 1875. 
*) Das deutet schon Moland S. 527 an, ß. auch meine Abh.: Einige 
offene Fragen der Moliere-Kritik. 
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er denn auch die Schriften Beiner Gegner auszunutzen wusste, so hat 
er die Anregung zu der komischen Verbeugungsscene in der >Comtesse' 
d'Escarbagnas < ebendaher (I, 3) genommen. 

Grössere Wirkung kann dieses Pamphlet kaum hervorgebracht 
haben, trotzdem 1672 eine zweite Ausgabe erschien. Wie weit Moliere 
in jener Zeit (1670) von hypochondrischen Launen beherrscht war, 
lässt sich nicht feststellen, und das Zeugniss der eben besprochenen 
Schmähschrift würde ein sehr verdachtiges sein. Eine der Schilderung 
des Elomire« verwandte Stimmung scheint den Dichter aber beein- 
flusst zu haben, als er 1666 dem »Misanthrope« seine abschliessende 
Form gab. Die Gründe derselben sind einmal in dem erschütterten Ge- 
sundheitszustande des Dichters zu suchen, der 1667 ihn an den Rand des 
Grabes führte, dann in der Verbitterung, die der Tartuffe- und Don 
Juan-Streit und Racine's Undank in ihm hervorrufen mussten. Wie 
weit das Verhältniss zu Armande mitwirkte , ist wieder nur zu ver- 
muthen, Thatsache ist aber, dass die Geburt eines zweiten Kindes 
(1665) nicht zu einer Aussöhnung der einander entfremdeten Ehe- 
gatten führte, sondern dass Moliere bald darauf (die Zeit ist unbe- 
stimmt) für längere Zeit sich von der Gattin trennte und zu Auteuil 
im Freundeskreise Trost suchte. Die Gerüchte über Armande's Un- 
treue waren dadurch, dass der König und die Herzogin von Orleans 
bei dem ersten Kinde Moliere's Gevatter standen, nicht niederge- 
schlagen worden, von ihrer Fortdauer muss uns die Stelle im »Elo- 
mire hyp.« (s. o.) überzeugen. Auch die Vermuthungen über Arman- 
de's aussereheliche Geburt wurden in einer zwar verhüllten, aber den 
Dichter aufs persönlichste berührenden Weise colportirt. Zur Ent- 
schuldigung Armande's würde allerdings das mindestens rücksichtslose 
Verhältn iss Moliere's zur de Brie, die mit den Neuvermählten in 
einem Hause wohnte, ihrem Gatten die Treue brach und gewiss das 
Feuer der Eifersucht in des Dichters Brust durch gehässige Reden 
schürte (s. die Darlegung in Abschnitt II), gereichen. All' dieses un- 
verschuldete und selbstverschuldete Leid findet seinen poetisch ver- 
klärten Ausdruck im iMisanthrope«, dem wir uns nun zuwenden. 
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Neunter Abschnitt 

Der Misanthrop . 



Capitel I. 1 ) 

Der Grundgedanke und die Tendenz des Misanthropec 

Unleugbar ist Moliere's Misanthrop for die Kritik unserer Zeit 



nicht mehr das Meisterwerk psychologischer Tiefe und höherer Komik, 
das von VoUaire und Goethe so hoch bewundert wurde. Nachdem 
noch die älteren französischen und deutschen Literaturhistoriker, mit 
Ausnahme Schlegel' s, in der Bewunderung dieses originellen Werkes 
einig waren*) und den vereinzelten Angriff Rousseau 1 s von sich ab- 
schüttelten, hat sich gegenwärtig die Spitze der Moliere- feindlichen 
deutschen Kritik gegen dasselbe gerichtet. Nicht nur hat Marckwaldt *) 
lin gut Theil der einseitigen Schärfe, die ihm eigentümlich , daran 
gesetzt, um die herkömmliche Geltung dieses Meisterwerkes ans den 
Angeln zu heben, auch ein Bewunderer des grossen französischen 
Dichters, Heüner, hat den Einwänden Rousseau' s Gehör gegeben. 
Aber reger und erfolgreicher haben jüngere Kritiker den Ruhm Mo- 
liere's gegen alle Angriffe einer von Rousseau beeinflussten Sophistik 
zu vertheidigen gewusst War auch bis vor einem Decennium die 
Yertheidigung noch spärlich und kleinlaut, wusste auch Laharpe*) 
sich nur mit der sophistischen Unterscheidung zu helfen, dass Moliere 
nicht die Tugend selbst, sondern nur die Uebertreibung derselben 
lächerlich gemacht, gab auch Taschereau 6 ) zu, dass Alceste zwar 



l ) Veränderter und vermehrter Abdruck meines in Hcrrufs Archiv, 
Bd. 58, erschienenen Aufsatzes: -Moliere's Misanthrope und die ürtheile 
der Kritik«. 

*) 8. darüber Despoü-Mcsnard, t V. p. 372 ff. 
') Moliere als Dramatiker S. 29 u. f. 
4 ) Cours de ütterature V, 481, 486 u. f. 
8 ) Vie de Moliere I, 199, 200. 
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einen lächerlichen 1 Eindruck hervorbringen solle ,. .aber nur dessbalb, 
damit nicht alles Lächerliche in dem Stücke auf Seiten der faden 
Marquis sei (!), fehlte es auch den feinen Reflexionen Molaris 1 ) 
an einem bestimmten Resultate, so haben doch die Ausführungen von 
Humbert und Lindau *) klar gemacht , auf welcher schiefen Ebene 
sich Rousseau's Kritik befindet. Nachdem namentlich Lindau durch 
eine geschickte Heranziehung der »Fameuse Comgdienne« es ausser 
Zweifel stellte, dass Moliere's Seelenstimmung, seine innere und äussere 
Lage zu jener Zeit der des Alceste verwandt war, kann von jener 
Behauptung des Genfer Philosophen, dass Alceste die personne ridicule 
sei, dass Moliere mit seiner ganzen Sympathie auf Seiten des flachen 
Weltmannes Philinthe stehe, kaum mehr ernstlich die Rede sein. 
Ohnehin waren Rousseau's Argumentationen theils so unlogisch, theüs • 
so dem Geiste des Stückes widersprechend, dass eine eingehende 
Widerlegung kaum erforderlich war. Denn macht Alceste auf den 
objectiv urtheilenden Leser oder Zuschauer einen lächerlichen Ein- 
druck, so muss er doch vor Allem auf so entgegengesetzte Charaktere, 
wie Celimene, Philinte, die Marquis, ähnlich wirken. Und doch ist 
Philinte, bo sehr er auch die Maximen der Weltklugheit gegenüber 
Alceste's Rigorismus vertritt, ein treuer Freund, der alle Launen und 
Grillen des Alceste verträgt, der seinetwegen auf die Liebe zu Eliante 
verzichtet, der von ihm mit Achtung, mit einem schmerzlichen Mit- 
gefühl spricht. Doch spottet die leichtfertige Kokette Celimene über 
Alceste weit weniger, als über seine Nebenbuhler, die faden Marquis, 
doch giebt sie sich so ernste Mühe, seine Zweifel und Befürchtungen 
zu widerlegen. Und selbst für seine Nebenbuhler ist Alceste nicht 
eben lächerlich! Er beleidigt sie, er reizt ihre Eitelkeit, aber um 
dies zu können, darf er ihnen nicht geradezu lächerlich erscheinen! 
Wie würde auch der eitle Dichter Oronte einen ihm lächerlichen 
Menschen zum Richter seiner Sonette machen. Eliante endlich, der . 
man gewiss kein tieferes Gefühl für rauhe Tugend und schroffe Welt- 
entsagung zutrauen darf, liebt Alceste, sie giebt ihm sogar vor dem 
liebenswürdigeren Philinte den Vorzug! 

Und was will der zweite Einwand Rousseau's: Alceste, der so 
wanne Liebe, so wahre Hingebung für die Menschheit athme, sei 
nicht ein Menschen f e i n d , sondern ein Menschen freund? Lehrt nicht 
die tägliche Erfahrung , dass gerade edle Menschen , eben weil sie 
keine Weltmenschen sind, überall sich zurückgestossen und angefeindet 
sehen und desshalb zu Menschenfeinden werden ? Wäre der Charakter 
des Shakespeare'seheii JTimon im Mindesten unpsychologisch, wäre 
endlich Rousseau's eigenes Leben und Geistesentwickelung nicht die 



l ) (Euvres completes I, CXCII, IV, XXIV, XXV. 

*) Shakespeare, Moliere und die deutsche Kritik, S. 286, 287, und: Mo- 
liere: eine Ergänzung der Biographie des Dichters nach seinen Werken. 
S. 70 u. £. 
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beste Widerlegung seiner Behauptung? Und das sind die beiden 
Haupteinwände Eottsseau's , seine übrigen Bedenken sind von unter- 
geordneter Bedeutung und fallen mit der einseitigen Auffassung, die 
der unpoetische Sophist von dem Wesen der dramatischen Kunst sich 
gebildet hat. 

P. Lindau hat in dem angeführten Buche auf den inneren 
Zusammenhang der »Ecole des Maris*, der »Ecole des Femmes* 
und des »Misanthrope« hingewiesen. Sie sind nach ihm nur die 
objectiv-humoristische Darstellung dreier Phasen jener schmerzlichen 
Katastrophe in Moliere's Leben. Die »Ecole des Maris« zeige den 
Dichter noch ganz im Taumel des Liebesglückes, die frohe Hoffnung 
gewinne den Sieg über die bangen Befürchtungen. Die »Ecole des 
Femmes« schildere den Kampf düsteren Sorgens und heiteren Hoffens, 
der >Misanthrope« endlich den traurigen Schluss jener Katastrophe. 

Doch offenbar liegt dem »Misanthrope« eine weit tiefere, allge- 
meinere Beziehung zu Grunde, als den beiden anderen Komödien, 
offenbar ist auch die »Ecole des Femmes«, und mehr noch die 
»Ecole des Maris«, noch etwas Anderes als eine Selbstoffenbarung 
des Dichters. Die Aehnlichkeiten zwischen Arnolphe in der »Frauen^ 
schule« und Aristo in der »Männerschule* einerseits, und Moliere 
andererseits sind evident genug, Alceste zeigt bei aller Aehnlichkeit 
doch eine principielle Verschiedenheit. Zwar die menschlichen Seiten 
des Rigori8ten Alceste erinnern ganz an Moliere. Wie Alceste seinen 
strengen Principien zuwider doch von der oberflächlichen Kokette 
nicht lassen will und, von ihr ganz zurückgestossen , sich um die 
Gunst einer Anderen bewirbt, so sucht auch Moliere mitten in seinem 
Liebesschmerz einen Trost in den alternden Reizen seiner Jugend- 
geliebten, der Schauspielerin de Brie, und kehrt, der Vernunft zum 
Trotz, immer von Neuem zur treulosen Gattin zurück. Wie Alceste 
ist Moliere ein übertriebener Feind der höfischen Kaste und über- 
trieben loyal als Unterthan. Aber die pointirte Uebertreibung jener 
Antipathien liegt Moliere fern. Der Alceste, der über die Perrücken, 
Ringe, Bänder der eitlen Marquis spottet, der die steife Hofpoesie 
lächerlich findet und ein einfaches Volkslied höher stellt als gezierte 
Sonette, der würdelose Höflinge ohne Verdienst hasst, ist ganz 
Moliere. Der Alceste aber, der alle Menschen ohne Unterschied mit 
seinem Hass verfolgt, die Einen, weil sie lasterhaft sind, die Anderen, 
weil sie dem Laster schmeicheln, der sich den ärgerlichsten Ver- 
wickelungen aussetzt, ehe er ein herbes Urtheil über ein Sonett 
zurücknimmt, der lieber einen Process verjjert, als dass er an Ge- 
rechtigkeit glaubt, ist nicht mehr Moliere. fr stand dem mensch- 
lichen Leben, dem höfischen insbesondere, nicht als schroffer Feind, 
als unerbittlicher Spötter gegenüber, sondern als eindringender Beob- 
achter, als humoristischer Kritiker. Den Lastern und Schwächen des 
Lebens verdankt er seine vielseitige Menschenkenntniss, den reich- 
haltigen Stoff seiner Dichtung. Und ebenso ist Philinte bei aller 
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Verwandtschaft doch grundaus verschieden von Moliere. Allerdings 
die Grundsätze Philinte's (A. V, Sc. 2): 

»Tons ces defauts humains nons donnent dans la Tie 

Des moyena d'exercer notre Philosophie, 

Cest le plus bei emploi que trouve la vertu, 

Et si de probitö tont 6*tait revetu, 

Si tous les coeure £taient francs, justes et dociles, 

La plupart des vertug nous seraient inutiles.* 

stimmen ganz zn der Lebensphilosophie Moliere's. Aber nie bekennt 
sich dieser zu einer grundsatzlosen Leichtfertigkeit, zu einer unter- 
würfigen Nachgiebigkeit gegen Laster und Schwächen, zu den de- 
müthigsten Schmeicheleien gegen unwürdige Hofleute, wie Philinte. 
Diese Uebertreibung in der Charakteristik des Alceste und ebenso 
die zugespitzte Schärfe in der des Philinte war durch den drama- 
tischen Effect bedingt. Sollte der weltverachtende, menschenfeindliche 
Alceste in edlerem Sinne komisch wirken, so musste seine Eigen- 
tümlichkeit aufs Schroffste hervortreten. Ebenso musste ihm eine 
Welt anderer Ideen und Charaktere gegenübertreten, in der gleich- 
falls der Gegensatz der Weltklugheit und Weltverachtung, freudiger 
Lebenslust und freudloser Einsamkeit, praktischer Erfahrung und ein- 
seitiger Theorie, kalter Berechnung und warmer Liebe auf die Spitze 
getrieben wird. Von einer Parteinahme des Dichters für diese höfische 
Welt kann in noch minderem Grade die Rede sein, als von einer 
ausschliesslichen Sympathie für Alceste. Sind denn Celimene, diese 
seichten Marquis, die abgelebte Kokette Arsinoe Repräsentanten des 
Hoflebens, die den Vorwurf aufkommen lassen, dass der Dichter 
gleichsam im Bunde mit ihnen die schroffe Tugend des Alceste ver- 
spottet habe? Celimene, die, mit herzloser Kokettenkunst, bald die 
berechtigte Eifersucht des Alceste als Laune und Grille verspottet, 
bald wieder dieselbe zu nähren sucht, indem sie ihn glauben lässt, 
dass sie Oronte liebe, die sich einmal stellt, als glaube sie seinen 
heissen Liebesschwüren nicht und dann seine warme Liebe mit Hohn 
zuruckBtösst , die in Gegenwart ihrer vornehmen Anbeter Alceste' s 
Rigorismus verlacht und mit ihm allein die Albernheit der Hofleute 
bespottet, — jene Marquis, die in ihrer Eitelkeit aufs Empfindlichste 
gekränkt und tiberall ausgelacht werden, jene unwürdigen Versuche 
der Arsinoe', den Alceste zu gewinnen, ihre Zankscene mit Celimene, 
alles das macht einen widerwärtigen Eindruck. 

Philinte und Eliante stehen einerseits ganz auf Seiten dieser 
höfischen Kreise, andererseits neigen sie zu Alceste's Weltanschauung 
hinüber. Philinte, dessen Gegensatz zu Alceste oft mit scharfer Ein- 
seitigkeit hervortritt, erkennt doch die Fehler der höfischen Welt so 
gut, wie dieser, Eliante, eine ebenso oberflächliche Weltdame wie 
Celimene, zeigt Theilnahme und Liebe für Alceste. 

Verschieden vom »Misanthropen ist die Tendenz der »Ecole 
des Maris« und der * Ecole des Femmes«, der beiden Stücke, die, 
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hinsichtlich der persönlichen Beziehungen, sich eng an das erstere 
anschliessen. Auch in der ^ Männerschule < tritt zwar die praktische 
Lehensweisheit und richtige Menschenerkenntniss des Ariste der ein- 
seitigen Theorie und thörichten Selbstverblendung des Sganarelle 
gegenüber, aber dieser allgemeine Gedanke steht hinter dem anderen, 
dass nicht äusserer Zwang, sondern der innere Fonds des weiblichen 
Herzens vor Untreue bewahre, zurück. In der »Frauenschule« ist 
der Grundgedanke, dass alle künstlichen Mittel der Erziehung nichts 
gegen die Neigungen der Natur vermögen, zu sehr von den persön- 
lichen Beziehungen überwuchert, um scharf und bestimmt hervorzu- 
treten. Die Grundanschauung des »Misanthropen ist tiefer, allgemeiner 
und lebenswahrer, als die der beiden anderen Komödien. Hier ist 
alle Berechtigung auf der einen Seite, die Gegensätze stehen un- 
vermittelt gegenüber; der »Misanthropec hingegen zeigt die entgegen- 
gesetzten Zielpunkte des Menschenlebens, die in ihrer Vereinzelung 
einseitig und irrig sind, in deren Vereinigung aber die volle Wahr- 
heit liegt. So ist dieses Meisterwerk ein Abbild des gesammten 
Menschenlebens, in dem nirgends das Rechte ausschliesslich in einer 
Richtung liegt, in dem es an ausgleichender Vermittelung , an 
mannigfachen Widersprüchen und Inconsequenzen nicht fehlt. 

Verschieden, wie die Tendenz der drei Stücke, ist auch ihr 
Abschluss, die poetische Gerechtigkeit in denselben. Sganarelle und 
Arnolphe, deren Lebensrichtungen einseitig und irrig waren, sehen 
sich da getauscht und betrogen, wo sie Liebe und Theilnahme gehofft, 
die überlegene Klugheit des Ariste und der einfache, natürliche Sinn 
der Isabelle, gelangen zum Ziel ihrer Wünsche. Im »Misanthropec 
büssen Alle schwerer oder gelinder die Fehler und Irrthümer- ihrer 
Lebensrichtung. Am schwersten die Vertreter der höfischen An- 
schauungen, deren Handlungsweise nicht allein intellectuell verkehrt, 
sondern auch moralisch verderbt ist. Celimene, einst von Allen an- 
gebetet, sieht sich allein von Allen verlassen, Arsinoe* hat keinen 
anderen Triumph, als den, ihre Feindin gedemüthigt zu sehen, den 
Alceste aber gewinnt sie nicht. Die Marquis müssen unter Spott 
und Schande da weichen, wo sie zu triumphiren geglaubt. Alceste 
muss zwar auf die Geliebte verzichten, die ohne ihn in der geräusch- 
vollen Hauptstadt, nicht mit ihm in dec Einsamkeit leben will, doch 
er thut es freiwillig. Freiwillig verlässt er auch eine Welt, deren 
leichter Sinn seinen schroffen Grundsätzen zuwider ist, und die 
Schlussworte des Stückes: 

Philinte (zu Eliante) 

Allons, madame, employons toute chose 

pour rompre le dessein que son cceur se propose 

lassen uns die Hoffnung, dass Philinte im Bunde mit Eliante den 
grollenden Alceste der Welt wiedergewinnen, dass dieser nicht immer 
in der Einsamkeit bleiben wird. 
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Philinte und Alceste, die bei abweichenden Anschauungen stets 
Verständniss und echt menschliche Theilnahme für Alceste gezeigt, 
bleiben ungestraft. 

So ist also der Grundgedanke psychologisch eben so tief, wie 
von universeller Wahrheit, Schuld und Sühne stehen in einem Eben- 
maasse, wie selten in den Werken der dramatischen Kunst. Die 
persönlichen Beziehungen, die geheimen Andeutungen des eigenen 
Inneren, finden einen Ausdruck der grossartigsten Objektivität. 

Weder Alceste oder Philinte sind ganz Moliere, noch entspricht 
das Verhältniss des Alceste zu Celimene ganz dem Moliere's zu der 
A. Bejart. Wenn es scheint, dass Celimene mehr Neigung für Al- 
ceste als für seioe höfischen Nebenbuhler habe, so mochte sich Mo- 
liere's Eitelkeit dies auch von Armande Bejart einreden , aber jene 
crasse Rücksichtslosigkeit des Alceste, der die Geliebte zwingen will, 
sich in Gegenwart aller Anbeter für ihn zu erklären und allen Nei- 
gungen und Zerstreuungen in stiller Einsamkeit zu entsagen, — liegt 
Moliere's Charakter, wie gesellschaftlicher Stellung fern. . 

Ich darf wohl die Behauptungen einzelner Kritiker, welche jedes 
triftigen Beweises entbehren, übergehen. Da soll Alceste das Porträt 
des Duc de Montausier sein, eines Zeitgenossen Moliere's, und dieser 
vornehme Herr soll sich selbst darin erkannt haben. Aber wer von 
uns Allen fände nicht in einer Moliere'schen Komödie dergleichen 
Aehnlichkeiten , welche Figur der Dichtungen Moliere's könnte nicht 
das Porträt eines wirklich lebenden Menschen sein? Ebenso will man 
in der Celimene, jenem so mustergültigen Bilde der Koketterie, in 
das einzelne Züge, wie sie uns der Verfasser der »Fameuse Com6- 
dienne« und andere Zeitgenossen von A. Be'jart überliefern, hinein- 
gezeichnet sind, die Madame de Longueville wiedererkennen, lediglich, 
weil diese Dame einen ähnlichen Zank mit der Montbazon gehabt, 
wie Celimene mit Arsinoe*. Unsere deutsche Kritik hat es glücklicher- 
weise verlernt, in den Meisterwerken Moliere's ein Repertoir des Ilof- 
klatsches und der Scandalchronik zu sehen 1 ). 

Dass Alceste ein Porträt Boileau's sei, sucht Mesnard a. a. 0. 
S. 891 ff. mit nicht überzeugenden Gründen nachzuweisen, schränkt 
aber 393 seine Behauptung wieder ein. Dagegen ist zuzngeben, dass 
einzelne Züge des Megabate im Cyrus der Scudöry von Moliere auf 
Alceste übertragen sind. 

Die sociale Tendenz des »Misanthropec ist grundverschieden von 
der Form und äusseren Einrichtung. Denn in dieser Hinsicht schliesst 
sich der »Misanthrope« mehr als die anderen Komödien Moliere's an 
den französischen Classicismus an. Das Stück spielt in der Hofsphäre, 
nicht, wie andere Komödien Moliere's, in den bürgerlichen Kreisen 
oder in den niederen Schichten der Gesellschaft. Alles hat ein höfi- 



l ) Vergl. die Bemerkungen von A. Laun, Einl. zum Misanthrop und 
Früssche a. a. 0. XXIX— XXXV. 
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sches Colorit, das nur durch Alceste's Rigorismus durchbrochen wird. 
Hier finden sich keine vulgären Ausdrücke, die das Ohr des Hofmannes 
verletzen könnten, keine possenhaften und grobkomischen Scenen, 
keine Derbheit, keine unverschleierte Nacktheit. Darum gilt den 
Vertretern des französischen Classicismus der »Misanthrope* als das 
Meisterwerk Moliere'scher Dichtung gegenüber den mehr volkstüm- 
lichen Stücken. Boüeau weist auf den Abstand des »Misanthrope« 
und den »Fourberies de Scapin« hin, and Voltaire bemerkt, der 
»Misanthrope« sei für Männer von Geist, nicht für die Menge ge- 
schrieben. 'Aber die Tendenz des »Misanthrope« hat Boileau wohl 
niemals durchschaut, denn sie ist dem Classicismus des 17. Jahrhun- 
derts durchaus entgegen. Sie richtet sich eben gegen den Hof, den 
Boileau and Racine in ihren Dichtungen gefeiert and verherrlicht. 
Der »Misanthrope« soll uns nicht nur einen Menschenfeind schildern, 
wie uns der »Avare« ein Bild des Geizes vorführt, er hat Beziehungen 
zu den Zeitverhältnissen, eine bestimmte, sociale Tendenz. Darum 
ist Moliere keinem seiner Vorgänger gefolgt , weder den Timon des 
Lucian, noch den angeblich Shakespeare sehen Timon hat er benutzt, 
denn beide haben nur allgemeine moralische Tendenzen. Darum ist 
auch der »Misanthrope« Moliere's so grundverschieden von dem Timon 
des Griechen und des Britten. Wie der »Misanthrope«: in Bezug auf 
die persönlichen Verhaltnisse Moliere's sich an die »Ecole des Maris« 
and die »Ecole des Femmes« anschliesst, so reiht er sich in seiner 
Tendenz an »Don Juan« und deutet auf »Amphitryon« and »Tartuffec 
hin. Die beiden ersten sind eine bittere Anklage gegen das sittliche 
Leben der höfischen Kreise, »Tartuffe« geisselt die scheinheilige 
Frömmigkeit derselben. Im »Amphitryon« streift Moliere's Opposi- 
tion bis unmittelbar an den Thron. 

»Misanthrope«, *Don Juan«, Tartuffe«, zeigen, wie wenig Moliere 
ein höfischer Dichter im Sinne Racine' 's und Boüeau' s war, wie wenig 
er im Glänze des Hoflebens seine höchste Befriedigung findet. Nor 
die anbedingte Hingebang an die Person Ludwig XIV., dessen Gunst 
ihn gegen den Spott und Hochmuth eben jener höfischen Kreise 
schützte, theilt er mit jenen Dichtern. Man wird aber desshalb nicht, 
wie ein Jacobiner der französischen Revolutionszeit gethan, in Moliere 
einen Vorlaufer dieser Revolution sehen wollen, denn seine Abneigung 
gegen das Treiben des Hofes ging nicht bis zum Hasse des Fanatis- 
mus, bis zur Wuth der Zerstörung 1 ). 



*) In neuerer Zeit hat sich die Misanthrope- Literatur um zwei sehr 
verschiedenartige Kritiken vermehrt. Die erste findet Bich in L. Veuülot's 
»Moliere et Boordaloue«, worin der Nachweis sn fahren gesucht wird, dass der 
»Misanthrope« eine Verherrlichung des heidnischen Egoismus sei. Die «weite 
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Capitel II. 

Die Äussere Geschichte des > Misanthropen 

r 

Das Stück, welches zuerst am 4. Juni 1664 im Palais Royal 
aufgeführt wurde, soll schon vor 1664 existirt haben und auch vor der 
Aufführung dem Hofe vorgelesen worden sein. Es Hegt kein Grund vor, 
zu bezweifeln, dass die Masse sich durch die Dichtung wenig an- 
gesprochen fühlte — sie war eben Caviar für das Volk — und dass 
auch der Possen und Ballete liebende König wenig Geschmack an ihr 
fand, denn er liess den »Misanthropen bei Lebzeiten Moliere's sich 
nie vorspielen. Desto mehr bewunderten die Kenner, Boüeau an 
der Spitze, das Stück, und auch der Obelwollende Racine und der 
in ästhetischen Fragen wenig tiefe Robmet stimmten ihnen bei. Die 
kunstliebende »Madame« liess das Stück auch am 25. November 
1666 bei sich auffuhren. 

In der Stadt wurde der »Misanthrop«« 34 mal ohne Unter- 
brechung gegeben, doch sanken die Einnahmen von 1447 auf 268 
(einmal sogar nur 212) L. Der am 8. September mit dem »Misan- 
thropen gegebene -Mädecin malgre* lui« steigerte die Einnahme auf 
773 L. 10 s.; doch stiegen nachher auch die Ertrage des enteren 
Stückes- wieder. Es ist also das oft wiederholte Gerede, dass der 
»Misanthrop«« entschiedenen Misserfolg gehabt, nur relativ wahr, 
und kritiklose Unkenntniss ist es, wenn der Robespierreschwärmer 
Dr. Brunnemann in Elbing seinem Gewährsmann Grimarest nach- 
schreibt, dass Moliere mit Hülfe des (ein mal mit dem »Misan- 
thropen gegebenen) »M6decin malgre' lui« » das Meisterstück durch- 
geschleppt (!) habe«. 

Der wachsende Erfolg, den Moliere's frühere Dichtungen hatten 
und der Beifall, den die kritischen Autoritäten dem »Misanthrop«« 
zollten, bestimmte den früheren Gegner des Dichters de VisS, sich 
jetzt ganz auf Moliere's Seite zu stellen und in der an Lobhudeleien 
und Gemeinplätzen reichen »Lettre sur la Comedie du Misanthropen, 
den Dichter und sein Werk zu verherrlichen 1 ). Grimarest erfindet 
das Mährchen, dass Moliere über dieses Machwerk entrüstet gewesen 
sei und den Ter kauf desselben zu verhindern gesucht habe, im Gegen - 
theil — Moliere liess den Brief der ersten Ausgabe des Stückes vor- 
betitelt sich: L'enigme d'Alceate par Gerard de Bouian (Paris 1879) und ist 
reich an gesuchter Hypothese und krankhafter Genialität *). 

•) Eine nickt untreffend« Schilderung der Misanthrop!« and Charakteristik dee Alcat* giebt 
die Lettre a Alceste in den „Epitres direrses sur sujeta differenU", 2. Aug.; II. Bd. (London 
1745), eine höchst wundersame Briefsammlung eines nach schriftstellerischen Rahm dürstenden 
anonymen Autors (cf. Motto des Titelblattes und Pref. in II), in der auch Personen Moliere'scher * 
Dichtungen mit Ungathmigen Paraphrasen bedacht werden. Herr Dr. KnSriek hatte die Gate, 
mir diene« in d«r Oldenburger Bibl. befindliche Bach tuzusenden. E« soll ron einem Mr. d* 
Bar herrühren. 

») Abgedruckt bei Mesnard a. a. 0. S. 430 ff. 
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drucken, fahrte später auch de Visfs Komödieu im Palais Royal auf. 
Efi wäre auch Thorheit gewesen, den einflussreichen, obschon ober- 
flächlichen "Kritikus und gewandten Possendichter znrückzustossen. 
Damit ist jedoch nicht erwiesen, dass Moliere selbst Pathenstelle bei 
dem Briefe vertreten habe, wie Mesnard durchblicken lässt (a. a. 0. 
S. 370). Unsinn ist es, mit dem vielwissenden und geschwätzigen 
Brossette zu glauben, dass de Visd den »Misanthrope« nach dem 
Gedächtniss niedergeschrieben habe, um ihn ohne Moliere's Wissen 
drucken zu lassen und nur unter Bedingung der Aufnahme jenes 
Briefes von diesem Vorhaben abgegangen sei. 

Moliere's Misanthrope erschien im Druck 1667 bei Jean Ribou, 
dem Moliere sein Privileg abgetreten. Die Rollenvertheilung ist 
wieder zweifelhaft. Mit Bestimmtheit lässt sich nur behaupten, dass 
Moliere den Alceste spielte. Die Rollen der Celimene, Arsinoe* und 
Eliante wurden wahrscheinlich von der Moliere, der Duparc und der 
de Brie gespielt (Mesnard S. 895—397) J ). 



Beziehungen des »Misanthrope« zn früheren Dichtungen. 

Diese originalste aller Moliere'schen Dichtungen zeigt doch auch 
Benutzungen älterer Schriften. Die Anklänge an den ScudeYy'schen 
»Grand Cyrus« sind von Mesnard a. a. 0. S. 389 hervorgehoben 
worden, unbeachtet geblieben ist die Nachbildung einer Stelle ans 
der »Prec. inutile« Scarron's. Aehnlich, wie Celimene (II, 1) in 
ihrer Zankscene mit Alceste ärgerlich ausruft : 



sagt auch in Scarron's Novelle eine Kokette »Je ne puis ni les 
empScher ni Temp&her de m'aimer, mais je puis n'approuver pas ni 
son amour, ni les galanteries, qu'elle lui fait faire« 1 ). Ebenso 
erinnert Eliante's Rede (II, 5. Mesnard S. 488) an eine Schilderung, 
die im »Jodelet duelliste« I, 1. D. Felix von seinem Courmacher- 
system entwirft 8 ). Was dort von der erheuchelten Liebe gesagt 
wird, ist von Moliere auf die wahre Liebe in veränderter Weise 
übertragen. 

Eine theilweise Wiederaufrrischuhg von Zügen und Stellen des 
»Don Garde de Navarre« ist schon mehrfach von der Moliere-Kritik, 
am ausführlichsten von Mesnard S. 383 ff. nachgewiesen worden. 



*) Dass die Arsino6 1686 ?on der de Brie gespielt wurde, beweist 
nicht, dass sie auch vor dem Weggange der Duparc ihr «uertheilt wurde. 
Di« Rolle passt nur in das Repertoir der Duparc. 

•) a, a. 0. IIL 220. 

8 ) Ebda. YL 294. 
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Zehnter Abschnitt. 

Moliöre und Plautus. 

Vorbemerkung 

Wir haben schon früher hervorgehoben, wie von einer Nach- 
bildung der römischen Komödie bei Moliere nur in sehr bedingtem 
Masse die Rede sein kann und wie namentlich der französische Dichter 
anderweitige Entlehnungen geschickt in die antike Grundlage einzu- 
schieben verstand. Wenn wir die Selbständigkeit Moliere's gegenüber 
seinem römischen Vorgänger schon in der >£cole des Maris«, einer 
der froheren Periode angehörenden Dichtung, zugestehen mussten, so 
kann sieben Jahre später, nachdem »Tartuffe«, >Don Juan« und »Mi- 
santhrope« den Rahm des Dichters auf s Festeste begründet hatten, 
von einer wirklichen Nachahmung der wenig vollendeten, in Form 
und Charakterzeichnung gleich mangelhaften Plautinischen Gebilde 
kaum die Rede sein. Wir sahen, da&s die mehr salon- und hoffähige 
Richtung, welche die Komödie Moliere's ursprünglich nahm, den 
Dichter eher zu Termz als zu Plautus ziehen musste; in einer spä- 
teren Periode, die dem Volkstümlichen huldigte und dem Parterre- 
geschmack öfters mehr, als erforderlich, Rechnung trug, hat er dagegen 
dem roheren Volksdichter Plautus die Grundlagen zweier seiner Stücke, 
des »Amphitryon« und des »Avare« entnommen. 

Der »Amphitryon«. 

In dem ersteren folgt er keineswegs der sonst von ihm und An- 
deren beliebten Gontaminationsmethode , sondern begnügt sich, das 
römische Stück »Amphitruo« in sehr veränderter Gestalt auf die 
französische Bühne zu bringen, das zweite wird ein ewig gültiges 
Musterbild iener mosaikartigen Contaminaiion bleiben. 

Frafetel» Stadie., IL 15 
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Die dem Plautinischen Stücke zu Grunde liegende bekannte Sage 
ist mehr als einmal vor und nach Plautus dichterisch behandelt wor- 
den. In roheeter Weise wird sie zuerst in einer indischen Erzählung 
bearbeitet 1 ), Euripides und Archippos haben sie in zwei verlorenen 
Dramen vorgeführt , der griechischen Ueberliefernng schloss sich 
Plautus an, (cf. Ladewig , Rhein. Museum III, 198), im romantischen 
Gewände erscheint sie in einer mittelalterlichen Dichtung, dem Ro- 
man de Merlin. Nachahmer des Plautus ist Lodovico Boke in seiner 
Komödie: »II Marito« , ja auch in Spanien und Portugal fand der 
»Amphitruo« Nachdichter, darunter keinen Geringeren, als Carmens. 
Eotrou hat 1638 eine höchst mechanische Nachbildung *) unter dem 
Titel: >Les deux Sosies« veröffentlicht und denselben Stoff zum 
Gegenstände eines auf dem Marais-Theater 1650 gegebenen Decora- 
tionsstückes: »La Naissance d'Hercule gemacht. 1653 bemächtigte 
sich Benserade des Stoffes und wusste aus ihm das berühmte Ballet - 
de la Nuit 3 ) zusammenzusetzen*). 

Es ist kaum erweisbar, dass Moliere irgend eine dieser fran- 
zösischen, italienischen oder spanischen Nachdichtungen und Umbil- 
dungen benutzt habe 6 ), und auch das Plautinische Stück ist von 
ihm in originalster Weise umgestaltet worden. — Eine Lieblings- 
meinnng französischer und auch deutscher Kritiker war es, dass in 
dem »Amphitryon« die außerehelichen Neigungen des französischen 
Autokraten in leicht durchsichtiger Hülle vorgeführt würden, und nnr 
darüber waren jene Phantasiekritiker uneinig, ob eine panegyrische 
oder eine polemische Tendenz anzunehmen sei. Mit Recht haben sich 
bereits Moland 6 ) und Geruzee (Hist. de la litt. fr. S. 338) gegen diese 
bei uns noch von Pmd Lindau (a. a. 0. S. 91 — 93) mit der Aus- 
führlichkeit einer Romanschilderung dargelegten Suppositionen ausge- 
sprochen. Die Charakterzeichnung in der Komödie spricht vor Allem 
gegen eine derartige Annahme. Sollte hier der Ehebruch in hypei- 
loyalster Manier verherrlicht werden, so musste der beleidigte Ehe- 
gatte, Amphitryon, als eine Art Sganarelle oder Dandin hingestellt, 
werden und Ludwig XIV. in der Gestalt des Jupiter glorificirt 



*) Zuerst von VoUaire mitgetheilt, dann ist sie oft mehr oder minder 
ausführlich nachgeschrieben worden, so von Auger, Taschercau und Moland 
a. a. 0. V. 3 und 4. 

*) Schon die Menagiana sagen: »Les deux Sosies en comparaison fönt 
(avec Moliere) pitte« a. a. 0. III, S. 155. Grimaresfs alberne Bemerkung 
besprach ich schon. 

*) S. Fournel, Contemp. II. p. 218. 

*) Ueber diese Nachahmungen handelt Moland a. a. 0. V. p. 3—11. 

5 ) Was Moland in den Anm. seiner Ausgabe von Nachbildungen ein« 
seiner Stellen der »Sosies« und des Anfanges der »Naissance d'Hercule« anführt, 
sind UebereinBtimmungen, wie sie bei Behandlung des gleichen Stoffes natür- 
lich Bind. Nur eine Jfcrfrw-Reminiscenz ist in III. 11 (Moland S. 423, A. 
1 und 2) anzunehmen. 

•) a. a. 0. I. CCII und CCIII und V. pag. 14 und 15. 
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werden. Beides trifft nicht zu. Amphitryon ist nicht ein phlegma- 
tischer Ehemann, wie sein Plaatinischer Namensvetter, sondern ein 
nobler Cavalier, der von ritterlichem Mathe, lebhaftestem Ehrgefühl 
und edlem Zorneseifer durchdrangen ist. Ludwig XIV. würde zwar, 
jene obige Annahme zugegeben, in dem göttlichen Glänze des «römi- 
schen Jupiter erscheinen und vor ihm der tiefgekränkte Gatte sich 
beugen, aber die unverkennbar satirische Weise, mit welcher der 
Gott hier gezeichnet wird, der ironische Spott, den er sogar von Mer- 
cure's Seite erdulden muss, zeigen schon, dass hier an ein Portrait 
des französischen Herrschers gar nicht zu denken ist 1 ). — Wie also 
die angeblich satirische Tendenz des »Amphitryon« mit Moliere's 
Loyal itätsbewusstsein nimmer zu vereinen ist, so sollte man auch eine 
servil-apologetische Tendenz Dem nicht zutrauen, der nie sich zu 
höfischer Selbsterniedrigung herabliess. Wer die Widmungsepistel 
an »Monseigneur lePrince« *) liest 5 ), worin der übliche Hof- und De- 
dicaticnsstyl mit unnachahmlicher Ironie lächerlich gemacht wird, 
kann kaum sich überreden, dass ihr Verfasser einer mehr als höfischen 
Anschauungsweise fähig wäre. Gerade das moderne Freiheitsbewusst- 
sein, die schärfer hervortretende Individualität und die veränderte 
Ansicht von der Stellung des Weibes gegenüber der antiken Subor- 
dination unter den göttlichen Willen, der Unterdrückung und Ver- 
kennung der individuellen Selbständigkeit, der Missachtung weiblicher 
Würde finden im »Amphitryon« einen sprechenden Ausdruck, den 
Rotrou's »Deux Sosies«, weil sie sich eng an Plautus anlehnten, nicht 
haben konnten. 

In der römischen Komödie ist Jupiter wirklich der gewaltige 
Olympier, vor dem Götter und Menschen sich beugen 4 ), von einer 
ironisirenden Auffassung des Götterfürsten ist in dem Stücke selbst 
nur wenig zu spüren. Willig erträgt Amphitruo den Eingriff in seine 
Rechte als Gatte, willig duldet auch Alcmene den ihr angethanen 
Schimpf, ja, in dem später hinzugefügten, dem Geiste des Stückes 
entsprechenden Schlüsse wird der Ehebruch als eine hohe Ehre für 
Amphitruo's Haus gepriesen. 

Die verschiedene Auffassung der ursprünglichen Ueberlieferung 
zeigt sich auch in der Charakterzeichnung beider Stücke. Der Plau- 
tinische Amphitruo ist ein lethargischer Charakter, ohne warme Liebe 
und ohne lebendiges Ehrgefühl. Wie wenig thut er, um seine ge- 
schändete Ehre zu rächen, auch, als er den göttlichen Nebenbuhler 
noch nicht ahnt. Einige Zornesausbrüche, der vergebliche Versuch. 



») S. meine Abh.: Einige offene Fragen der Moliere-Kritik, Ztschr. für 
neafr. Spr. and Lit. Bd. II, 8. 473 ff. 

*) Es ist der grosse Condt gemeint 

n ) Abgedruckt bei Molami a. a. 0. S. 17 and 18. 

') Der freilich unechte Prologas (s. Ritsch}, Parerga S. 36) hebt dies 
dem Geiste des Stückes entsprechend hervor. 

15* 
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den Beistand der Freunde gegen den Frevler zu gewinnen, sind das 
Einzige, was er zu thun weiss. Der französische Amphitryon denkt 
an die Ermordung des Nebenbuhlers, sein Zorneseifer reiset einen Theil 
seiner Freunde mit fort, während die übrigen die Sache erst ruhig 
prüfen wollen. 

Alcmene's Person tritt in dem römischen Stocke zurück, gemäss 
der niedrigen Auffassung von der Stellung des Weibes und der ehe- 
lichen Liebe, die das ganze Alterthum leitet. Sie ist eine ruhige, 
besonnene Matrone, die den Vorwürfen ihres Gemahles, wie dem 
kalten Hohn des Jupiter - Amphitruo , der den Betrug für einen 
schlechten Scherz erklärt, nur Gelassenheit entgegenstellt, die selbst 
die höhnische Frechheit des Sklaven Sosias erträgt. In einem fran- 
zösischen Stücke war eine solche Alcmene begreiflicherweise unmöglich. 
So ist denn Moliere's Alcmene eine junge, liebedürstende Gattin, 
lebhaft von dem Gefühl ihrer Ehre durchdrungen, und doch — echt 
französisch — für effectvolle Galanterie so empfänglich. Sie zürnt 
dem Gatten, der den Betheuerungen ihrer Unschuld nicht glaubt, sie 
will dem Jupiter trotz der galanten Spitzfindigkeit, die alles Böse auf 
den -epoux« schiebt und für den »amaut« Verzeihung erbittet, nicht 
vergeben (II, 6), erst als er droht, sich zu ihren Füssen zu ermorden, . 
verfehlt dieser Theatercoup seine Wirkung nicht. — 

Auch die niedrig- komischen Figuren des französischen Stückes 
sind von höherer dramatischer Wirkung. Sosie ist zwar ein Feigling, 
Prahler und Schmeichler, wie der Plautinische Sosias, wie er spottet 
er der vornehmen Herren hinter ihrem Rücken und schimpft selbst 
auf die Götter. Steht er aber auch sittlich nicht höher, als sein rö- 
misches Original, so ist sein Auftreten doch weit mehr von fesselnder 
Komik. Wie wirkungsvoll z. B. ist jener Dialog mit Mercure (I, 1), 
wo Sosie den Gegner für einen Feigling, wie er selbst hält, und 
ihm darum keck antwortet, dann aber, durch die Faust Mercure' s 
eines Besseren belehrt, bereit ist, Alles zu glauben und zu thun, was 
jener will, sogar, sich einzureden, dass nicht er, sondern Mercure 
Sosie sei und heisse. Beim Plautus antwortet Sosias auch scheinbar 
beherzt, damit der Gegner seine Feigheit nicht merke, aber jene 
unglaubliche Zumuthung Mercure's, jenes: »on me desosiec tritt we- 
niger in seiner komischen Wirkung hervor. Auch die Neigung 
des Sosie zu materiellen Genüssen und seine Furcht vor Schlägen 
sind (III, 7) in komischer Weise ausgebeutet. Sosie erkennt den 
Jupiter als seinen Herrn an, weil der ihn vor den Schlägen Amphi- 
tryon's schützen kann, und weil bei dem Gastmahl etwas für ihn ab- 
fällt. Dann aber durch Mercure, den Pseudo-Sosie, vom Tische ge- 
trieben, wendet er sich schnell dem alten Herrn zu. 

Mercure ist aus dem hellenischen Gott zu einem französischen 
Kammerdiener geworden, der über Beinen Herrn und sich selbst fade 
Witze macht, der mit dem Kammerfräulein La Nuit — der römischen 
Göttin Nox — tändelt, der den tiefgebeugten Amphitryon aus eigenem 
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Antrieb, Dicht, wie bei Plautus, auf Jupiter's Befehl verhöhnt Im 
Plautinischen Stück bewahrt er im Ganzen seine Wirkung 1 ). 

Ein Hauptvorzug des Moliere' sehen Stockes vor dem »Amphi- 
truo« liegt darin, dass die langen Unterredungen knapper und drama- 
tisch wirksamer werden, dass vor Allem die Dialogisirung eine meister- 
hafte ist. Man vergleiche z. B. den Monolog des Sosie (I, 1) mit 
der entsprechenden Scene bei Plautus. Wie lässt hier Sosie, wo er 
sich die Worte und Gesten der für Alcmene bestimmten Siegesschil- 
derung einstudirt, Gang und Terrain der Schlacht anschaulich hervor- 
treten, während alles unnütze Detail wegbleibt; wie sehen wir 
Amphitryon's Gattin in ihrer lebhaften Wissbegier gleichsam vor uns. 
In dem Dialoge mit Mercure (II, 2) fehlen die breiten Reden, welche 
bei Plautus dem Kampfe der Beiden vorhergehen. 

Die derben Witze und groben Anspielungen des römischen Stackes 
hat Moliere's feinerer Dichtertact vermieden oder gemildert, nur jene 
peinliche Scene zwischen der Frau des Sosie und dem als Sosie ver- 
kleideten Mercure, in welcher dem Letzteren die ehelichen Rechte ge- 
waltsam aufgedrungen werden sollen, erinnert an den Ton der Plau- 
tinischen Komödie. 

So sehr auch Moliere durch die Anregungen der socialen Ver- 
hältnisse seiner Zeit im Vortheil vor Plautus war, so ist doch seine 
dichterische Ueberlegenheit in Compositum und Form nicht zu ver- 
kennen. 

Im üebrigen aber darf man nicht eine bestimmte Tendenz oder 
einen tieferen Grundgedanken in den »Amphitryon« hineinlegen wollen. 
Das Stück ist nichts weiter als ein dramatischer Scherz oder ein an- 
ziehender Schwank, und die einzige Rücksicht, welche den Dichter 
bei der Behandlung und Wahl des Stoffes leitete, war die, sich einen 
so dankbaren, dem Parterre, wie der Salonwelt zusagenden Gegen- 
stand nicht entgehen zu lassen. Es kann kaum zweifelhaft sein, dass 
Moliere ursprünglich auf Vorstellungen bei Hofe und in der vor- 
nehmen Welt rechnete, und der Grund, wesshalb das Stück nie bei 
Hofe und nur ein einziges Mal (17. März 1668) en visite*) gespielt 
wurde, kann nur in der frappanten Aehnlichkeit zwischen dem ehe- 
brechenden Jupiter und seinem würdigen Rivalen auf Frankreichs 
Thron, sowie in den mancherlei Zweideutigkeiten gefunden werden. 
Moliere in dem oben erwähnten Widmungsbriefe spricht von den 
»censeursc des »Amphitryon«, wir wissen über diese nichts Näheres, 
dürfen aber vermuthen, dass ihre Kritik sich gegen das Frivol-Leicht- 
fertige des Stückes richtete. Der Erfolg des »Amphitryon« im Palais 
Royal war übrigens doch nicht so, wie man ihn von einem so zug- 
kräftigen und effectvollen Sujet erwarten durfte. Zwar wurde das 
Stück 29 mal (19. Jan. bis 18. März) hintereinander gegeben und die 



') Der Prologua rühmt sogar seine Verdienste um die Menschheit. 
*) La Orange, Registre 8. 94. 
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beiden ersten Male erzielte es eine Einnahme von 1565 L. 10 s. 
and 1668 L. 10 s. ; doch schwanken nachher die Erträge, and auch 
die "Verbindung desselben mit Zagstücken , wie >le Medecin malgrö 
lui« , »le Mariage force*« , »Sganarelle« , liess die Einnahme eher 
herunter- , als heraufgehen l ). — Im Druck erschien diese Komödie 
bei Moliere's Lebzeiten nur einmal, nämlich Marz 1668 bei Ribou. 
Die Rollenbesetzung können wir nur vermuthen. Den Sosie gab 
wahrscheinlich Moliere Belbst, Amphitryon fiel wohl dem La G ränge 
zu, Alcmene kann nur von der Moliere gespielt worden sein, da die 
Duparc bereits Ostern 1667 das Palais Royal verlassen hatte, die 
Cleanthis scheint der M. Bejart und spater der Beauval zugefallen 
zu Bein (falls nicht etwa Hubert sie gespielt haben sollte). Auf die 
metrischen Einenthümlichkeiten des Stückes gehe ich nicht ein. 



Gapitel U. 
Der »Avire«. 

Wahrend Moliere im » Amphitryon t fest ausschliesslich dem 
Fiavtus sich anschliesst, ist sein »Avare« eine kunstvolle Zusammen- 
ffignng and einheitliche Gliederung der verschiedenartigsten Scenen, 
Motive und Intrigoen, die zum grossen Theil der Plautinischen 
»Auhüaria« (Goldtopf), daneben auch italienischen und französischen 
Stocken entnommen sind 1 ). Da ist die Figur des Kupplerin Frosine 
in ihren Grundzttgen den »I Suppoeiti« des Ariosto entlehnt, and 
eine Stelle des Dialoges zwischen Harpagon und Frosine daraus 
wörtlich übersetzt. Die komische Scene zwischen Valere und Mattre 
Jacques (III, VI) geht auf ein italienisches Canevas zurück, >la Ca- 
mehera nobile« , and ebendaher stammt der Grandgedanke des Ver- 
föhnungsversuches , den Mattre Jacques zwischen Harpagon und 
Cleante macht. 

Wenn III, 12 Harpagon durch die List seines Böhnes gezwungen 
wird, der Geliebten einen Diamant anzubieten , so ist dieser Zog aaf 
eine italienische Farce »le Gase evaliggiate« zurückzuführen, wo ein 
Bedienter einem verliebten Alten gegenüber sich ebenso benimmt. 

Aus den »Esprits* des Larivey (1579), einer Uebersetzung des 
»Aridosio« des Lormtino de Mediä, eines Stückes, das seinerseits 
eine Contamination der »Adelphi« des Terenz und der »Mostellaria« 



*) Ebda. 8. 92— M. Doch weiss jeder Theaterrere tandige, 
dass Kassenerfolge von unberechenbaren Zufallen abhängen. 

■) Die Angaben Moüind'g (EinL u_ Anm. sum »Arare«) lassen sich noch 
▼eryollst&ndigen. üeber das VerhaltaiB» des * Avare* ru Larivey 1 ,s > Esprita, 
handelt: V. Mewrer (Jenem* er Dieb. 1878), doch scheint er mir dasselbe «u 
weit auszudehnen. 
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and »Aulularia« des Plautus ist, hat Moliere den Schlnss seines 
»Avare« und das Verhaltniss des Cleante zur Marianne entlehnt 1 ). 
Auch spielt dort der Bruder des Geizhalses Severin, auf den Besitz 
des entwendeten Schatzes pochend, eine ähnliche gebieterische Rolle, 
wie Cleante (V, 6)«). 

Ans der Belle Plaideuse« des Boisrobert konnte Moliere das 
Liebesverhaltniss der Elise zu Valere in den Grundzügen entnehmen, 
auch die Figur des La Fleche stammt im Wesentlichen ebendaher. 
Mancherlei Züge des Harpagon, die im Plautus sich nicht finden, 
namentlich sein Reichthum, seine sociale Stellimg, sind daher entlehnt; 
und ans derselben Komödie ist die Zankscene zwischen Cleante und 
Harpagon und das famose Wuchergeschäft des Letzteren entnommen 
(II, 1 u. 2). Auch einzelne Züge der Frosine mögen auf Reminis- 
cenzen an eine ähnliche Person in der > Belle Plaideuse«, wie an die 
»Buffine« der Chapugeau'achen »Dame d'intrigne« beruhen. Aus 
dem letzteren Stucke konnte das Liebesverhältnis! des Harpagon zur 
Marianne, das schon bei Plautus angedeutete, aber auch bei Lanvey 
durchgeführte Miss verstan dniss des Wortes »tresor« und das von 
Harpagon zu Ehren Marianne's angerichtete Essen entnommen werden 
(s. Abschn. VIII). 

Aus der »Histoire des Cardinaux« von Aubery (1642) stammt 
der eine Zug, dass Harpagon in seinem Geize zum Diebe wird und 
dafür Schlage empfangt Dort stiehlt er den Nachbaren das Sattel- 
zeug der Pferde, Moliere ändert das in drastischer Weise, indem er 
Harpagon seinen eigenen Pferden den Hafer stehlen und dafür vom 
Kutscher gezüchtigt werden liest. Endlich aus Scarron's »Rentier 
ridicule« ist ein Zug in Valere's Yerhältniss zu Elise übertragen 
worden. Dort ist der Held des Stückes, Don Juan, auch der Lebens- 
retter der von ihm Geliebten (a. a. 0. VI, 8. 204 u. 205) 3 ). 

Bei so vielen von Moliere benutzten und in ihrem Inhalt ver- 
wandten Stücken sind die einzelnen Entlehnungen natürlich schwer 



Plaideose« ist es wesentlich ein anderes. 

*) Doch vermeidet hier Larwey den Fehler des »Avare« , dass an die 
Zurückgabe des Schatzes nur die Zustimmung des Geishalses zu dem einen 
Ehebande geknüpft wird, Hilaire läset sich gleich die Einwilligung su zwei 
Heirathen (des Sohnes von Severin mit einer von ihm verführten Tochter 
und des Desire mit Severin'B Tochter) versprechen. Dadurch wird freilieh 
die Intervention des plötzlich heimkehrenden Täters der Feliciane, der Ge- 
liebten von 8everhfs Sohne, noch überflüssiger, als Anselme's Einmischung 
bei Moliere. 

•) Dasselbe Stück hatte Moliere schon früher in den -Prec. Ridicules« 
benutzt Philippin, ein schlauer Bedienter, man dort zu gleiche» Zwecke, 
wie Mascarille. den vornehmen Herren spielen (a. a. O. VI, 8. 286 ff.). Als 
Nachtrag zu^ dem ^bachnitt über die »Precieuses« bemerke Jjch gleichfalls, 
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abzugrenzen und namentlich der Antheil der französischen Komödien 
kann in seiner Ausdehnung und Beschaffenheit zweifelhaft sein. Ich 
glaube jedoch, dass die Benutzung der * Esprits« keine ausgedehntere 
ist, als oben angegeben, dass der »Belle Plaideuse« ein grösseres 
Antheilsrecht zuzugestehen ist, als es bisher von Seiten der Kritik 
eingeräumt worden, dass endlich eine Benutzung von Chapuzeau's 
Dame d'intrigue« angenommen werden muss. Letzteres ist ebenso, 
wie die Benutzung von Scarron's »Höritier ridicule«, übersehen worden. 

Nimmt man zu diesen Entlehnungen 1 ) hinzu , dass die meisten 
Scenen und Züge des »Avare« eine grössere oder geringere Verwandt- 
schaft mit der »Aulularia« verrathen, so kann Moliere's Komödie in 
materieller Hinsicht kaum mehr als ein selbständiges Stück betrachtet 
werden. Doch zeigt sich des Dichters Meisterschaft in der plan- 
mässigen Organisation des zerstreut umherliegenden Materiales. 
Nicht allein, dass von so bunt zusammengewürfelten Bestandteilen 
keiner ein dem Ganzen fremdes Aussehen zeigt, dass Scene sich aufs 
Engste an Scene reiht, jede Handlung aufs Genaueste mit dem Cha- 
rakter zusammenstimmt, während in dem Plaut mischen Stücke jede 
straffe Einheit fehlt 1 ); auch der Grundgedanke der Komödie ist ein 
glücklich gewählter und geschickt durchgeführter. Ein Conflict von 
zwei so grundverschiedenen Charaktereigenschaften, wie Geiz und 
Liebe, muss an sich von hohem Effect sein, und wenn ein Komödien- 
dichter es versteht, den tragischen Ernst dieses Conflictes durch 
niedrig -komische Scenen zu moderiren, so muss der Totaleindruck 
ein durchaus wirkungsvoller sein. Jener Gegensatz tritt zunächst in 
Harpagon'8 eigener Person hervor. Wie lange kämpft in ihm die 
sinnliche Neigung zur schönen Marianne mit der brennenden Geld- 
gier. Schon dass sie keine Mitgift erhält, ist ihm äussert wider- 
wärtig, und als er merkt, dass der Brautstand nicht ganz ohne Kosten 
ist, als man ihm gar die Wahl zwischen Marianne und der Wieder- 
erlangung seiner Kassette lässt, ist er schnell bereit, Mariannen zu 
entsagen »). Jener Conflict des Geizes und der Liebe 4 ) zerreisst auch 
die Bande, welche Harpagon an seine Kinder fesseln. Wider ihrer 
Neigung sollen Elise und Cleante, die Tochter einen Mann, der auf 



») Dass hierbei Anccdoten, welche über das am 24. August 1665 er- 
mordete Tardieu'sche Ehepaar cursirten, verwerthet worden seien, wie Moland 
a. a. O. 8. 254 u. 255 will, ist nicht in erweisen. 

*) Rapp, Gesch. d. griech. Schauspieles S. 817. 

*) Wie oft hat man, aller Erfahrung zuwider, die Vereinigung von Liebe 
und Geiz in einer Person als unpsychologisch getadelt. Erst neuerdings hat 
Schelte (Programm der Eislebener Realschule 1872) diese wie alle gegen den 
• Avare seit Rousseau' 8 Zeit gerichteten Vorwürfe wiederholt und in üblicher 
Weise den Plautus wieder über Moliere gestellt. 

*) Da dies der Grundgedanke des Stückes, nicht bloss die Schilderung 
des Geizes Zweck desselben, so erledigt sich dadurch schon die von 
B. Auerbach aufgeworfene Frage: warum Moliere nicht das Werden des 
Geizes schildere. 
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Mitgift keinen Ansprach macht, der Sohn eine reiche Frau heirathev. 
während die Erstere den Valere, der sie ans Lebensgefahr gerettet 
und sich als Diener in Harpagon's Hans eingeschlichen, der Andere 
Marianne, die treue Pflegerin einer alten Matter, liebt. Die heftigen 
Vorwürfe, mit denen Tochter and Sohn den tyrannischen Geizhals 
überhäufen, namentlich der Spott, den der Sohn dem väterlichen Fluche 
entgegenstellt, haben Rousseau's moralisirender Kritik die Haaptwaffe 
in die Hand gegeben, und die von ihm gemachten Vorwurfe sind bis 
in die neueste Zeit nachgesprochen worden l ). Als ob hier der Dichter 
eine besondere Sympathie für Cleante an den Tag legte und fiber- 
haupt nur Personen von un tadelhafter sittlicher Qualität, sog. Tagend - 
neiden, vorführen dürfte! Doch, wie diese Auflösung der engsten 
Familienverhältnisse eine Folge jenes Conflictes des Geizes und der 
Liebe ist, so wirkt sie auch auf den Charakter und die Handlungs- 
weise der Liebenden. Der Sohn, dem das Geld zum Nöthigsten ver- 
sagt wird, macht Schulden und fällt den Wucherern in die Hände, 
und ein Zufall will, dass ihn ein Commissionär in die Hände des 
eigenen Vaters liefert ; die Tochter ist mit Valere verbunden zur raffi- 
nirten Täuschung des Vaters. 

Es ist also die unverkennbare Absicht des Dichters, hier die 
socialen Wirkungen eines auf unsittlicher Grundlage ruhenden Haus- 
und Familienwesens zu schildern, nicht etwa, nach der einen Seite 
hin unmoralische Handlungsweisen zu beschönigen. Dies dem Dichter 
zu imputiren, ist ein reines Sophisma und mit Recht haben daher 
Goethe und nach ihm Auger und J. M. Girardin jenen socialen Ge- 
sichtspunkt in der Auffassung des Stückes den moralisirenden Be- 
denken Rousseau's gegenüber hervorgekehrt. Dagegen haben Läharpe 
(a. a. 0. V, S. 463) und Taschereau (a. a. 0. II, S. 51) diesen 
Cardinalirrthum der Rousseau' sehen Kritik ganz übersehen, wenn 
der Eine sich mit dem Einwände hilft, dass der Fluch des Vaters 
nicht ernst gemeint sei, und der Andere mit Gründen, die schwächer 
sind, als gar keine, die zwar von willkürlicher Voraussetzung aus- 
gehende, aber in sich logische and geschlossene Polemik des Philo- 
sophen zu widerlegen sucht. Für die heutige Moliere-Kritik sind 
Rousseau und seine zahlreichen Nachbeter nur noch von relativem 
historischen Interesse. 

Alle Personen des Stückes, selbst der als deus ex machina auf- 
tretende Anselme werden in diesen das Stück durchziehenden Conflict 
hineingezogen. Zuerst jene abgefeimte Kupplerin Frosine. Sie will 
dem Geizhals eine Geldsumme ablocken , indem sie ihm Marianne's 
Hand zu gewinnen verspricht, doch der Geiz siegt über die Liebe, 
Frosine wird abgewiesen. Dann tritt sie als Vermittlerin in dem 
Zwist zwischen Vater und Sohn auf, sie soll den Geizhals bestimmen, 



*) Erst Groon. Programm des Gymn. zu Verden 1875, S. 26, weist sie 
turück. 
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die Marianne einer reicheren Parthie zu opfern. Maltre Jacques, die 
treue Bedienten seele, die selbst für den geizigen Herrn noch Sympathie 
empfindet und Bich die verlorene Muhe einer moralischen Einwirkung 
nimmt, weiss in naiv schlauer Weise diesen Hader momentan zu 
schlichten, indem er Jedem von Beiden vorspricht, der Andere wolle 
Bich fugen. Valere sucht anfänglich Harpagon's Sympathie zu erwer- 
ben, indem er auf Beine Launen und Wunsche eingeht, und sogar, 
um sein hoffnungsloses Verhaltniss zu Elise vor dem Alten zu ver- 
bergen, der Tochter scheinbar in des Täters Gegenwart zuredet, sie 
solle den Protegirten desselben heirathen. La Fleche, Diener Cleante'a, 
entwendet den von Harpagon versteckten Schatz und gibt so seinem 
Herren ein Mittel in die Hand, Harpagon's Zustimmung zur Ehe mit 
Marianne zu ertrotzen. Dieses Mittel reichte natürlich auch hin, die 
Einwilligung des Geizigen zu dem Bunde des Valere und der Elise 
zu erzwingen 1 ), und es ist daher ein ganz unnöthiges, dramatisch 
zweckloses Verfahren, wenn Moliere den Anselme, den Vater Valere's, 
nach langer Abwesenheit in fernen Landen plötzlich zurückkehren und 
Harpagon's Einwilligung zum Heirathsbunde dadurch gewinnen l&sst, 
dass er die Hochzeitskosten zu zahlen verspricht. Diese künstlich 
verschlungene Losung des Stückes, zu welcher auch Maftre Jacques, 
der aus Bache für die von Valere empfangenen Stockschläge 
Letzteren des Kassetten diebstahles verdächtig, dadurch das Miss- 
verständniss des Wortes >txesor« nnd das Eincestandniss des 

ganz unnöthig mitwirken muss, ist mit Recht von der Kritik an- 
gefochten worden. Sie wird dadurch nicht gerechtfertigt, dass 
schon an einer früheren Stelle des »Avare« das mythische Dunkel 
der Persönlichkeit Anselme' s angedeutet wird, worauf u. A. Meurer 
in der obengenannten Dissertation hinweist, wohl aber ist sie aus den 
Vorstellungen der Zeit zu erklaren. Denn jene Phantasiebilder, wie 
sie ein Verkehr mit neuentdeckten, noch vom Zauber der Märchen- 
welt umschleierten Landern und Völkern hervorruft, lagen der Zeit 
Moliere's nicht so fern wie uns. Dass Jemand Jahre lang in fernen 
Landen weilte, für Beine Angehörigen verschollen, kam damals selbst 
in der Wirklichkeit vor, man denke u. A. nur an Shakespeares »Sturm« 
und das der Dichtung zu Grunde liegende Factum *). 

Die Ueberlegenheit der Charakterzeichnung im »Avare« gegenüber 
dem Schematismus der Plautinischen Figuren zeigt sich vor Allem in 
Harpagon's Gestalt Wie sie uns durch die Liebe zu Marianne 
menschlich naher geruckt wird, so macht die sociale Stellung Har- 
pagon's sie uns ästhetisch weniger wider« artig. Harpagon ist nicht, 



J ) Dies« I^ÖBung war schon »us der letzten Scene des unvollendeten 
Plautinischen Stückes zu errathen. S. Uber die Losung Oroon a. a. 0. 8. 27. 

*) Aehnliche Romanideen sind in den Komödien jener Zeit nicht eben 
selten (TgL MolatuTs Bemerkung a. a. 0. V. 412. A. I.> 
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wie Euclio ein armer Proletarier, der seinen Sehatz ängstlich hütet, 
während er vom Bettel lebt, an dem Noth wendigsten Mangel leidet, 
and von der Geldaristokratie Ober die Achsel angesehen wird, sondern 
ein begüterter Mann, der Gesellschaften giebt, Pferde und Wagen hält, 
Bediente hat, Geld auf Zinsen ausleiht 1 ). Seinem Geise fehlen die 
schmutzigsten, ekelerregendsten Züge des Euclio, z. B. das Weinen 
über das weggegossene Waschwasser, Ober den Rauch, der nutzlos 
aas dem Schornstein geht, das Auflesen der Nägelschnitzel, die nied- 
rige Lästerung der von Megador gesandten Hochzeitsgaben, der Hass 
gegen Jeden, der reicher ist etc. 

Dass Plautus gar nicht, wie Moliere, einen Geizhals habe schil- 
dern wollen, wie das noch Humbert in einem froheren Aufsatz von 
Herrig's Archiv (1863) annahm, sondern dass er nur die verderb- 
lichen Folgen einee plötzlich gefundenen Schatzes vorführe, ist unhalt- 
bar. Schon der unzweifelhaft echte Prologns der »Aululariac (s. dar- 
über Teuffei, Rhein. Museum Bd. VIII) sagt ausdrücklich, dass Euclio 
von jeher ein Geizhals gewesen, wie sein Grossvater und sein Vater, 
dem seines Geizes wegen der Schatz von der Gottheit vorenthalten wor- 
den, und dass ihm nur aus Mitleid für die Tochter der Schatz in die 
Hände gegeben sei. Was haben auch die oben angeführten Aeusse- 
rungen seines Geizes mit dem Auffinden des Schatzes gemein? Der 
letztere wirkt auf Euclio nicht anders, wie auf Harpagon, er macht 
ihn misstrauiBCh gegen seine Umgebung will man darum behaupten, 
dass auch Moliere's »Avare« jenen dem Plautus untergeschobenen Grund- 
gedanken habe? 

Ueberall hat Moliere sein Vorbild verschönert und verbessert. 
Während er die politisch-socialen Verhältnisse, auf welche die »Au- 
lularia« deutlich anspielt, und damit so undramatische oder gemeine 
Figuren, wie Megador's Lyconides, die beiden Strobilus wegliess. hat 
er in einer Reihe anmuttaiger Liebesscenen ein ideales Gegenbild zu 
Harpagon'B Materialismus vorgeführt*). 

Selbst zwei Scenen, die Moliere zum Theil wörtlich dem Plautus 
entnahm, haben bei ihm eine ganz andere komische Wirkung erhalten. 
Euclio jagt die Staphyla aus dem Hause, für seinen Schatz fürchtend, 
und durchsucht später den Strobilus, den er im Tempel der Fides, 
dem Verstecke seines Schatzes, trifft. Moliere zieht beide Scenen in 
eine zusammen und steigert ihre Wirkung, indem er Harpagon, der 
ganz von dem Gedanken an den Schatz beherrscht ist, selbst sein 
Geheimnis« verrathen läset 4 ). Die jammernden Klagen des Euclio um 

') Man hat auch dies getadelt als ob nicht der Geizigste sociale Rück- 
sichten zu nehmen hätte. Doch haben Ton neueren Kritikern ausser Mokmd 
auch Otoon a. a. 0. S. 24 and Bromig s. a. 0.8.24 Monere hierin verth eidigt 

*) 8. hier die pathetische Schilderung in der -Epltre a Harpagon« 
(E P . dtv. a. a. 0. n. 15—64). 

■) Hier 8. meine Abh.: Moliere and die römische Komödie a. a. 0. 
8. 258 f. 

*) V, S. 8 dem entsprechend Moliere IV. 8. 7. 
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den entwendeten Schatz machen einen weniger wirksamen Eindruck, 
als das energische Auftreten Harpagon's, der sogleich die Polizei in 
Bewegung setzt. — Auf einzelne Vorwurfe neuerer Kritiker, z. B. auf 
den Vorwurf, dass Moliere den Harpagon zu wenig in Monologen 
sprechen lasse, will ich nicht eingehen, wie mir denn Überhaupt Man- 
ches in der modernen Moliere-Kritik mehr ein pathologisches, als ein 
historisch- ästhetisches Interesse zu haben scheint. 

Das Stück wurde zuerst am 9. September 1668 auf der Bühne 
des Palais Royal gegeben, dann neunmal wiederholt. Bei Hofe, der 
sich damals zu St. Germain aufhielt, wurde es einmal gegeben, wohl 
am 6. November 1668 1 ). Dann wurde es am 14. December wieder 
aufgenommen, und 11 mal wiederholt, in den späteren Jahren Mo- 
liere's aber nur vereinzelt aufgeführt. Grund" dieser im Verhält- 
niss zu anderen Stücken wenig zahlreichen Aufführungen waren die 
finanziellen Erträge, denn die Einnahme sank von 1069 L. 10 s. 
bei der ersten Vorstellung, auf 143 L. 10 s. bei der achten. Wieder 
war also hier die Meinung des Parterre's mit der der Kenner nicht 
in Uebereinstimmung, denn während Boüeau und namentlich Robinet 
das Stück priesen, war der Beifall der Menge ein sehr lauer. Der 
»Avare« war trotz der komischen Einschiebsel doch viel zu ernst 
und bot nicht hinreichende Befriedigung für die Lachlust. Anders 
ist die Meinung der späterlebenden Verehrer Moliere's, namentlich 
Derer, welche unserem Vaterlande angehören. 

Hier ist der »Avare« eins der beliebtesten und noch am häufigsten 
übersetzten und aufgeführten Stücke des grossen Dichters, denn das 
Tragische des Stoffes, das doch mit einer Meisterschaft, der von den 
neueren deutschen Lustspieldichtern nur L'Arronge fähig ist, durch 
niedrig-komische Einschiebsel gemildert wird, der sittlich strenge und 
ernste Grundgedanke, der, ungeachtet aller scheinbaren Verletzungen 
der Moral, dem Stücke nicht abzusprechen ist, machen ihn dem 
deutschen Geschmacke besonders entsprechend. 

Die von Moliere benutzten Stücke sind längst vergessen, der 
» Avare * wird auf der Bühne und in Literaturgeschichte für immer seinen 
Platz behalten. Denn der überlegene Nachahmer verstand es, den 
voraufgehenden Komödien die charakteristischen Merkmale zu entlehnen , 
ohne in ihre Plattheiten, wie Uebertreibungen zu verfallen ; er wusste 
einen echt dramatischen Stoff zugleich mit sittlichem Ernste und mit 
packendster Komik zu behandeln. Die entgegengesetzten Abwege, auf 
welche zwei seiner nächsten Vorgänger, Boisrobert und Chapuzcau y 
gerathen sind, den Abwegen der trocknen, unpoetischen Sittenschilderung 
und der übertreibenden, possenhaften Effecthascherei, hat er mit dich- 
terischer Genialität aufs Feinste gemieden. Die Kritik ist nirgends 



*) La Grange, Beg. S. 99. Die Truppe reist am 2. Nov. ab, gibt dann 
dreimal 'George Pandin«, also wohl am 3., 4. und 5. Nov, und einmal den 
»Avare«, jedenfalls am 6., da sie erst am 7. zurückkehrt. 
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wirkungsloser gewesen, als dem »Avare« gegenüber, weil sie hier 
keine Stützpunkte in den politischen und religiösen Antipathien ge- 
wisser Kreise zu finden vermochte. 

Zu Moliere's Zeiten erschien nur eine Ausgabe des Stückes, 
(1669 bei Ribou), denn die von 1670 ist nur ein Nachdruck. 

Die Besetzung ist wieder nur vermuthungsweise festzustellen. 
Moliere hat zweifelsohne den Harpagon gespielt, die Frosine fiel wahr- 
scheinlich der M. Bcjart, die Elise der Moliere zu. Cleante gehört 
in das Repertoir des La Orange, Valhre in das des du Croisy. Ma- 
rianne ist wahrscheinlich von der de Brie gespielt worden , und die 
zwei komischen Bedientenrollen übernahmen wohl Hubert und L. Bejart. 

Den Abweg in das Volksthümlich-Possenhafte, wie in das Leicht- 
fertig-Unsittliche hat hier Moliere mit siegreicher Dichtergenialität 
vermieden. Doch die Rücksicht auf den einmal herrschenden Par- 
terregeschmack und auf die finanzielle Existenz der Truppe, zudem 
die fortdauernde Notwendigkeit, für Hoffeste und das eigene Reper- 
toir ohne hinreichende innere Sammlung Zugstücke zu verfassen, und 
namentlich die steigende Concurrenz, welche das Ballet und Decora- 
tionsstück, wie die Tragödie ihm in Hofkreisen machten, durch eine 
völlige Accommodirung an den höfischen Geschmack zu überwinden, 
haben eine Anzahl Stücke geschaffen, deren Existenz der wahre 
Moliere- Verehrer bedauern wird. Wir wollen dieselben im folgenden 
Abschnitt betrachten. 
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Vorbemerkungen. 

Wenn ich unter der Ueberschrift dieses Abschnittes vier den 
Jahren 1668 — 1671 angehörende Komödien Moliere's vereinige: 
George Dandin«, *>M. de Pourceaugnacc. »le Bourgeois gentilhomme^ . 
*les Fourberies de Scapinc , so mag der Titel den Inhalt und die 
Tendenz jener Stücke ganz unrichtig anzugeben scheinen. Denn die 
drei ersten sind bei Hoffesten aufgeführt worden, das sich an sie 
schließende Ballet, der damit verbundene decorative Pomp deutet 
genügend ihren hof- und salonfähigen Charakter an, indessen die 
Ausfuhrung und Wahl der Sujets ist ganz dem herrschenden Parterre- 
geschmack angepasst, der, wie auch jetzt noch, sich in Bezug auf den 
sittlichen Massstab dem Hofgeschmack anreihte. Der Rückfall in 
jene niedere, possenhafte Komik, welche die Farcen und die ersten 
Jugendstücke des Dichters bekunden, ist das Charakteristische jener 
vier Komödien, und wenn wir schon früher an Moliere's. dramatischen 
Schöpfungen ein Schwanken zwischen höherem und niederem Komödien- 
styl bemerkten, sei es nun, dass jene schwankende Richtung in 
äusseren Verhältnissen oder in inneren Antrieben ihren Grund hat. 
so hat jetzt das Possenhaft-Komische die höhere Komik verdrängt 
und bis zum »Malade imaginaire« hin des Dichters Schaffen beherrscht. 



Capitel I. 
George Dandin. 

> George Dandin c ist zuerst am 18. Juli 1668 zu Versailles bei 
Gelegenheit eines mit üblichem Pompe veranstalteten Festes gegeben 
worden. Wir lassen das Fest, welches den Aachener Friedensschluss 



Digitized by Google 



XL Moliere als Volksdichter. 



289 



zu verherrlichen bestimmt war, das Ballet, die von Lnlli componirten 
musikalischen Einlagen unberücksichtigt *) und halten uns lediglich 
an das von Moliere verfasste Stock. 

Grundlage des »George Dandnn sind ausser mittelalterlichen 
Erzählungen, die sich durch mündliche Tradition bis zu Moliere's 
Zeit fortgepflanzt (ahnlich also, wie beim »Medecin malgre* iui«) *), 
zwei Novellen des Decamerone von Boccaccio, die vierte und die achte 
Novelle des siebenten Tages; welche von Moliere mit gewohntem 
Geschick und den durch den guten Geschmack gebotenen Aende- 
rungen aneinander gereiht sind. Die alte Farce: *la Jalousie du 
Barbouüle« , oder deren italienisches Vorbild konnte nur die Schluss- 
scenen (III, 6 — 13) und den Namen der ungetreuen Gattin Angllique 
geben. Eine Benutzung älterer Komödien , wie etwa der » Wolken < 
des Aristophanes , oder einer von Moland (205, A. 2) angeführten 
Erzählung des d'Ouville, Bruder des Dichters Boisrobert, ist gar 
nicht zu erweisen. 

Wenngleich diese Entlehnungen nicht ausgedehnt genug sind, 
um den Raum eines ganzen Stückes zu füllen , so kann man doch 
auch hier dem Dichter nicht eine besonders originale Erfindungsgabe 
nachrühmen. Vielmehr ist der Grundgedanke, dass ein bäuerischer, 
unfeiner Geselle von einer vornehmen Dame des Geldes willen ge- 
nommen und dann zu Gunsten eines galanteren und distinguirteren 
Liebhabers düpirt wird, nicht ohne Weitschweifigkeit und Wieder- 
holungen durchgeführt. Auch die Charaktere haben keine besonderen 
Anziehungspunkte. Angelique, eine freche, obwohl nicht direct 
ehebrecherische Kokette, für deren Ausschreitungen die erzwungene 
Heirath eine nur schwache Entschuldigung giebt, hat nicht einmal 
jenen verführerischen Zauber, der sonst schönen Sünderinnen eigen 
ist, und die volle Kraft Moliere'scher Komik ist eben erforderlich, 
um überhaupt ihren raffinirten Künsten und der bornirten Einfalt 
des Gatten noch eine komische Seite abzugewinnen. Als ein tugend- 
haftes Vorbild könnte noch für diese ehrvergessene und würdelose 
Frau die sonst raffinirte Dienerin Claudine gelten, welche dem Lubin. 
dem einfältigen Bedienten des die Angelique liebenden Clitandre, 
gegenüber eine gewisse Zurückhaltung und äusserliche Decenz 
zeigt, doch fehlt wieder dieser Figur die rechte Komik. Ihr Ver- 
hältniss zu Lubin ist, wie das so oft in Moliere's Komödien zu finden, 
ein Abbild der Liebelei des Clitandre und der Angelique, nur ist es 
hier nicht ein realistischeres und darum komisch wirkendes , sondern 
ein sehr moralisches, das freilich aus diesem Grunde ohne viel 
komischen Effect ist. Clitandre ist wieder ein Liebhaber nach 



i) S. Relation d'Andr<5 Felibien, abgedruckt bei Moland, (Euvres de 
Mol. V. p. 139 ff. 

*) Die Benatzung einer gedruckten Vorlage wird durch die Ab- 
weichung von der ursprünglichen Fassung (s. Moland, S. 240 Anm.) un- 
wahrscheinlich. 



Digitized by Google 



240 



Moliere's Leben und Werke. 



gewohntem Komödienzuschnitt, ohne hervorstechende Eigenthtimlich- 
keiten. G. Dandin erweckt doch in dem sittlich denkenden und 
nicht dem Lachkitzel unterworfenen Leser allzuviel Sympathie, als 
dass man recht über seine ungeschickte Wildheit und ohnmachtige 
Leidenschaft lachen könnte, und namentlich der Schmerzensschrei am 
Schlüsse, in dem vielleicht Moliere's Erinnerung an ähnliches leid- 
volles Schicksal durchbricht, wirkt wahrhaftig nicht komisch. Die 
einzigen wohlgelungenen Figuren sind Mr. und Mme de Sotenville, die 
Schwiegereltern des unglücklichen Dandin. Ihr Bettelstolz, ihr zur 
Carrikatur werdender Standeshochmuth entschädigt uns für den Un- 
willen, den Angeliöjue's ungenirte Frechheit und frivole Gewissen- 
losigkeit erwecken muss. * j 

Man hat Vieles angeführt, um die offenbar leichtfertige Tendenz 
des Stückes zu rechtfertigen. Da soll Moliere die Komödie nur 
geschrieben haben, um gegen die Selbstüberhebung der reichgewor- 
denen Bourgeoisie und das unüberlegte Hineinrathen in vornehme 
Stände zu polemisiren, aber diese angebliche moralische Tendenz tritt 
ganz und gar hinter dem Possenhaften und Amüsanten zurück. Wie 
die Veranlassung des Stückes zeigt, kann der Zweck nur der sein, 
die lasciven Hofleute angenehm zu unterhalten, und dieser Zweck ist 
nach Robinet's Schilderung vom 21. Juli 1668 vollkommen erreicht 
worden 1 ). Auch im Palais Royal , wo George Dandin vom 9. No- 
vember an 10 mal (nach der fünften Vorstellung mit vier Unter- 
brechungen) hintereinander gegeben wurde l ), hatte die Komödie einen 
leidlich guten Erfolg. Noch jetzt würde das Stück an Hoftheatern 
ebenso Effect machen, wie es dem Geschmack der Galerie oder der 
von Commis und Ladenjungen angefüllten Seiten- und Mittellogen 
entsprechen würde. Wenn aber irgendwo und irgendwie die Moliere- 
feindliche Kritik ihr gutes Recht hat, so ist es dem George Dandin 
gegenüber, und Rousseau 1 s Anathema ist bis jetzt noch von Nie- 
mandem, am wenigsten von F. Jacobs*), beseitigt worden. Es soll 
nun keinesfalls geleugnet werden, dass die auf den Erzählungen des 
Decamerone und auf der italienischen Farce beruhenden Scenen bei 
Moliere eine komische Wirkung üben, wie sie von seinen Vorgängern 
nicht erreicht worden ist, und dass die stärkste Probe seiner nie 
versiegenden Komik eben darin besteht, dass er den moralischen 
Unwillen über Angtilique und die naturgemasse Sympathie für den 
betrogenen Dandin durch die Gewalt der unwiderstehlichen Lachlust 
überwand, aber eben hier verirrt sich sein Dichtertalent in eine 
Region, die der wahren Dichtkunst fern liegt. Die Harmonie zwischen 
sittlichem Denken und poetischem Fühlen, wie sie doch das Ziel des 



>) Auch La Orange, Reg. 99 giebt an, dass G. Dandin vom 2. bis 7. No- 
vember dreimal zu St. Germain gespielt worden sei. 

■) S. Humbert: Fr. Jacobs über Moliere und die Klassiker aus dem 
Zeitalter Ludwig's XIV. I, 8. 13. 
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Dichters sein muss, ist hier gestört and nur eine momentane Stim- 
mung in uns geschaffen worden, welche die Bisharmonie im eigenen 
Inneren vergessen macht Auf mich hat — freilich ans sehr ver- 
. schiedenen Gründen — »George Dandinc eine Wirkung hervorgebracht, 
wie Moser'* »Bibliothekar«. Ich lachte, aber ich schämte mich 
zugleich, wider mein besseres Wollen gelacht zu haben. Hier 
war das verletzte sittliche Gefühl die Ursache jenes inneren Zwie- 
spaltes, dort das drückende Bewusstsein, durch die unbezwingbar 
komische Wirkung eines reinen Nonsens zum Lachen fortgerissen 
zu sein. 

Zur Entschuldigung Moliere's, nicht zu seiner Rechtfertigung, 
liesse sich Manches anführen. Einmal die Eile, mit welcher das 
Stück hingeworfen werden musste, die unabweisbare Rücksichtnahme 
auf den Modegeschmack der Höflinge, die dringende Notwendigkeit 
eines Zugstückes im eigenen Repertoir, endlich eine gewisse Ab- 
spannung in Folge des rastlosen Schaffens und Kämpfens der ver- 
flossenen Jahre. Und unbestreitbar bleibt es, dass »G. Dandin«, als 
Posse oder Schwank betrachtet, zwar ein Meisterstück genannt werden 
muss, dass diese Komödie aber den Anforderungen der höheren Kunst 
oder gar der tieferen Moral nicht entspricht 1 ). 

An die erste städtische Aufführung des Stückes schliesst sich 
eine Anecdote, die in Grimarest's ergiebiger Chronique scandaleuse 
gebührenden Rang einnimmt. Danach habe Moliere durch seinen 
Dandin einen Dandin bekehrt und zu seinem Freunde gemacht. Wir 
würden dieses Geschichtchen sehr ungläubig auffassen, auch wenn es 
nicht von Grimarest erzählt würde. 

Das Stück erlebte zu Moliere's Lebzeiten zwei Ausgaben: die 
erste erschien 1669 bei Ribou, die zweite 1672 bei Trabouillet 
Die Besetzung kann nicht zweifelhaft sein. Moliere gab die Titel- 
rolle, seine Frau die Angelique; das Boten ville' sehe Ehepaar wurde 
von du Croisy und Hubert dargestellt; Clitandre und sein Bedienter 
Lubin von La Grange und La Thorüliere gespielt. Wer die Gau- 
dine gegeben, ist meines Wissens nicht festzustellen. 



Capitel n. 
*M. de Pourceaugnac«. 

Wie »George Dandin« , wurde auch »M. de Pourceaugnac* zur 
Ergötzung des Hofes gedichtet und, mit Ballet und Musikeinlagen 
verbunden, am 6. October 1669 zuerst zu Chambord aufgeführt. 



>) Eine »Epltre ä G. Dandin« (a.a.0.1. S. 88— 104) meint, die »Hörner« 
desselben seien verdiente Strafe. 

' FranzfaiKhe Studien II. 16 
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Wiederum wird das Stück von Bobinet und vor ihm von der offi- 
cieUen »Gazette« angepriesen. Da die spätere Moliere-Kritik in 
diese Ueberschwänglichkeiten vielfach eingestimmt hat, so ist es Auf- 
gabe einer unparteiischen Benrtheilung , dieselben auf das richtige 
Maass herabzusetzen. Damit sollen die augenfälligen Vorzüge dieser 
amüsanten Posse keineswegs geleugnet werden. Zunächst ist das 
Stück weit selbständiger und originaler, als es viele andere Moliere'- 
sche Dichtungen ähnlichen Charakters sind. Einzelne Entlehnungen 
und Nachahmungen sind zwar auch hier nachweisbar 1 ). Die hoch- 
komische Scene, in der Pourceaugnac von den Aerzten und dem 
Apotheker drangsalirt wird, zeigt die Benutzung eines Capitels der 
zu Lyon 1639 erschienenen >Histoire generale des larrons« und einer 
Stelle aus Plautus 1 »Menaechmic. Die Unterredung zwischen Eraste 
und Pourceaugnac (I, 6) hat ihre Grundlage in einer Stelle der 
Scarron'schen Novelle >Ne pas croire ce qu'on voit«, doch ist Moliere 
hier ein sehr originaler, verbessernder und verschönernder Nach- 
ahmer. Das offenherzige Selbstbekenntnis der Nenne und des Sbri- 
gani ist einem Passus der Plautinischen »Asinaria« *) nachgebildet 
worden. Von einer Benutzung der »Desolation des filous« des 
Chevalier ist, wie schon oben bemerkt, wenig zu spüren. Endlich 
ist in I, 11 eine Reminiscenz aus Virgü's Eclogen und in II, 4 
ein Anklang an Rabelais' » Gargan tua et Pantagruel« wahrzunehmen. 

Vieles bot dem Dichter die Beobachtung der Wirklichkeit, er 
hatte diese einfach zu porträtiren. Wie oft hatte er in seiner Wander- 
zeit Gelegenheit gehabt, die Eigentümlichkeiten naturwüchsiger 
Provinzialen zu beobachten, die Dialecte und Redeweisen derselben 
kennen zu lernen. Man sollte daher nicht nach einem bestimmten 
Original des Pourceaugnac suchen und so dem Grimarestschen Gerede 
einen unverdienten Credit verschaffen. Moliere hat seiner Gewohnheit 
gemäss das Individuelle und Locale verallgemeinert und darum selbst 
die localen Dialecte nicht vollständig genau nachgebildet 8 ). Für die 
Schilderung der Aerzte, und namentlich jener unbeschreiblich komi- 
schen Consultation, bot ihm wieder die tägliche Erfahrung Stoff genug. 
Dass in dem thatsächlichen Inhalte jener Consultation Alles nur 
der Wirklichkeit abgelauscht und nicht einmal irgend etwas über- 
trieben oder carrikirt ist, zeigt ein Blick in das »Journal de la 
sante du Roi« und in das, was Raynauds Forschungen über die 
damalige medicinische Praxis festgestellt haben. 

Sonach wäre der > Pourceaugnac« ein vollendetes Lustspiel niederer 
Gattung, deren Zweck doch nur die treue Abbildung des alltäglichen 



') Das Folgende nach Moland's Einl. u. Anm. z. Pourceaugnac. 

*) Sie ist vielleicht schon »Ec. des Femmes* III, 2 benutzt. 

■) S. was Castil-Blaze (Moliere musicien 1. 63 ff.) über das »languedocien« 
im ^Pourceaugnac bemerkt. Mit Recht meint er, dass Pourceaugnac schon 
daran den ihm gespielten Trug erkennen musste. 
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Lebens in einer drastischen Form sein kann. Aber doch enthält 
das Stück Züge, die wir als Unwahrscheinlichkeiten und als Carri- 

So wird es nns unbegreiflich bleiben, wie ein limoosinischer 
Edelmann, der die Rechte studirt hat und somit doch eine gewisse 
Bildung besitzen muss, in so plumpe Fallen gehen kann, wie nament- 
lich die Furcht vor der Polizei ihn, als Juristen und Advocaten, so 
sehr zu düpiren vermag. Wir bemerken hier zwar wieder die schon 
öfter angedeutete Eigentümlichkeit der Moliere'schen Dichtkunst, 
komische Helden zu erheben, indem ihr Charakter oder ihre sociale 
Stellung in irgend einer Weise geadelt wird, doch hier ist durch 
dieses an sich sehr berechtigte Verfahren eine Unwahrschein lichkeit 
in das ganze Stück hineingetragen worden. Im Widerspruch mit der 
Bildung und Stellung des Helden, erscheint dessen Benehmen doch 
allzu linkisch, bornirt und vertrauensselig. Man hat zwar mit Recht 
darauf hingewiesen, dass der Gegensatz des Provinzialen und Haupt- 
städtischen damals in Frankreich ein noch grellerer gewesen, als 
jetzt, dass de. bildende, wie verbildende Einfluss der Residenz durch 
die mangelhaften Verkehrsmittel damals unendlich erschwert gewesen 
sei. Aber Ponrceaugnac begeht denn doch Dinge und zeigt nament- 
lich eine Leichtgläubigkeit und Bornirtheit, die mit einer höheren 
Bildungsstufe und einer normalen Verstandesanlage kaum vereinbar 
sind. Das Bild des Ponrceaugnac mag dem eines gewöhnlichen 
Bauern oder zur Noth dem eines völlig ungebildeten Landedelmanns, 
wie des Baron de la Crasse in Poisson's Lustspiele, entsprechen, 
dass es aber Provinzialadvocaten und überhaupt gebildetere Provin- 
zialen ä la Pourceaugnac gegeben, wird man nicht behaupten wollen. 
Ebenso wenig darf man zur Rechtfertigung der Naturtreue der 
Moliere'schen Schilderung auf frühere Eomödieen der französischen 
Literatur hinweisen, die gleichfalls das Provinzialenthum uns vor- 
führen; denn in diesen ist der Zweck der burlesken Satire oder der 
theatralischen Effeethascherei noch weniger verhüllt, als in Moliere's 
/Pourceaugnac*. 

Wie im Pourceaugnac der Provinziale, so ist in Oronte der 
Pariser Bourgeois carrikirt. Es ist zwar möglich, dass Oronte das 
fein angelegte Kokettenspiel der Tochter nicht merkt, aber fast un- 
glaublich ist es, dass er diese einem Menschen geben will, den er 
nie gesehen, und dass er durch Sbrigani's höchst plumpe Intrigue 
sofort von seinem Vorhaben abgelenkt wird. Sonst ist die tyrannische 
Herrschsucht, die gefühllose Stupidität eines Spiessbürgers sehr gut 
in Oronte gezeichnet worden. 

Sbrigani und Nenne, die Intriguanten des Stückes, sind ab- 
gehärtete Bösewichter, die dem Galgen mit Mühe entgangen sind und 
mit ihren Schurkereien noch renommiren *). Es ist immer misslich 



') Dies« Renonunistereien nicht für baare Münze zu nehmen, wie Moland 

16* 
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and das sittliche Gefühl verletzend, wenn man solche Erscheinungen 
in einer der Belustigung dienenden Komödie vorführt, und wenn man 
sie noch über rechtlich und sittlich denkende Menschen triumphiren 
lässt, und nur Moliere's unvergleichliche Komik vermag den Unwillen 
des sittlichen Gefühles za überwinden. Unvermeidlich ist es aber, 
dass Ernte, der zur Förderung seiner Liebesangelegenheit die Mit- 
wirkung solcher Subjecte in Anspruch nimmt, in hohem Grade unsere 
Sympathie verlieren muss, die wir sonst ungeschmälert dem in seiner 
Liebe Bedrohten schenken würden. 

Verbrechernaturen, wie Sbrigani und Nerine, pflegen sonst uns 
eine gewisse Achtung vor ihrer geistigen Gewandtheit und fruchtlosen 
Energie abzunöthigen , aber im »Pourceaugnac« sind ihre Intriguen- 
kttnste doch wieder auf ein sehr gewöhnliches Niveau herabgedrückt 
(was freilich der rein possenhafte Charakter der Komödie bedingte), 
und sind so furchtbar plump und unwahrscheinlich, dass nur ein 
Pourceaugnac und ein Oronte ihnen zum Opfer fallen können. Es ist 
also auch hier ein Widerspruch zwischen dem Charakter und der 
Handlungsweise nicht abzuleugnen und dem Vorwurfe der Ueber- 
treibung und bis an das Unwahrscheinliche streifenden Carrikirung 
kaum etwas entgegenzusetzen. 

Carrikaturbilder sind endlich die beiden Aerzte. Wie treu auch 
Moliere die unwissenschaftlichen Doctrinen, die barbarische Rede- 
weise, die grotesken Manieren damaliger Heilkünstler porträtirt hat, 
die persönliche Würde und allgemein menschliche Stellung der Aerzte 
ist hier über Gebühr carrikirt worden. Es ist zwar lachenerregend, 
aber doch in Wirklichkeit nicht denkbar, dass ein Arzt dem Oronte 
androht, er werde ihn statt des entlaufenen Pourceaugnac als Patienten 
malträtiren, und die Schilderung, welche der Apotheker (I, 7) von 
jenen Aerzten entwirft, geht weit über das Maass des Wahrschein- 
lichen hinaus. Wenn also Moliere hier eine komische Wirkung 
erreicht hat, die selbst den mürrischen Kritiker wider seinen Willen 
fortreisst, so wird man doch nicht leugnen wollen, dass er in der 
Wahl seiner Mittel die schmale Grenze, welche die Satire von der 
Carrikatur scheidet, Öfters tiberschritten habe. 

Von den Charakteren der beiden Liebenden ist derjenige der 
Julie trefflich gezeichnet. Sie ist ein natürliches, entschlossenes und 
schlau berechnendes Mädchen, das an Geist nicht nur einen Oronte 
und Pourceaugnac aussticht, sondern auch ihren unselbständigen Lieb- 
haber bei weitem übertrifft. Ihre feine und wohlberechnete Koketterie 
würde zwar den nicht täuschen, der selbst den Koketten manches 
Spiel angeboten und im Gewinne, wie im Verluste das beste Erbtheil 
des Mannes, den Glauben an das Weibliche, verloren, aber sie reicht 
doch für eine Intrigue aus, durch die sie das Ziel ihres Lebens er- 



8. 439 A. will, ist unthunlich, da der ironische Charakter dieser Selbst- 
gestandnisse doch von Moliere angedeutet werden musste. 
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reicht und die viel mehr Reflexion und Menschenkenntnis erfordert, 
als Nerine's nnd Sbrigani's Machinationen 1 ). 

Eraste ist dagegen ein recht gewöhnlicher »jugendlicher Lieb- 
haber c , ein willenloses Werkzeug in den Händen der nngenieuse 
Nenne* und des »adroit Sbrignni« und von dem naiven Glauben aller 
unerfahrenen Liebenden beseelt, dass schliesslich ihm die Auserwählte 
doch in den Schees fallen werde, wogegen die klügere Julie an 
die Möglichkeit einer Trennung denkt (s. I, 4. Möland, a. a. 0. 
S. 440). 

Die Intrigue des Stackes besteht aus zwei Theilen, die aber mit 
unleugbarer Meisterschaft in einander geschoben sind und in der Person 
des Sbrigani und seiner Helfershelferin Nenne ihren Mittelpunkt haben. 
Durch die weniger geschickte Hauptintrigue wird dem Pourceaugnac 
nicht nur die Ehe, sondern auch der Aufenthalt in der unerquick- 
lichen Residenz verleidet und ihm die Flucht aus derselben als ein- 
ziges Rettungsmittel vorgespiegelt, ebenso Oronte mit Abneigung gegen 
seinen unbekannten Schwiegersohn erfüllt. Nebenher geht eine von 
Julie nach Anleitung Sbrigani's (so ist wohl die Stelle I. 4. a. a. 0. 
S. 439 aufzufassen) geschickt ausgeführte Intrigue, durch welche der 
habgierige Vater bestimmt wird, in die Ehe mit Eraste zu willigen, 
obwohl ihm durch sie einige tausend ecus verloren gehen. Einzelne 
Scenen der Intrigue sind von kostbarem Humor und packendster Komik. 
So gleich das erste Auftreten des Pourceaugnac, seine Unterredung mit 
Eraste, die Consultationsscene , die erste Begegnung mit Oronte und 
mit Julie, die Scene, in der dem ehrsamen Provinzialen eine Cohorte 
unehelicher Kinder angedichtet und in persona vorgeführt wird, das 
Rencontre des als Dame verkleideten Pourceaugnac mit den beiden 
Schweizern u. A. Genug, wer herzlich lachen, wer die verdrießliche 
Laune auf immer curiren will, der lese wieder und wieder den Pour- 
ceaugnac, und wenn bei hartnäckiger Melancholie auch dieses Mittel 
versagt, so sehe er sich überdies Moser' s * Bibliothekar an. Der 
Kritiker freilich wird nicht immer mit den Lachern im Parterre und 
auf der Galerie einverstanden sein, und das ist des Kritikers un- 
zweifelhaftes Recht. So ist gleich ein Mittel des dramatischen Effectes, 
in dem Maasse wenigstens, wie es Moliere angewandt hat, von der 
ästhetischen Kritik kaum zu billigen, und doch bringt es auf der 
Buhne stets eine unfehlbar komische Wirkung hervor. Ich meine 
das Lächerlichmachen von dialectischen und localen Eigentümlich- 
keiten, die an und für sich ihr gutes historisches Recht haben, aber 
durch das Fremdartige und Ungewohnte lächerlich werden, ebenso die 
Verspottung eines kleinbürgerlichen Familien bewusstseins , das in der 
Person des Pourceaugnac freilich zur Carrikatur wird. Solche Mittel 



*) Nach I, 4. (Moland t a. a. 0. S. 489) ist diese Intrigue zwar im Allge- 
meinen ihr vorgezeichnet, doch bleibt die Ausführung ihrem Scharfsinne 
uberlassen. 
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bringen , eben weil sie gewöhnlich sind , bei gewöhnlichen Menschen 
die sicherste Wirkung hervor nnd auch ein Apollo, der sich einmal 
in die Gestalt eines Satyren verirrt, kann sie nicht entbehren. Ein 
vulgäres Bühnennüttel ist auch der drastische Spott, der I, 3 (a. a. 
0. S. 436) mit dem Namen Ponrceaugnac getrieben wird. 

Wenn freilich dem Ponrceaugnac sich nichts Besseres nachrühmen 
Hesse, als dass er das Zwerchfell erschüttere, so würde Moliere auf 
ein Niveau mit den modernen Possenfabrikanten — nomina sunt 
odiosa! — zu stellen sein. Aber das Stück ist keineswegs ein reiner, 
nur auf die Lachlust specnlirender Nonsens, sondern hat seine cultur- 
historische Beziehung und eine wohlberechtigte sittliche Tendenz. Die 
geistige Stagnation, wie sie der von der Cultur unberührte Provinzialis- 
mus nicht minder bekundet, als die dem Fortschritte feindliche 
Quacksalberei und advokatische Rabnlistik ist hier dem sicher wir- 
kenden Spotte preisgegeben. Ebenso enthält das Stück einen scharfen ' 
Protest gegen den engherzigen, unverständigen Familiendespotismus 
und verkündet den Triumph der Rechte des menschlichen Herzens. 
Auch der wohlberechnenden Schlauheit und ihrem Siege über bornirte 
Einfalt und Unerfahrenheit wird das Lob geredet und schliesslich 
wird die Schurkerei durch den guten Zweck, dem sie planvoll dient, 
einigermassen entschuldigt. Wer, wie ich es in einem Artikel des 
Herrig'schen Archives gethan, den Ponrceaugnac mit Koteebue's un- 
geschickten Nachahmungen: »Pachter Feldkümmel« und »Rochus 
Pumpernickel« vergleicht, wird die unendliche Ueberlegenheit des 
grossen Komödiendichters am sichersten erkennen. 

Im Palais Royal wurde das Stück vom 15. November ab 20 mal 
hintereinander mit glänzendem finanziellen Erfolge gegeben (die 
zweite Vorstellung gab einen Ertrag von 1249 L.), der natürlich vor 
Allem den Uebertreibungen und Verzerrungen, nicht den Vorzügen 
des Stückes zu danken war. Die erste Ausgabe erschien bei Ribou 
im März 1670 (acheve* d'inprimer le 3 mars), eine zweite folgte 1673. 
Das Balletbuch war schon 1669 erschienen. Besetzt war es folgen- 
dennassen : 

Mrs. de Ponrceaugnac — Moliere 
Oronte — L. Bejart (?) 

Julie — Arm. Moliere 

Nörine — Madel. Bejart 

Lucette — Hubert 

Eraste — la Orange 

Sbrigani — du Croisy (?) 

Die Vertheilung der Nebenrollen ist unbekannt 1 ). 

*) In den oben erwähnten *Epitres diverses* ist auch »M. de Ponrceaugnac« 
(U, 185—204) mit einer Epltre bedacht worden, die aber nur eine Schilderang 
des ländlichen Idylles enthält 
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Capitel III. 
»Lt? Bourgeois gentiLhoimiie«. 

Ungefähr ein Jahr nach der ersten Aufführung des »Pour- 
ceaugnac« wurde der »Bourgeois gentilhomme« gleichfalls bei einem 
Hoffeste zu Chambord am 13, October 1670 aufgeführt. Wie Charakter 
und Tendenz beider Stücke eine verwandte ist — sie kämpfen beide 
den Kampf der Klugheit und Bildung gegen die Einfalt und Form- 
losigkeit, welche hier mit Selbstüberhebung gepaart iit — , so sind sie 
auch beide selbständige und originale Dichtungen. Soviel Mühe man 
sich auch gegeben h«t, Quellen und Vorbilder des Stückes zu ent- 
decken, man ist doch nur zu geringen Resultaten gelangt. Als sicher 
festgestellt ist anzusehen, dass in Act. II, Sc. 6 Moliere eine Schrift 
des Cordetnoy, Mitglied der französischen Academie, wörtlich ausge- 
schrieben (der Titel derselben ist: »Discours physique de la parole«) 
und dass er ebendaselbst eine Schrift seines Freundes Bohault: 
Traite* de Physique t, die damals nur als Manuscript existirte, be- 
nutzt hat 1 ). Man hat Einzelnes in jener Scene auf die »Wolken 
des Aristophanes zurückführen wollen, doch ist die Aehnlichkeit nicht 
nur, wie Moland a. a. 0. S. 146, 1 sagt, »eToigneV , sondern so ver- 
schwindend, dass hier höchstens eine ganz ungefähre Reminiscenz, 
nicht eine wirkliche Benutzung des griechischen Stückes anzunehmen 
ist. Ebensowenig ist für III, 12 an eine Benutzung des »Don Quijote« 
von Cervantes (II, 5)*) zu denken; die zwischen beiden Stellen vor- 
kommenden Uebereinstimmungen sind aus der Aehnlichkeit der Si- 
tuation und des Charakters der redenden Personen zu erklären. 

Zu der Unterredung des als Türke verkleideten Cleante und 
seines den Dolmetscher spielenden Bedienten Covielle mit dem albernen 
Jourdain (IV, 6) bietet ein von Rotrou 1647 veröffentlichtes Stück: »La 
sceur« s ), das auch öfters von der Moliere'schen Truppe gespielt worden ist 
(s. la Grange, Reg. S. 48, Oct. 1662), gewisse Analogien dar. Dieses 
von Moliere auch in den »Fourberiesc benutzte Stück scheint mir 
eine freie Nachbildurg des »Phormio« des Terene zu sein, und sein 
ungefährer Inhalt ist folgender: Lälie, Liebhaber der Aurele, theilt 



') S. Moland a. a. 0. VI, 151, A. 1 und Fritsche Bd. IV, 57, A. 129. 
Aus Moland und Fritsche, der mancherlei Ergänzungen gibt, entnehme ich 
im Wesentlichen, was ich über die literarischen Vorbilder des »Bourgeois« 
sage, glaube jedoch, das Entnommene vervollständigen und ergänzen zu 
können. 

*) Nämlich die bekannte Streitscene zwischen Sancho Pansa und 
seiner Frau. 

*) Befindet sich auf der KK. Bibliothek zu Wien. 

* < 
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seinem Diener Ergaste mit, dass sein Yater Anselme ihn noch an 
diesem Tage mit Eroxene, der Geliebten des Eraste, verheirathen wolle, 
und dass gleichfalls seine eigne Geliebte einem alten, reichen Manne, 
Polydore, verknppelt werden solle. Dieselbe Nachricht theilt die 
Lydie, Dienerin eines Onkels der Eroxene, dem Eraste mit und die 
beiden in ihren Herzensneigungen bedrohten Liebhaber sprechen sich 
nun über die Sache aus. Dabei erzählt L61ie, dass seine Mutter und 
seine Schwester Anritte auf einer Seereise vor 15 Jahren von Piraten 
gefangen genommen und als Sklaven verkauft worden seien, und dass der 
Vater ihn vor Kurzem nach Constantinopel geschickt habe, um Beide 
loszukaufen. In Venedig wird er nun von einer schönen Sklavin, 
Sophie bezaubert, kauft ßie los, bringt sie als Gattin und angebliche 
Schwester Aurälie zurück und verkündet dem Vater, die Mutter sei 
gestorben. Der schlaue Ergaste, L^lie's Diener, schlägt nun vor, 
Eraste solle sich um Aurllie bewerben, LeUie scheinbar Eroxene 
heirathen, beide Paare dann zusammenziehen und im Geheimen die 
Gattinnen wechseln, bis die Väter gestorben seien und damit der Grund • 
des Truges hinwegfiele. Act II hat für die weitere Entwicklung 
keine Bedeutung und enthält nur Klagen des Anselme, dass Lilie 
stets bei seiner angeblichen Schwester weile, und der Eroxene, dass 
Eraste sie für untreu halte. In Act III treten Geronte und sein 
Sohn Horace auf, der seit jungen Jahren in türkischer Sklaverei sich 
befunden hat und dann vom Vater losgekauft worden ist. Horace 
spricht nur türkisch. Geronte tiberbringt dem Anselme einen Brief 
von dessen todtgeglaubter Gattin. Aurilie, darüber befragt, wird von 
Geronte alß 8klavin Sophie erkannt, doch Anselme will nichts glauben. 
Geronte geht mit Horace ab und sagt diesem : Mem, worauf derselbe 
(das von Moliere als Bel-men adoptirte) Beisem = ich weiss nicht, 
antwortet Den etwaigen Argwohn des Anselme sucht Ergaste zu 
bekämpfen, und gibt sich dabei den Anschein, türkisch zu verstehen. 
Er hat die Keckheit, mit Horace sich wirklich in ein türkisches Duett, 
dem Moliere Einzelnes entlehnt hat (s. u.) einzulassen. Horace ver- 
steht natürlich nichts , der einfältige Anselme glaubt , Horace habe 
getrunken, weil dessen Augen leuchten, und beschliesst, sich an dem 
Gehonte für seinen angeblichen Betrug zu rächen. Der Schluss des 
Stückes ist so, dass Constance, die plötzlich heimkehrende Mutter 
Lelie's, die AurClie (Sophie) als ihr leibhaftiges Kind anerkennen will, 
nachdem der Sohn den Trug eingestanden, Lydie dann aber die Ver- 
wicklung dadurch löst, dass sie mittheilt, Sophie sei eigentlich Eroxene 
und Eroxene Aurelie, die beiden Mädchen seien in ihrer Jugend 
vertauscht worden. So klärt sich nun Alles zu allgemeinster Befrie- 
digung auf. Rotrou's Stück spielt in Nola und ist jammervoll schwach. 

Moliere hat nun dieser Komödie in Act IV, Sc. 5 einzelne Aus- 
drücke entlehnt 1 ), und ebenso bietet Act II, Sc. 6 manche Ana- 



>) Aufgezählt bei Fritsche a. a. 0. 8. 124, A. 869. 
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logie zu Rotrou III 5, so dass ich beide Scenen nebeneinander 
setzen will. 

Rotrou: Monere: 

Ergaate: Cabriaciam ogni Boraf Cleante: Ambousahim ogni Boraf, 

embushxm Constantinopola. Jordina, Salamele qni. 

Horace: Ben-Belmen, ne senaule*. Cleante: (weiter unten) Bd-men. 

Anselme: Ehbien,que veat-ildire? CovieUe ä Jourdain: C'eet ä dire: 

Ergagte: Qu'en vous imposant, M. Jourdain votre coeur soit tonte 

son pere a voulu rire, qa'fl est d'hu- l'annee comme nn rosier fleuri. Ge 

meur railleose et n'a jamais este en lont facona de parier obligeantes en 

Turquie. ce paya-la. 

Anselme: En qnel lieu l'a-tril donc 
achete? 

Ergaate: Carigar camboco, ma io Cleante: Carigar camboto oustin 

ossarsando. moraf. 

Horace: Bensnn-Bdmen. Cleonte: Bel-men. 

Ergaate: A Lipse en Negropont. Covielle; U dit: Que Ie ciel vous 

Anselme: 0 teste vieille et folle. donne la force des lions et la pro- 

Sgachez par qnel chemin ils sont ve- dence des serpenta 
nua ä Nofe? 

Ergaate: Otaarsando, nequei ne- Coviella: Ossa binamen sadocba- 

qnet poter lerer cosir Nola. balli oraeaf anram. 

Horace: Sachina Basambasce 
agrir se. 

Ergaate: II dit, qn'on yient par CovieUe: II dit, que vous alliez 

mer sans passer par Venise. rite, avec lui prlparer poor la cere- 

monie, afin de voir ensuite votre fille 
et de conclure le manage. 

Folgt Einiges, was von Moliere nicht benutzt werden konnte, dann: 

Horace: Yare hec Jourdain: Taut de choses en deux 

Ergaste: Vous devinez. Ilditqu'ils mots? 

sont entres dans une hötellerie, oü Covielle: Oui. la langue turque 

trinquant k l'honneur de leur chere est comme cela, eile dit beaucoup en 

patrie, Et d'un peu de bon temps re- neu de paroles. Alles vite oü U sou- 

galant leurs esprits, Son pere en a naite. 
tant pris qu'il s'en est trouve pris. 

Es finden sich also geringe Uebereinstimmungen zwischen beiden 
Scenen. Der Grundgedanke, durch fingirtes Türkenthum einen dum- 
men Alten zu täuschen, ist derselbe, die Situation aber ganz ver- 
schieden. Sonstige, ganz vereinzelte türkische Wendungen, die Moliere 
dem Rotrou entnahm, möge man in den Anmerkungen der Fritsche- 
schen Ausgabe aufsuchen. 

Eine directe Nachahmung von Stellen der »Faux Moscovitesc 
des Poisson, oder der »Costeaux« des Viüiers ist kaum anzunehmen. 
Die Uebereinstimmungen des Bourgeois und jener beiden früheren 
Stücke ergeben sich aus der Aehnlichkeit der Situation. 

Uebersehen ist dagegen von den bisherigen Kritikern und Com- 
mentatoren, dass Einzelnes in den Reden des Maitre d'armes (II, 3 
und II, 4) aus Scarron's »Jodelet duelliste« (a. a. 0. II, S. 350) 
entnommen ist. Ich stelle wieder das Uebereinstimmende zusammen: 
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Scarron: Moliere II, 3: 

Dites tone, sans duel un etat est Et tfeat ea quoi Ton voit, de queUe 
perdu, (fest le seul metier noble, ou la consxderatxon nous autres nous devons, 
vertu s'exerce et rien n'est comparable etre dans un etat et combien la science 
ä la Quarte ou ä la Tieret. den armes Temporte sur toutes les autrts 

rciences. comme la danse, la musique 
U..U.II, 4: 

Et moi, je leor soutiens ä tous 
deux que la science de tirer les armes 
est la plus belle tt la plus necessaire 
de toutes les science s. ' 

Das ist Alles, was Moliere benutzt bat. Ob Jourdain ein sati- 
risches Abbild eines Hutmachers, Gandouin, sei, ob die türkische 
Ceremonialscene anf Befehl des Königs und aus Rache für den Hoch- 
muth eines bei Ludwig XIV. aecreditirten türkischen Gesandten von 
Moliere in Gemeinschaft mit dem Chevalier d'Arvieux und Lulli 
gedichtet worden, ist nach Grhnarest's und anderer noch zweifel- 
hafterer Berichterstatter Angaben schwerlich auszumachen. Wie weit 
Lulli's Antheil überhaupt reicht und ob er sich auf die musikalische 
Composition beschränkt, ist gleichfalls nicht erweisbar. Thatsache 
scheint es aber zu sein, dass Lulli selbst den Mnphti spielte, dabei 
durch seine Possenreisserei den König belustigte und für sich eine 
Secretärstelle erwarb. 

Auch gegen den »Bourgeois gentilhomme« hat Rousseau eine 
Kritik gerichtet, welche nicht ohne Grund dem Dichter es zum Vor- 
wurf anrechnet, dass er den Schwindler Dorante zu einem Gegenstande 
des allgemeinen Interesses mache. Es ist in der That ein moralischer, 
wie ästhetischer Fehler, dass Dorante unbestraft bleibt und sogar 
noch durch Dorimene's Hand beglückt wird, und es ist wieder nur aus 
der ganzen Behandlungsweise des Stoffes, die offenbar mehr dem 
Geschmacke des vornehmen und niederen Pöbels, als den Anforde- 
rungen der Kunst dient, und aus der Eile der Abfassung zu erklären, 
warum Moliere einen offenbaren Verstoss gegen das Wesen der Dicht- 
kunst beging. Bei dem Mangel an Zeit, wie an innerer Concentration, 
der dem Vielbeschäftigten gerade in der letzten Periode seines Dich- 
tens so hinderlich war, war sein Augenmerk nur auf Eins ge- 
richtet: auf die satirische Polemik gegen die geldstolze, ungebildete 
und aufgeblähte Bourgeoisie und ihr entwürdigendes Nachäffen adliger 
Manieren. Darum ist der Charakter des Dorante, wie der Dori- 
mene's keineswegs mit aller Schärfe gezeichnet worden. Dorante ist 
im letzten Acte, wo er den wohlberechtigten Interessen des Liebes- 
paares dient, ein anderer, als der aufgeblasene Schwindler und 
gewissenlose Betrüger, der die Bornirtheit eines Spiessbürgers für 
seine finanziellen Bedrängnisse ausnutzt. Dorimene erscheint uns 
während des ganzen Stückes zwar als eine noch unverdorbene Mode- 
dame, welche die Geschenke des zweifelhaften Dorante und die 
Dreistigkeit des albernen Jourdain mit Widerstreben zurückweist; 
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aber, so fragt Moland a. a. 0. S. 165 mit Recht, sollte sie nicht 
die Rolle ahnen, zu der sie Dorante's unschöne Diplomatie bestimmt, 
nnd sollte sie in die Ehe willigen, ohne den Charakter ihres Gatten 
durchschaut zu haben ? x ) Während also bedeutendere Komödien des 
Dichters, wie »Don Juan« und »Misanthrope«, die äusserlich lockende 
Verderbtheit der vornehmen Gesellschaft mit treffendster Schärfe 
geissein, sind hier die verletzten Seiten jener »noblen« Frivolität 
verhüllt oder verschönert, um den ganzen Stachel der Satire uiige- 
schwächt gegen eine Kaste der Bourgeoisie zu richten, welche die 
schlechten Eigenschaften des hohen Adels nachäfft, ohne dessen Vor- 
zuge und anererbten Rechte erwerben zu können. 

Es ist ein Irrthum, zu glauben, dass Monere in dem Jourdain 
nur einen gutmüthigen und unerfahrenen Einfaltspinsel, wie im Pour- 
ceaugnac, humoristisch verspotten wolle, denn eine scharfe, schnei- 
dende Satire, die jede Sympathie des Dichters für sein Opfer aus- 
schliesst '), durchzieht das Stück. In damaliger Zeit, wo die sociale 
und politische Stellung des Adels eine weit hervorragendere war, als 
jetzt, und andererseits mit der Käuiiichkeit der Aemter und der wenig 
sparsamen Verleihung von Adelstiteln doch der Zugang zur »noblesse« 
erleichtert wurde, war ein Streben, wie es der reichgewordene Jour- 
dain zeigt, verständlich genug. Viele, denen die Erlangung des 
Adelstitels unmöglich war, massten sich denselben an, und Andere, 
die ihn hatten, suchten sich wieder einen höheren Rang, als ihnen 
gebührte, beizulegen. Charakteristisch ist es, dass Jourdain durchaus 
gentilhomme, d. h. ein Adliger von Geburt, sein will, dass er auch 
gern seinen Vater noch im Grabe zum gentilhomme stempeln möchte 
und dessen bürgerliches Metier um jeden Preis verschweigen will. 
Seinem beschrankten und darum das Reale und Mögliche verkennen- 
den Sinn genügt der bloss erworbene, nicht auch ererbte, Rang 
durchaus nicht 

Jourdain ist nun in seiner Einfalt keineswegs harmlos und un- 
schädlich, wie Pourceaugnac, sondern leichtfertig, pflichtvergessen und 
gefühllos. Seinen Stand und seine Familie verachtet er, das Glück 
der Tochter will er, seiner vornehmen Marotte zu Gefallen, zerstören, 
sein Vermögen verschleudert er, seine persönliche Würde giebt er 
selbst Dienstboten gegenüber preis. Es ist daher eine gerechte Strafe, 
die unsere volle moralische Sympathie hat, wenn Jourdain von seinen 
nächsten Angehörigen, selbst von der Dienstmagd Nicole, verspottet 
und verhöhnt wird, wenn die Tochter sich mit Fremden gegen den 
Vater verbündet, wenn der aufgeblasene Dummkopf endlich unter 



*) FritschSs Bemerkung: »Dorante sei kein blosser InduBtrieritter, denn 
sonst wurde ihm Dorimene schliesslich nicht die Hand reichen können«, ist 
weder ganz logisch, noch auf Kenntniss des weiblichen Charakters beruhend. 

*) Von einer solchen Sympathie redet verkehrter Weise der englische 
Kritiker in den * Daily News-, s. ffumbeti: Englands Urtheil über Monere, 
S. 86. 

■ 
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allgemeinem Geladiter znm Narren gehalten nnd gründlichst düpirt 
wird. Hier verzeihen wir dem Dichter alle groteske Uebertreibung, 
alle possenhaften Effectscenen, alles Hinwegsetzen über die alltäglichen 
Begriffe von Recht und Moral; die Tendenz ist eine entschieden 
moralische. 

Freilich die Haupteffectscene im »Bourgeois« (IV, 13) ist durchaus 
unwahrscheinlich, nnd wird nur dadurch erträglich, dass unsere Lach- 
lust in den vorhergehenden Acten schon allzu sehr angeregt ist, um 
noch durch Verstandesreflexion gezähmt zu werden. Denn was will 
es sagen, wenn FYitsche a. a. 0. 8. 24 zur Rechtfertigung jener 
Scene bemerkt: »Eine freilich um 16 Jahre spätere, voll beglaubigte (?) 
Anecdote (!) beweist, dass Moliere in der Creirung des Bourgeois 
zum Mamamouchi Bich nicht aus den Grenzen der Möglichkeit entfernt 
hat.. Ein Abbe" Saint-Martin Hess sich von argen Spassvögeln wirk- 
lich einbilden, dass der König von Siam ihn zum Mandarinen und 
Marquis von Miskou ernannt habe, und eine noch tollere Cereraonie 
über sich ergehen, als Herr Jourdain. So geschehen zu Caen im 
Jahre 1686 und beschrieben in der »Mandarinade etc.«. La Haye 
1738. (Also in einer nicht zeitgenössischen Schrift!) 1 ). 

Ist denn jene »Mandarinade * eine unbedingt zuverlässige Quelle, 
und vermag uns aas Zeugniss eines Kreisphysikus davor sicher zu 
stellen , dass wir in jenem Abbe* nicht einen geistig Gestörten oder 
doch an der fixen Idee des Grössenwahnsiuns Leidenden vor uns 
haben? 

Sonst ist in Jourdain der Charakter eines reich gewordenen 
Parvenü sehr treffend gezeichnet. Wie allen diesen Menschen fehlt 
ihm der wahre Bildungstrieb, und wenn er in Philosophie und schönen 
Künsten Unterricht sucht, so geschieht es nur, um das vornehme 
Exterieur besser nachahmen und mit gelehrt klingenden Floskeln 
prunken zu können. Gerade in diesen Unterrichtscursen zeigt sich 
sein ungebildetes und beschränktes Naturell bei jeder Gelegenheit. 

Wenn also Moliere' s Satire sich gegen ein entartetes Glied der 
Bourgeoisie , das die Schranken des Standes nicht durch Aneignung 
einer höheren Geistesbildung, sondern durch kindisches Nachäffen 
vornehmer Manieren zu übersteigen sucht, richtet, so bekundet gerade 
dies den echt bürgerlich - demokratischen Sinn des grossen Dichters. 
Als hätte er das Missverständniss späterer Kritiker, die gerade aus 
dem v Bourgeois gentilhomme« eine Anklage wegen Verspottung der 
bürgerlichen Gesellschaft herleiteten, geahnt, hat er in Cleonte einen 
höchst achtungswerthen Vertreter des gebildeten Bürgerstandes, und 
in Madame Jourdain eine naturgetreue Repräsentantin des Klein- 
bürgerthums dem verächtlichen Jourdain an die Seite gestellt. 

Cleonte hat als Mensch, wie als Liebhaber, manche Aehnlichkeit 



') Die bereits von GSnin, Lexique comp, de la langue de Mol., p. 41, 
erwähnt wird. 
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mit dem Valere des »Tartuffe«, wie denn überhaupt beide Stücke 
Uebereinstimmnngen zeigen. Bei redlicher und nobeldenkender Sinnes- 
art zeigt er ein starkes Selbstbewußtsein und rege Empfindlichkeit, 
wo dieses verletzt wird. Barum scheut er selbst den Bruch mit der 
Geliebten nicht, als die Ehre es ihm gebietet, und tritt auch dem 
Jourdain, von dem er das Glück seines Lebens erbitten will, mit 
echt bürgerlichem Stolze gegenüber. Er ist ein Mann, der durch 
Bildung vorwärts zu kommen sucht, der in der Armee gedient hat, 
der die Verdienste seiner Vorfahren, die ehrenvolle Aemter bekleidet, 
wohl zu schätzen weiss, ohne darauf sich etwas einzubilden. 

Madame Jourdain ist das treue Bild einer braven, biederen, 
-■' ihres "Werthes sich wohlbewussten Bürgersfrau. Ihr zwar beschränkter, 
aber kerngesunder Sinn durchschaut die lächerliche Selbsttäuschung 
des Gatten, wie die eigennützige Freundschaft Dorante's. Ihrer 
Stellung als Gattin wohl kundig, tritt sie den hechgeborenen Ein- 
dringlingen kraftvoll entgegen, nur zeigt sie schwerfällige Fassungs- 
gabe, als man die gegen Jourdain geplante Intrigue ihr verständlich 
zu machen sucht 

Die Schilderung des Liebesverhältnisses zwischen Cleonte und 
Lucile, der Zwist der Beiden und die Wiederaussöhnung hat unver- 
kennbare Aehnlichkeit mit der Versöhnungsscene im > Tartuffe c. Auch 
der Charakter der in dem Stücke sehr zurücktretenden Lucile bat 
in seiner noch wenig entwickelten , neckischen Koketterie und back- 
fischartigen Empfindlichkeit Manches, was an Mariamne erinnert. 
Ebenso ist die Magd Nicole ein verflachtes Abbild der Dorine. Ihr 
Verhältnis zu Covielle ist eine komische Nachäffung der Liebe 
Lucile's und Cleonte's. Covielle ist eine jener oft anzutreffenden 
Bedientenfiguren, die in ihrer raffinirten Schlauheit sich trefflich zu 
Intriguanten und Förderern von Liebesangelegenheiten eignen. 

In dem Philosophen, dem Meister der schönen Künste und dem 
Meister Schneider hat Moliere die marktschreierische Selbstüber- 
hebung verschiedener Berufsclassen trefflich vorgeführt. Eine beson- 
ders scharfe Spitze wird dabei gegen die philosophische Afterweisheit 
und Dünkelhaftigkeit gekehrt, denn dem Philosophen geht es am 
schlimmsten, er bekommt von den Anderen eine Tracht Prügel. 
Man darf aber daraus nicht auf des Dichters Verhältniss zur Schul- 
philosophie schliessen, schon weil Vieles in den Auseinandersetzungen 
des Philosophen aus Schriften Anderer entlehnt ist. 

Mit modernen Possen hat der »Bourgeois« insofern Aehnlichkeit, 
als manche Füllscenen eingelegt sind, die für die Entwickelung des 
Stückes wenig oder nichts austragen. Eine überflüssige Zugabe sind 
die französischen, italienischen und spanischen Lieder 1 ) des »Ballet 
des nations«. 

») Warum sollte nicht Moliere die beiden letzteren gedichtet, sondern 
die Mithülfe .Lußi's, wie Fritsche, a. a. 0. S. 14, meint, in Anspruch genom- 
men haben? 
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So stellt sich uns der »B. g.« nach seiner culturhistorischen 
und ästhetischen Seite in den Grnndzttgen dar. Eine Beurtheilung 
desselben vom Standpunkte des Musikkritikers wird man bei Castü- 
Blaze a. a. 0. II, S. 10—41 finden 1 ). 

Ueber die erste Vorstellung des damals in drfcrActe yon ziemlich 
gleichmassiger Länge getheilten »Bourgeois gentilhomme« offenbart 
uns der vielwissende Grimarest, dass der Hof das Stück nicht goutirt 
habe, weil der König dem Dichter nicht seinen Beifall gespendet. 
Erst bei der zweiten Vorstellung, am 16. October, habe Ludwig XIV. 
die tiefe Weisheit seiner ästhetischen Kritik dadurch enthüllt, dass 
er zu bemerken geruht, er habe bei der ersten Aufführung gefürchtet, 
durch das treffliche Spiel der Darsteller geblendet zu sein — und 
desshalb geschwiegen, jetzt erst, wo er das Verdienst des Dichters 
von dem der Schauspieler sondern könne, wolle er seinen gnädigen 
Beifall nicht vorenthalten. Merkwürdig nur, dats die Zeitgenossen, 
namentlich die Feinde des Dichters, ein solches deprimirendes Ge 
schick verschwiegen, dass ferner Ludwig XIV. sich sonst nie als 
einen so difficilen Kritiker gezeigt hat. Wir werden hier also am 
besten nach Voltaire' s Grundsatz: Je doute de tout et surtout 
d'anecdotes verfahren und das Geschichtchen ins Fabelreich der 
Grimarest'schen Molieremythen versetzen. Vielleicht hat aber die 
etwas kühle Anzeige der »Gazette« vom 14. October, in welcher nur 
die Musik gelobt wird, zu jener Anecdote Anlass gegeben. Der 
Erfolg der anderen Hofaufführungen (20. und 21. October zu Cham- 
bord; 9., 11. und 18. November zu St.-Germain-en-Laye) geht aus 
Robmcfs Brief vom 22. November Ä ) hervor. Vom 23. November 
an wurde der »B. g.« im Palais - Royal - Theater mit glänzendem Er- 
folge gegeben und beherrschte mit Corneille' $ BeY^nice- zusammen 
bis Ostern 1671 das Repertoir fast ausschliesslich. Erst bei der 
vierundzwanzigsten Aufführung sank die Einnahme auf 346 L. Das 
Ballet erschien 1670 bei Ballard, die erste Ausgabe inCommission 
bei Le Monnier; 1673 folgte die zweite bei Barbis erschienene. 
Besetzt waren die Rollen folgendermassen : Jourdain — Moliere ; Madame 
Jourdain — Hubert; Lucile — A. Moliere; Cleonte — la Grange; 
Dorimene — Mlle Debrie; Dorante — la Thorilliere; Nicole — 
MUe Beauval; Eleve du mattre de musique — la Gaye; Mattre 
d'armes — de Brie; Maitre de Philosophie — du Croisy 3 ). 

') Derselbe bemerktauch mit Recht: »ce turc et ce latin (de Sganarelle) 
n'ont aucun Bens et ne peuvent fetre hasardes qu'ä la faveur de l'ignorance 



S. 3o5. In den Scenen IV, 10—13 ist die lingua franca angewandt 

*) Abgedruckt b. Moland a. a. 0. S. 113; ebds. S. 101 Robind's lobender 
Bericht vom 18. October. 

■) In den «Epltres div.« (s. o.) wird (I, S. 48- 67) Jourdain abgekanzelt, 
weil er über den Stand seines Vaters hinauswolle. 




extravagantes sont adressees«. A. a. 0. 
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Capitel IV. 

>Les Fonrberles de Scapin«. 

» 

Während wir den beiden vorhergehenden Stücken eine mora- 
lische Tendenz nnd eine unvergleichliche Komik nachrühmen durften, 
müssen wir von den am 24. Mai 1671 im Palais Royal zuerst auf- 
geführten »Fourberies de Scapin« zugestehen, dass hier in der Weise 
des »George Dandin« und der Erstlingswerke Moliere's die raffinirte 
Schlauheit auf Kosten des Hechtes und der Moral gefeiert wird und 
dass nur der unerschöpfliche Witz und die lebendige Intrigue uns für 
die Verletzung des moralischen Gefühles entschädigen können. Die 
Grundlage des Stückes geht auf den »Phormioc des Terenz zurück, 
eine Komödie, die an grobkomischen Scenen, an possenhaften Ein- 
schiebseln reicher ist, als die übrigen des römischen Dichters, so dass 
mit einigem Recht Klein l ) in gewohnter Ekstase behaupten durfte, das 
Pariser Publikum der Lorettenkomödie würde das nicht ertragen. 
Danehen ist für die erste Scene des Stückes jene oben besprochene 
Nachahmung des »Phormio«, »La Sceur« benutzt, auch ist wohl der 
Name G6ronte ebendaher entlehnt worden und die Gestalt des Intri- 
guanten Ergaste nicht ohne Einwirkung auf die Zeichnung des Scapin 
gewesen, obgleich directe Nachahmungen mir nicht erweisbar scheinen *). 
Unerweisbar ist auch, ob die komische Beichte des Scapin (II, 5) auf 
ein italienisches Canevas, »Pantalon, pere de famille*, dessen Ent- 
stehungszeit ganz unsicher ist, zurückgeht. Die Durchprügelung des 
in einem Sacke versteckten Gekrönte ist eine Reminiscenz an die 
Possen des Marktschreiers Tdbarin, wie schon Boüeau in einer oft 
angeführten Stelle des »Art poe'tique« hervorhebt. Die Entlehnungen 
und Verbesserungen von Cyrcmo's »Pedant joue*« haben wir in Ab- 
schnitt III bereits hervorgehoben'). Der Schluss von A. II, Sc. 10 
stammt wieder aus einer römischen Komödie, den Bacchides« des 
Plaidus, wie bereits Moland a. a. 0. S. 474, A. 1 nachgewiesen hat. 

»Phormio«, wie das französische Stück, ist eine Intriguenkomödie, 
deren Ausgang durch einen Zufall herbeigeführt wird. Doch Moliere's 
üeberlegenheit über Terenz tritt in der Durchführung der Intrigue 
hervor. Alles concentrirt sich hier um die Person des Scapin, jenes 
prahlerischen, abgefeimten valet, der vor den Stockschlägen der vor- 
nehmen Herren zittert und doch ihnen die ärgsten Streiche spielt, 
der seinem Herrn sich unentbehrlich zu machen weiss und desswegen 



)) Gesch. d. Dramas, II. S. 625. 

*) Der Schauplatz der Handlung ist in beiden Stücken Italien. 
*) Die Benutzung dieses Stückes wird sehon in den Menagiana a. a. 0. 
I. S. 264 angedeutet. 
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seine Schurkenstreiche, wie die Geheimnisse des Gebieters auszuplau- 
dern wagt. Erst nach seiner Anleitung greift Silvestre, ein vorsich- 
tigerer und weniger raffinirter Charakter, in die Intrigue ein. 

Im Terentiniachen Stück fehlt diese einheitliche, dramatisch so 
wirksame Concentration der Intrigue. Geta handelt anfangs selb- 
ständig, indem er dem Phaedria angiebt, wie er den Vertheidiger 
seines Bruders dem erzürnten Vater gegenüber machen soll, dann 
schwindelt er, nach Phormio's Angaben, den beiden Alten in meister- 
haft geschickter Weise Geld ab, um dem Phaedria den Besitz der 
geliebten Sklavin zu verschaffen. Phormio greift erst am Schluss 
des Stückes handelnd ein, indem er der zanksüchtigen, auf ihr Geld 
stolzen Nausistrata die Untreue ihres Gemahls entdeckt. Er ist nicht 
ein Intriguant aus Liebe zur Intrigue, oder aus boshafter Rachsucht 
wie Scapin, er will durch seine Intriguen nur sich Gönner gewinnen, 
an deren Tische er schmarotzen kann. So ist er in seinen Intriguen 
weniger geschickt, als Scapin, der seine Erfindungen stets dem 
Charakter des zu Düpirenden anpasst, der dem prozessscheuen Argante 
die Unbequemlichkeiten des gerichtlichen Verfahrens in drastischer 
Weise klar zu machen versteht und ebenso die scheue Furchtsamkeit 
des Geronte ausbeutet. 

Als Vorzug d*es Moliere'schen Stückes wird von Humbert (a. a. 
0. S. 14—17) noch der pointirte dreifache Gegensatz in den Charak- 
teren der beiden Greise, ihrer Söhne und der beiden Mädchen ge- 
rühmt Indessen die beiden ersten Gegensätze sind auch in dem 
römischen Stücke angedeutet. Demipho ist, wie Geronte, ein geiziger 
Geldmensch, für edlere Regungen schwer zugänglich, stets vor Ge- 
fahren besorgt *) , Argante , wie Chremes , ein nobler Charakter , der 
selbst für den verirrten Sohn noch Regungen der väterlichen Liebe 
zeigt, an die Scapin schlau zu appelliren weiss. Dabei ist er nicht 
ohne feste Energie, die freilich durch seine Scheu vor eingebildeten 
Gefahren beeinträchtigt wird; von der schlafmützigen Gutmüthigkeit 
des Pantoffelhelden Chremes ist er frei". Ebenso ist Octave ein in 
sich gekehrter, ängstlicher Mensch, tief empfanglich für Liebe und 
Freundschaft, Leandre, wie Phaedria, ein leichtleibiger, heissblütiger 
Jüngling. Der Vergleich beider würde zum Vortheil Phaedria's 
ausfallen , denn Leandre ist für eine go aufopfernde Liebe , wie sie 
Phaedria der Geliebten und dem Vetter zeigt, unempfänglich, ihm 
fehlt der offene, ehrliche Sinn, der den Phaedria zu einem so unge- 
schickten Advocaten seines Vetters macht. Ueberdiess vergisst er . 



y ) Von eiDem uneigennützigen Diensteifer, den Humbert (Programm d. 
Realschule zu Elberfeld 1859) dem Scapin nachrühmt, kann wohl nicht die 
Rede sein. Scapin selbst (resteht ia ein, dass er den eigenen Herrn belogen 
und betrogen und in nächtlicher Verkleidung ihn mit Stockschlägen regalirt 
habe, ebenso, dass er dem Geronte aus Rachsucht einen Streich spielen will. 

*) Geronte wird in den »En. div.« mit einem Brief bedacht, der das 
Motto hat: Quod non vetat lex, hoc vetat fieri pudor. 
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dem Diener gegenüber seine Wurde, dem Vater gegenüber die Pietät, 
und dnldet u. A. , dass Scapin in seiner Gegenwart den Ge'ronte 
lästert und mit seiner Zustimmung dem Alten einen üblen Streich 
spielt. Der Gegensatz zwischen der tiefer angelegten Hyacinte und 
der oberflächlichen, schwatzhaften Zerbinette — ein Contrast zwischen 
zwei an Charakter verschiedenen, durch die äussere Lebenslage eng 
verbundenen Personen, wie er in Moliere's Stücken so häufig sich 
findet, ist naturlich frei erfunden, in dem Stücke des Terenz treten 
die beiden Geliebten ganz zurück. 

Manches, was die spätere Kritik unnatürlich und unwahrschein- 
lich fand und was besonders A, W. Schlegel tadelnd hervorhebt, ist 
durch Zeitanschauungen begründet. So das Hineinziehen der Türken, 
welche damals keineswegs als * geographischer beliebig zu mindernder 
oder zu mehrender »Begriff«, sondern als eine sehr reale Seeräuber- 
macht galten, und desshalb in den Komödien damaliger Zeit beliebte 
Schreckgestalten sind. Zu beachten ist auch, dass Moliere den 
Schauplatz nach Italien verlegt hat. Bei den damaligen Verhält- 
nissen des aufgelockerten, in socialer und politischer Hinsicht zer» 
rissenen Landes begreift man die tödtliche Angst der ohnehin leicht- 
gläubigen Alten vor drohenden Gefahren. Dort konnten selbst in 
Wirklichkeit türkische Corsaren reiche Bürgersöhne rauben, um hohes 
Lösegeld zu erpressen, oder ägyptische Vagabonden kleine Kinder 
stehlen. 

Im Uebrigen geisselt auch diese Komödie die geistige Stumpf- 
heit, blinde Leichtgläubigkeit und selbstsüchtige Härte der Bour- 
geoisie, die zum willenlosen Spielzeug einer weit gewitzteren, aber 
gewissenlosen und heuchlerisch ergebenen Bedientenclasse wird. War- 
nend deutet der Dichter auf die sociale Auflösung in den Anschauungen 
jener Classe hin. Den Bedienten in den »Fourberies; fehlt jedes 
Pflichtgefühl; namentlich in Scapin ist alles berechnete Heuchelei 
und abgefeimter Trug, und nicht eigene Energie, sondern die Schwäche 
der Gebieter giebt ihm den Muth zu allen Schurkenstreichen. 

Schon Boileau wies auf den ungeheueren Abstand des Misan- 
thropen und dieses Stückes hin, und nur ein an Verblendung strei- 
fender Enthusiasmas mag hier das Uebermaass des Niedrig-Komischen 
und Possenhaft- Verzerrten übersehen. Einzelne Scenen, wie die Durch- 
prügelung des im Sacke versteckten Geronte und die fingirte Todes- 
scene am Schlüsse, hinterlassen mehr einen widerwärtigen, als einen 
komischen Eindruck. 

Als das Stück vom 24. Mai ab 16 mal hintereinander auf- 
geführt wurde, hatte es keineswegs den finanziellen Erfolg, wie 
andere possenhafte Stücke Moliere's 1 ). Der höchste Ertrag ist 
756 L.; am 26. Juni sank sogar die Einnahme auf 185 L. 10 s. 



*) S. la Grange, Reg. p. 121 u. 122. 

FrurzAsische Studien n. 
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Zu Gunsten der späteren Stücke Moliere's wurde es vom 19. Juli 
au zurückgezogen. Die Besetzung war : 

Scapin — Moliere; Sylvestre — la Thorilliere; Zerbi- 
nette — Mlle Beauval 1 ); Argante, Gekrönte, OctAre, Leandre, Hya- 
cinte, Nenne lassen sich mit grösserer oder geringerer Wahrschein- 
lichkeit als Rollen des Hubert, des du Croisy, des Baron, des la 
Orange, der A. Moliere und der de Brie bezeichnen. 

Zu Lebzeiten Moliere's erschien eine Ausgabe des Stückes im 
August 1671 (achevö d'imprimer le 18 jour d'aoüt) in Commission 
bei Pierre le Monnier. 



M Diese Drei werden von Bobinct in dem Briefe vom 30. Mai {Moland, 
a. a. Ö. S. 414) erwähnt 
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Die drei letzten Lebensjahre Moliere's. 



Capitel I. 
>Lcs Amajits magnifiqnes«. 

ir haben im Interesse besserer Grnppirung um ein Jahr vor- 
greifen müssen, um jetzt diejenigen Stücke zu betrachten, welche 
1670 und 1671 für die Zwecke der höfischen Vergnügungen von 
Moliere gedichtet worden sind. Es sind dies zuvörderst: 4es Amants 
magnifiques« und »Psyche*«. Das erstere Stück ist ausschliesslich 
eine Gelegenheitsdichtung, die auf ausdrücklichen Befehl des Königs 
verfasst und am 4. Februar 1670 zuerst zu Saint- G ermain- en-Lay e 
bei Gelegenheit eines Hoffestes gegeben wurde. Moliere ist hier 
Komödien- und Ballettextdichter in Einer Person, und die von ihm 
gedichteten Verse verrathen einen anderen Dichtergeist, als die her- 
kömmlichen Reimereien Benserade's. Auf die erste Vorstellung folgten 
noch vier andere, am 14. und 17. Februar und am 4. und 8. Marz. 
Die näheren Details der Inscenirung und Aufführung, wie sie am 
ansffthrlichsten die officielle »Gazette« giebt 1 ), interessiren uns hier 
ebenso wenig, wie die Hofklatschereien von einem Zwiste zwischen 
dem neidischen Benserade und Moliere, von geheimen Andeutungen 
auf des Comte de Lauzun Verhältniss zur Montespan in dem Stücke 
selbst. Eine kurze Kritik dieses sehr schnell hingeworfenen und 
namentlich in der Charakterzeichnung vernachlässigten Stückes möge 
genügen. 

Man hat öfters auf die Aehnlichkeiten zwischen der »Princesse 
d'filide* und den »Amants , magnifiques« hingewiesen, und in der 
That finden sich manche äussere Uebereinstimmungen. Auch hier 
eine mehrfach umworbene Prinzessin, in der Stolz und Koketterie 
mit wahrer Neigung kämpfen; zwei höfische Freier, die abgewiesen, 
und ein ebenso selbstbewusster , wie spröder Bewerber, der endlich 



») Abgedruckt bei Moland VI. p. 7 ft und kürzere Schilderungen in 
Robintfs Briefen vom 8. und 22. Februar. 

17* 
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Erhörung findet. Ein Spassmacher , Clitidas, erinnert etwas an den 
Polüla-Moron der »Princesse d'Elide«, und eine Vertraute der Prin- 
zessin Eriphile spielt ungefähr die Rolle, wie Cynthie in jener Komödie. 
Auch die coupletartigen Intermedes rufen in ihrer äusseren Form 
das Vorbild der »Princesse d'Elide« zurück. Neu ist die satirische 
Polemik gegen die Astrologie, die hier geradezu als Schwindel hin- 
gestellt wird und in ihren Vertretern »Anaxarquec und der »Fausse 
Vönus < an bekannte Spiritisten der Jetztzeit erinnert. 

Doch sind alle diese Uebereinstimmungen sehr äusserlicher Art, 
und namentlich die weibliche Charakterzeichnung zeigt grosse Ab- 
weichungen. 

Eriphile wird nicht vollständig zu einer berechnenden Hofkokette, 
wie die Princesse, in welcher zuletzt der angeborene Heirathstrieb 
mit unwiderstehlicher Gewalt durchbricht, sondern die höfische Manier 
schillert stets in ihrem Charakter zwischen dem wahren Ausdruck der 
Liebe hindurch. Die Rücksicht auf ihre Stellung als Prinzessin hält 
sie von einem offenen Bekenntniss ihrer Liebe zu dem niedriger 
gestellten Sostrate zurück. Die Scheu, dass das Geheimniss ihrer 
Liebe verrathen, und dann wieder die Besorgniss, dass der Geliebte, 
an dem Besitze der hochgeborenen Prinzessin verzweifelnd, sich einer 
Anderen zuwenden möge, führt sie zu den Kreuzwegen der Koketterie 
zurück, auf denen ein glücklicher Zufall sie dem Liebenden entgegen- 
führt. Und doch verräth die Prinzessin in Momenten vertrauter 
Hingabe, wie wenig ihr Herz an dem Hofgepränge Befriedigung findet, 
wie sehr sie nach der Einsamkeit einer ungekünstelten Natur sich 
sehnt Doch zeigt sie in der ihr Lebensglück entscheidenden Unter- 
redung mit Sostrate ebenso weibliches Zartgefühl, wie hingebende Liebe. 

Dieser Sostrate hat mit dem Euryale der »Princesse d'ßlide« 
wenig gemein. Der letztere ist ein schlau berechnender Kenner des 
weiblichen Herzens, im Uebrigen aber Hofmann, wie die anderen 
vornehmen Freier; Sostrate stellt gerade das durch Tüchtigkeit und 
Verdienste begründete Selbstbewusstsein dem vornehmen Geburts- 
dünkel gegenüber. Er ist ein Mann von echt demokratischer und 
antiserviler Grundanschauung, der manches Gemeinsame mit Moliere's 
eigenem politischen Standpunkte hat. 

Aus dem Rahmen der höfischen Vorstellungen tritt auch die 
Fürstin Aristione, Mutter Eriphile's, heraus. Sie ist eine Feindin 
aller conventioneilen Schmeichelei, erhaben über Standesrücksichten, 
wo es sich um das Wohl der Tochter handelt, und auch im Umgange 
mit hochgeborenen Fürsten von zwangloser Natürlichkeit. Ueber- 
haupt ist das höfische Colorit, das die Prinzessin von Elis nur da 
verleugnet, wo es ihrer blasirten Prüderie unbequem wird, hier über- 
all durchbrochen. So verkehrt auch die confidente« mit ihrer 
fürstlichen Herrin, Eriphile, ohne allen Zwang und fordert sie unter 
Anderem auf, durch die Vergnügungen des Tanzes ihre Schwermuth 
zu zerstreuen. 
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Die männlichen Charaktere, die beiden Liebhaber and der Vater 
Eriphilen's, entbehren eines besonderen dramatischen Interesses und 
sind wieder im Geiste jener stereotypen Komödienfignren gehalten. 
Nor Sostrate vermag nn3 Interesse and wärmere Sympathie einzuflössen. 

Die entschieden unhöfische und selbstbewusste demokratische 
Richtung , welche Moliere hier wieder einschlug , entging wohl dem 
Könige and den Höflingen, die an dem gewandt geschriebenen Stucke, 
den eingelegten Versen, die .freilich ganz die Versailler Hofluft aus- 
strömen, und dem Ballet sich amüsirten. Koch weniger wurde es 
beachtet, dass die Personen nur dem Namen nach der antiken Welt 
angehören, in Wirklichkeit aber ganz den französischen Typus zeigen, 
und das Fehlerhafte des durch den Zufall herbeigeführten Abschlusses 
(Sostrate rettet die Mutter der Eriphile aus tödtlicher Gefahr und 
wird dafür mit der Hand der ihn liebenden Prinzessin belohnt), 
entging den Kunstkritikern des Versailler Hofes natürlich völlig. 
Uebrigens sind die »Amants magnifiques« weit hervorragender und 
originaler, als andere, aus ähnlichem Anlasse entstandene Fest- 
dichtungen Moliere's. Von einem Vorbilde oder von directen Nach- 
ahmungen kann dabei nicht die Rede sein, und wenn auch die 
Reminiscenzen aus der »Princesse d'Elide« in der Zeichnung der 
Charaktere, wie in Einzelheiten [auch dort spielt ein wildes Thier 
seine dramatische Rolle, hier tritt eine Venus in Wirklichkeit auf, 
die dort (V, 4) nur als geheime Mitspielerin der Komödie erwähnt 
wird], zu finden sind, so ist die Tendenz und die weibliche Charakter- 
schilderung ganz selbständig. 

Zu Lebzeiten Moliere's erschien keine Ausgabe der Komödie, 
wie auch dieselbe nie im Palais Royal gespielt wurde Das Baliet- 
buch wurde 1670 gedruckt und erschien bei R. Ballard. 

Die Hauptrollen waren so vertheilt: 

Eriphile — A. Moliere; Iphicrate — la Grange; Timocles — 
du Croisy; Cleanice — Mlle Bejart; Anaxarque — Hubert; Clitidas — 
Moliere. Die Besetzung der Rolle des Sostrate ist unbekannt, worauf 
ferner Moland's Annahme, dass die Aristione von der Herv6 gespielt 
sei, beruht, vermag ich nicht zu ermitteln. 



Capitel II. 
»Psycho«. 

Die nächstfolgende »Tragicome'die et ballet«, Psyche* betitelt, 
ist nur zum Theil ein Werk Moliere's. Bei der Eile der Abfassung, 
die der gebieterische Wunsch des Königs, vor den Fasten noch 



*) Erst 1688 wurde sie neun mal in der Stadt gegeben (Moland a. a. 0. 
VL p. 16). 



1 7 * 
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mehreren Darstellungen des DecorationsBtttckes beiwohnen zn können, 
erheischte, konnte Moliere nur die Disposition des Ganzen, den ersten 
Act, sowie Act II und Act III, 8c. I, und vielleicht den Text des 
Balletbuches entwerfen, wahrend die übrigen vier Acte dem Pierre 
Corneille überlassen blieben, und auch QuinauU's Hülfe für den Text 
der musikalischen Einlagen, LuUVs Mitwirkung für die Compositum 
und den italienischen Text des ersten Zwischenspieles in Anspruch 
genommen wurde. Gleichwohl ist der Charakter des Ganzen einheit- 
licher, als eine solche Collectivarbeit voraussetzen lässt, und die von 
Moliere entworfene Disposition zeigt, wie sehr der Dichter nicht nur 
Meister der komischen Poesie war, sondern auch heroische Stoffe 
sicher zu beherrschen und kunstgerecht zu gestalten wusste. 

Das unverkennbare lyrische Talent des grossen Dichters, das wir 
schon früher hervorheben zu müssen glaubten, zeigt sich vor Allem 
in Act II, Sc. 1. Wenn Moliere hier in den Klagen des Königs um 
die verloren geglaubte Tochter dem eigenen Schmerze über den Ver- 
lust seines in jener Zeit ihm früh entrissenen Sohnes Ausdruck ge- 
geben hat 1 ), so hat er jedenfalls den individuellen Gefühlen eine all- 
gemein menschliche und tief empfundene Sprache verliehen, die uns 
zu höchster Bewunderung hinreissen muss. Ebenso ist in Act III, 
Sc. 1 die Unterredung des Amor und ZCphyre ein Meisterstück der 
leichteren lyrischen Dichtung. Dasselbe Talent für ideale Auffassung 
des Stoffes und meisterhafte Vollendung der Form bekundet auch die 
Götterscene des Prologue, ungeachtet ihres wenig antiken Charakters. 
Die Liebesscenen des Act I sind durch die fesselnde Lebendigkeit 
der Handlung und den scheinbaren plötzlichen Umschwung in dem 
Schicksal der so glücklichen Psyche* von grosser dramatischer 
Wirkung, wenngleich das Ceremonielle in dem Charakter der fürst- 
lichen Anbeter Psyche*' s und das kleinlich Weibliche in den Charak- 
teren der neidischen Schwestern immerhin der idealen Form des 
Stoffes wenig entspricht. Dem Genie Moliere's würde es gelungen 
sein, dieses bisher nur in Romanform (von Apulejus, Denys Piramus, 
La Fontaine) f ) behandelte Thema von der Liebe des Cupido zur 
Psyche* und der Rache der Venus zu einem wirklichen Drama um- 
zugestalten, wenn picht die Caprice des französischen Souveräns hin- 
dernd dazwischen getreten wäre. So, wie der Stoff in aller Eile nur 
behandelt werden konnte, fehlt ihm die höchste dramatische Voll- 
endung, und er ist mehr zu einem lyrischen Gedichte, als zu einem 
eigentlichen Drama geworden. 

Diese »tragicomödie« wurde zuerst am 17. Januar 1671 in einem 
eigens für dergleichen Decorationsstücke von Ludwig XIV. erbauten 



") Wir wissen übrigens den Tod dieses Sohnes nicht chronologisch 
genau anzugeben. 

>) Das von Moland VI, S. 274 angeführte Auto sacramental des Cal- 

deron, welchem diese Sage zu Grunde hegt, ist mir unbekannt geblieben. 
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Saale in den Tuilerien mit grösstem Pomp aufgeführt und* gab den 
Theaterbriefen BobineVs reichhaltigen Stoff. Auch in der Geschichte 
des Palais Royal spielt »Psyche^ eine bedeutende Rolle, and la 
Orange, der sonst sich auf Angabe der finanziellen Erträge zumeist 
beschränkt, widmet der Schilderung der Psyche'auffQhrung und der 
dazu notwendigen Vorbereitungen volle zwei Seiten (a. a. 0. 122 — 124). 
Um nämlich die Aufführung eines solchen Decorationsstückes über- 
haupt möglich zu machen, musste der ganze baufällige und noth- 
dürftig hergerichtete Saal ?on Grund aus renovirt werden und vom 
18. März bis 15. April 1671 war man eifrigst mit den Vorbereitungen 
beschäftigt. Auch fand man nicht ohne pecuniäre Opfer Sänger, die 
auf offener Bühne gleich den Schauspielern auftreten und von dem 
alten Vorurtheil, dass alle Musiker und Sänger in vergitterten Logen 
dem Anblick des neugierigen Publikums entzogen werden mttssten, ab- 
lassen wollten. Zu den Renovirungskosten , die 1989 L. 10 s. be- 
trugen (wovon freilich die italienische Truppe die Hälfte trug), kamen 
noch die Kosten für Inscenirung des Stückes , die auf 4359 L. 1 s. 
sich beliefen und die laufenden Tagesausgaben von 351 L. Die Art 
der Inscenirung war von der bei den Hofaufführungen verschieden, 
woraus sich die hierin abweichenden Notizen des Balletbuches l ) und 
der Ausgaben der Komödie erklären. 

Den enormen Ausgaben entsprach glücklicherweise die Einnahme. 
Ausser mehrfachen Hofaufführungen (17. Januar und mehrmals in 
der Zeit vom 24. — 81. Januar) wurde das Stück im Palais Royal 
87 mal hintereinander, vom 24. Juli bis 25. October mit glänzendem 
Erfolge gegeben. Die Pracht der Decoration und Scenerie soll, nach 
Bobine? s Schilderung vom 1. August, dem Hofgepränge gleichge- 
kommen sein. 

Die erste Ausgabe der Komödie erschien im October 1671 (der 
Druck wurde am 6. October 1671 abgeschlossen) in Commission bei 
Pierre Lemonnier, eine zweite folgte 1673 bei Barbin, Das Ballet- 
ich war 1671 bei B. BaUard erschienen. Bei den Aufführungen 
wirkten sämmtliche Mitglieder der Moliere'schen Truppe, und ausser- 
dem noch der Gagist Chateaunef, der Debütant Baron, welcher erst 
Ostern 1670 fest engagirt war, und die spätere Gattin des La Orange 
mit. Die beiden Grazien wurden von Kindern, nämlich von der 13- 
jährigen du Croisy und der kleinen Beauval gespielt Nur die ält- 
liche Mme Bejart, die sich seit 1670 vom Theater zurückgezogen 
hatte, obwohl sie ihre Antheilsquote behielt und MJle Herve wirkten 
nicht mit. Merkwürdig ist es, dass der 49jährige Monere den Z6- 



M S. den Text bei Moland VI, 389 - 404 und Fourntl, Lea contemporains 
de Moliere II, 413-436. Ebendaselbst 412 die Notiz, dass Moliere 1658 zu 
Rouen ein Stück, Psyche* betitelt, veröffentlichte. 
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phyre und die ungefähr eben so alte skelettdürre de Brie eine Venus x ) 
zu spielen hatte 1 ). 



Capitel III. 

Die »Pastorale und >la Comtesse d'Escarbagnasv. 

Wie der angebliche Macen Moliere's, Ludwig XIV, in Wirklich- 
keit aber die Stellung grosser Dichter und die Zwecke der Poesie 
dachte, geht aus dem eigen thumlichen Auftrag hervor, den Moliere 
im December 1671 ausführen musste, nämlich eine Komödie zu dichten, 
die sich wie »eine verbindende Kette um die schönsten Stellen der 
früher dargestellten Ballete schlänge«. Der König wählte dazu eigens 
Zwischenspiele, und Prologstellen aus den > Amanta magnifiques, G. 
Dandin, Bourgeois gentilhomme, Pastorale comique und Psyche*« aus ; 
zur Verbindung dieser disparaten Bestandteile dichtete Moliere eine 
fünfactige Pastorale und die ans hier beschäftigende »Comtesse d'Es- 
carbagnas«, welche, in zwei ungleichartige Hälften zerrissen (Sc. I — XX 
und Sc. XXI und XXII) den sechsten und siebenten Verbindungsact 
bildete. Die Poesie wurde also hier als Magd des Tanzes und Ge- 
sanges verwandt und ihr eine Stellung angewiesen, wie sie Gedichte 
unsterblicher Poeten öfters bei den so beliebten »lebenden Bildern« 
einnehmen. Zweck dieses wundersamen Arrangements war die Unter- 
haltung der neuvermählten Schwägerin des Königs, Charlotte Elisa- 
beth v. Bayern, und zu Saint-Germain musste am 2. December 1671 
dieses siebenfüssige singende tanzende und schauspielende Ungethüm 
sich, von üblichem Hofpomp umgeben, produciren. Natürlich hat die 
•> Gazette« wie auch Röbinä damals pflichtschuldigst die originelle 
Idee des Königs und die Findigkeit, mit der Moliere auf seltsame 
Capricen einzugehen wusste, bewundert; die ästhetische Kritik wird 
an Stelle der wortreichen Bewunderung ein wortloses Bedauern setzen, 
doch zugleich anerkennen, dass dabei eine des Moliere nicht unwür- 
dige Schöpfung, die Comtesse d'Escarbagnas«, zu Stande kam. 

Die komischen Eigentümlichkeiten der Provinzialen hatte Moliere 
schon im Pourceaugnac und vor ihm manche andere Komödiendichter 
geschildert, hier, in der » Com t esse d'Escarbagnas « soll der bornirte 
Hochmuth und die kindische Nachäffungssucht des Provinzialadels ge- 
geiaselt werden. Die Hauptperson jenes humorvollen Stückes ist eine 
F*ovinzialedeldame , welche die Manieren der Residenz auf den Ver- 



*) Wer übrigens »Hans Heiling« und »Tannh&user« ru Leipzig gesehen, 
wird dergleichen nur dann anstossig finden, wenn er in der Nahe der 
Bühne seinen Platz hatte. 

*) Ein Neudruck der »Psyche*« ist 1880 yon BocKer besorgt worden und 
bei Jouawd (Paris) erschienen. 8. Molienste 1880, Numero 14. 



Digitized by Google 



Xü. Die drei letzten Lebensjahre Moliere's. 



265 



kehr mit ihren einfacheren und natürlichen Bundesgenossen fiberträgt, 
den Dienstboten peinliche Lectionen im Sinne des Alberti'schen Com- 
plimentirbnches einstudirt, aber durch ihre persönliche Eitelkeit, ihre 
affenartige Grossstädterei und ihre Liebelei mit einem niedriger ge- 
stellten, aber reichen Bourgeois Spott und Verachtung erregt. 

Um den Vorwurf der Einseitigkeit zu vermeiden, hat Moliere 
jener carrikirten Comtesse zwei Standesgenossen an die Seite gestellt, 
welche die Rücksichten ihrer persönlichen Würde besser bewahren. 
Julie, Geliebte eines Vicomte, ist bei aller galanten Tändelei und bei 
wenig tiefer Empfindung doch von persönlicher Eitelkeit frei und be- 
wahrt in allen Lebenslagen einen heiteren Sinn, natürliche Anmuth 
und weibliche Zartheit. Der Vicomte ist zwar ein gewöhnlicher Cour- 
macher und in sittlicher Hinsicht wenig scrupulös, doch gewinnt er 
unsere Sympathie durch den üblen Streich, welchen er der eitlen 
Comtesse spielt. — Vortrefflich gezeichnet sind die beiden Vertreter 
der Bourgeoisie, der Rath Tibaudier, ein süsslicher, fader, dabei un- 
geschickter und von einer seltsamen Ueberschätzung des adligen Ex- 
terieurs durchdrungener Mensch, und der Steuereinnehmer Harpin, ein 
rücksichtsloser, aber durchaus realistischer Charakter, der alles Schein- 
wesen verachtet und nur den Werth des Oelde« zu schätzen weiss. 
Komisch wirkt auch das Auftreten des Robinet, lateinischen Lehrers 
des kleinen Sohnes der Comtesse, um so mehr, da jener schulmeister- 
liche Pedant ohne die üblichen Verzerrungen ganz naturgetreu ge- 
zeichnet ist. Der Naturalismus, der in den Bedienten Andre' und 
Criquet der Manierirtheit der Gräfin gegenttbertritt, führt zu ergötz- 
lichen Scenen. 

Die sittliche Tendenz des kleinen Stückes ist wieder eine durchaus 
tadellose. Die Comtesse, von ihrem vornehmen Vicomte und ihrem 
reichen Steuereinnehmer verlassen, muss sich mit dem geistlosen Rath 
als Gatten begnügen und wird so am directesten gestraft, indem sie 
einen ihr völlig entsprechenden Gemahl erhält. 

Von directen Nachahmungen kann in der » Comtesse d'Escar- 
bagnas* nicht die Rede sein, nur der Anfang zeigt eine Reminiscenz 
an Moliere's frühere Dichtung »les F&cheux« (ich meine die Schil- 
derung, welche der Vicomte von dem ihn aufhaltenden vienx im- 
portun de qualitä« entwirft), and in Sc. 19 ist eine Stelle aus den 
»Commentarii grammaticU des Despautbre benutzt worden. Auf 
eine Aehnlichkeit mit dem »Elomire hypocondre« wies ich bereits 
früher hin. 

Vom 8. Juli 1672 ab wurde die Komödie auch im Palais Royal 
14 mal hintereinander gegeben. Verbunden war damit die »Mariage 
forcl« , sowie musikalisch-artistische Zwischenspiele Der Erfolg 
war ein relativ günstiger, die Tageseinnahme schwankt zwischen 881 
und 208 L. Das Libretto des Balletes erschien 1671 bei B. Bdllart. 



») La Orange, Reg. 8. 135. 
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Das Stück gelbst wurde erst in der Ausgabe der Werke Moliere's von 
1682 unter dem Titel: »Ballet des ballets* veröffentlicht. 

Da die Rollenbesetznng in dem »Li vre da ballet« angegeben ist, 
•0 sind wir diesmal nicht, wie so oft, auf Combinationen angewiesen. 
Dieselbe war: 

Mlle Marotte (später Gattin des La Grange) ; 
Gaudon ; 



Comtesse 
Comte 
Vicomte 



Julie — 

Tibaudier — 

Harpin — 

Robinet — 

Andre" — 

Zeannot — 

Criqnet — 
Das Ensemble 



La Grange; 

Mlle Beanval 

Hubert; 
da Croisy; 
Beauval; 
Mlle Bonneau; 
Boulonnois; 
Finet. 
war somit 



(Soubrette, spielte an Stelle der Mo- 
liere, die ihrer Entbindung nahe war) ; 



vielversprechendes. Bei Hofe 



wurde das »Ballet des Ballets noch öfters wiederholt. 



Capitel IV. 

Die »Femmes savantes*. 

Die vielen Gelegenheitsdichtungen und dramatischen Tändeleien 
scheinen den Dichter Jahre lang an der Abfassung and Auffuhrung 
eines Stuckes gehindert za haben, das spater nicht wenig zur Un- 
sterblichkeit seines Namens beitrug — der »Femmes savantes«. Nach 
einem Berichte de Fwe's vom 12. März 1672 hatte Moliere die Auf- 
führung dieses Stückes schon seit vier Jahren geplant 1 ), und schon 
am 31. December 1670 verschaffte er sich ein Druckprivileg und liess 
auch am 31. März 1671 das Stück registriren. Ob aber nun damals 
das Stück schon wirklich vollendet war und in seiner jetzigen Form 
existirte, ist mehr als zweifelhaft, denn da das Rcpertoir des Palais 
Royal in jener Zeit nicht eben einen Ueberfluss an Novitäten zeigt, 
würde die Auffuhrung dieser effektvollen und kassemachenden Komödie 
schwerlich bis 11. März 1672 hinausgeschoben worden sein. Die 
Sorge für Druckprivileg und Registrirung war dem Dichter durch 
die unangenehmen Erfahrungen, welche er früher mit unrechtmässigen 
Ausgaben seiner Stücke gemacht hatte, nahegelegt, er konnte recht 
wohl die geschäftlichen Vorbereitungen für eine Edition treffen, bevor 
noch eine solche möglich war. Dass die Aufführung aus Rücksicht 

*) Mercure galant I, S. 63. Die Stelle ist mehrfach von Moliere* 
Commentatcren, z. B. von Moland und Früsche, angeführt worder« 
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auf die persönlich verletzenden Anspielungen ') des Stückes so lange 
hin aasgeschoben sei, ist nicht recht einleuchtend, denn wenn Moliere 
die anangenehmen Folgen seiner unzarten Kühnheit 1672 nicht fürch- 
tete, warum hätten sie ihn 1670 oder 1671 zurückschrecken sollen? 
Der Umstand, dass vor März 1672 keine Privatvorlesungen der 
Dichtung stattfanden, spricht auch dafür, dass sie erst 1672 vollendet 
worden ist, wenigstens nicht früher die abschliessende Form erhalten 
hat. Wir müssen daher annehmen, dass die Zwangsdichtungen der 
vorhergehenden Jahre dem Dichter die Müsse nahmen, um die Ab- 
fassung und Aufführung des seit 1668 geplanten und entworfenen 
Stückes zu realisiren. 

• 

Die Kritik hat sich gewöhnt in den »F. 8.« nur eine zweite, ver- 
mehrte und veränderte Auflage der *Pr6cieuses ridicules zu er- 
blicken, indem sie dabei auf die Thatsache hinwies, dass Moliere 
öfter dasselbe Thema behandelt habe. Aber bei genauerem Ein- 
dringen in des Dichters Werke finden wir, dass die nachfolgenden 
Behandlungen verwandter Themata einen tieferen und universaleren 
Charakter haben, als die früheren. Wenn z. B. im »George Dandin« 
und spourceaugnacc das Spiessbürgerthum nur in -bestimmten Formen 
und unter vereinzelten Gesichtspunkten aufgefasst wird, so ist der 
»Bourgeois gentilhomme« recht eigentlich eine vernichtende Kritik aller 
Schattenseiten der schlechteren Bourgeoisie. Wenn »Tartuffe« doch noch 
dem Dichter ffie Entschuldigung übrig Hess, dass er keineswegs die 
herrschende kirchliche Tradition, sondern nur die heuchlerische Form 
derselben angegriffen habe, so laset »Don Juan« über Moliere's Stellung 
zu der ausserlichen Frömmigkeit und der berechnenden Gewissenlosig- 
keit der höfischen Kreise keinen Zweifel übrig, und wenn endlich 
jemand noch zweifeln könnte, ob der grosse Satiriker wirklich die 
gesammte höfische Richtung jener Zeit im »Don Juan« zum Gegen- 
stand der bittersten Satire gemacht habe, so wird ihm der »Misan- 
thrope« die Augen öffnen. 

Aehnlich ist es mit den verschiedenen Auffassungen und Dar- 
stellungen, welche bestimmte Zeitgebrechen in Moliere's Komödien er- 
fahren haben. In »L'Amour m£decin« z. B. gilt sein Kampf nur den 
Hofärzten und ihrer ebenso gewissenlosen , wie unvernünftigen 
Ausübung ihres Berufes, im »Don Juan« wird die Heilkunst jener 
Zeit und ihre prätendirte Unfehlbarkeit nur gelegentlich gestreift »Le 
MCdecin malgre* lui«, wie auch der »Pourceaugnac« haben es nur mit 
der Quacksalberei, die damals ungebührlichen Einfluss und Bedeutung 
gewann, zu thun, erst der »Malade imaginaire* richtet sich gegen 
die gesammte Facultatsweisheit der Aerzte und ihre demoralisiren- 
den Folgen. 



*) Cotin und Manage, sowie Mademoiselle wurden dadurch aufs pein- 
lichste berührt (s. u.). 
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So wird denn auch in den >F. S.« das einst verspottete und 
su Tode getroffene Preziösenthum erst in zweiter Linie berührt, vor 
Allem richtet sich die Scharfe der Satire gegen die weiblichen Eman- 
cipationsbestrebungen auf wissenschaftlichem und gesellschaftlichem 
Gebiete. 

Das ehemalige Preziösenthum, nachdem es durch die in Ab- 
schnitt IV geschilderten Angriffe aus seiner tonangebenden Stellung 
gedrangt war, scheint sich später auf einzelne abgeschlossene Zirkel 
concentrirt zu haben, welche an die geistreichen Zirkel der Bettina 
und Rahel in unserem Jahrhunderte erinnern. Wie dort, wurde auch 
hier alles, was Literatur, Wissenschaft und Mode betraf, zum Gegen- 
stande gelehrt klingender Discussionen gemacht. Ebenso verschärfte 
sich die Abneigung gegen die höfische Welt, die schon zu den Kenn- 
zeichen des eigentlichen Preziösenthums gehört hatte, immer mehr. 
Vergessene, verkannte nnd angefeindete Talente spielten hier ihre ge- 
bührende Rolle. Die Erbschaft des älteren Preziösenthums, seine 
unglücklichen Sprachreformen, die Vorliebe für süssliche, inhaltlose 
Reimereien , für gesuchtes Ceremoniell , die Manie der rein geistigen 
Liebe wurden von diesen engeren Zirkeln übernommen, und dazu ge- 
sellte sich ein Kokettiren mit der älteren und neueren Philosophie, 
mit den Forschungen auf dem Gebiete der Astronomie und eine kin- 
dische Nachbildungssucht der damals zur Modesache werdenden 
Sprachakademien. 

Der bewusste Gegensatz zu dem der Wissenschaft und den 
höheren Interessen entfremdeten, in Sinnenlust und Vergnügungssacht 
versinkenden Hofe hat dem Bewunderer des Preziösenthums, Mr. Roe- 
derer, Anlass zu der Insinuation gegeben, als habe Moliere in den 
>Femmes savantes* die sittliche Tugend preziöser Damen zu Gunsten 
der höfischen Frivolität lächerlich machen wollen. Ge*nin in seinem 
bereits mehrfach angeführten Werke »Lexique compare' de la langue 
de Moliere-, dem eine Biographie Moliere's vorausgeht, hat in der 
letzteren (s. 78 ff.) bereits gebührend diese Verläumdung abgefertigt. 
Es giebt auch die Dichtung selbst keinen Anlass zu einer solchen 
Interpretation; denn Moliere verspottet in ihr lediglich die eitle 
Selbstüberhebung jener gelehrten Weiberzirkel, welche auch in der 
einseitigen Kritik des Hofes ihren Ausdruck findet 

Die Emancipationsideen , welche man gewöhnlich als Erbtheil 
unserer Zeit ansieht, wurden schon damals in Schriften verfochten 1 ) 
und fanden in Frankreich, dem Lande des Weibereinflusses, den frucht- 
barsten Boden. Uebrigens waren sie damals, wo gebildete Damen 
an den Errungenschaften des humanistischen Zeitalters ihren beträcht- 
lichen Antheil hatten, und selbst bis zum Studium des Griechischen 
sich verstiegen, weniger lächerlich, als jetzt, und es Hessen sich aus 
der damaligen Literatur Beispiele anführen, dass Damen nicht bloss 

') Belege gibt FrÜsche, EinL x. d. -F. 8.« S. 9. 
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auf dem bequemen Felde der Romandichtung und Uebersetzerei für 
ihre Zeit Erhebliches leisteten. Lächerlich wurde dieser wissenschaft- 
liche Enthusiasmus vornehmerer Damen erst dadurch, dass viele 
unberufene, sehr ausserlich gebildete Elemente sich eindrängten und 
natürlich alle berechtigten und unberechtigten Eigentümlichkeiten 
jener Richtung übertrieben, dass ferner das ganze Hauspersonal, bis 
bis zum Kutscher und Lakaien hinab, zuweilen von dieser schöngeistigen 
Manie befallen wurde 1 ). Die eigentliche Gefahr lag aber darin, 
dass das Weib sich seinem natürlichen Berufe und bisweilen seiner 
physischen Bestimmung gänzlich entfremdete, und eben diese für 
bürgerliche Kreise besonders verderbliche Consequenz sucht Moliere 
vor Allem in seinen »F. S. zu geissein. 

Ich will diese culturhistorisch interessanten Seiten der Moliere'schen 
Dichtung nicht weiter ausführen, zumal schon in der verdienstvollen 
Ausgabe IYUsche'8 vieles Material hierfür beigebracht ist und schliess- 
lich ein umfassendes Bild auf Grund der sehr unvollkommenen und 
vereinzelten Ueberlieferungen sich doch nicht entwerfen lässt. Noch 
ein Wort über die äussere Form der Dichtung, ehe ich zur Analyse 
und Kritik des Einzelnen übergehe! 

Die Formen der Volksdichtung, denen Moliere in den Komödien 
der letzten drei Jahre zumeist huldigte, sind hier wieder aufgegeben, 
und eine Rückkehr zu den edleren Formen früherer Meisterwerke 
ist nicht zu verkennen. So spielt denn auch das Stück zum Theil in 
höfischer Gesellschaft, der Clitandre, Trissotin und Vadius angehören, 
während Chrysale der Vertreter des kerngesunden, aber beschränkten 
Bürgerthums ist, Ariste die echt bürgerlich-sittlichen Anschauungen 
mit grösserer Weltkenntniss und Geistesbildung vereint, und die drei 
gelehrten Damen Repräsentantinnen der über sich selbst hinausstreben- 
den, mit vornehmen Anschauungen liebäugelnden bürgerlichen Welt 
sind. Ihnen gegenüber vertritt Henriette die einfache Natürlichkeit, 
die gesunde Verstandes- und Gemüthsbildung eines dem besseren 
Bürgerstande angehörenden Mädchens. 

Wie die Charaktere halb der höfischen Welt, halb dem Bürger- 
thume angehören, so ist auch die äussere Form der Dichtung halb 
die der haute come'die eigentümliche, halb eine an die volkstüm- 
liche Posse erinnernde. Der gezierten, unnatürlichen Redeweise der 
gelehrten Damen und der beiden Schöngeister, sowie den feinsinnigen 
Formen Glitandres steht die derbe Ausdrucks- und Anschauungsweise 
des Chrysale und die naturalistische Denk- und Redeweise der Martine 
gegenüber. Neben Scenen , die ganz im Stile der edleren Komödie 
gehalten sind, finden sich possenhafte Effectscenen , wie die zwischen 
Philaminthe und der Magd, die Zankscene der Gelehrten, das Be- 
nehmen des Trissotin der Henriette gegenüber (V, 4). So sind gerade 
die »F. 8.« eine wohlgelungene Vereinigung zweier Extreme der 



*) S. hierüber Fritsche, a. a. 0. A. 600. 
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komischen Dichtung, and insofern den Meisterwerken der Komödie 
zuzuzählen. Nirgends ist der Tadel der Kritiker unbegründeter , als 
dieser Dichtung gegenüber. Da sollen die »F. s.« zu wenig Hand- 
lung haben und durch das Uebennaass der Betrachtungen und Lehren 
ermüdend wirken, und doch ist die Handlung des Stückes zwar keine 
reichhaltige, aber eine lebendige und fesselnde, und gerade die Reden 
und Discussionen sind von einer durchschlagenden komischen Wirkung. 
Da soll Aristo nur ein Stück verkörperter Moral sein, und in Wirk- 
lichkeit ist er gerade ein durchaus realistischer, stets die Verhältnisse 
und Personen durchdringender, überall in seinen Rathschlägen das 
Zweckmässige findender Charakter 1 ). Der einzige Vorwurf, der dem 
Dichter mit Recht gemacht werden kann, ist der, dass er zwei Zeit- 
genossen, den Cotin und Menage, in rücksichtsloser und übertriebener 
Weise an den Pranger gestellt und letzteren sogar geflissentlich 
carrikirt hat. 

Wenden wir uns dann zu den von Moliere nachgeahmten und 
benutzten Stücken, so finden wir, dass die »F. s.« eine ähnliche 
kunstvolle Mosaikarbeit sind, wie der »Avare«. Allerdings lässt 
sich keine eigentliche Hauptquelle nachweisen, aber eine grosse An- 
zahl französischer und antiker Dichtungen und Schriften haben ein- 
zelne Züge und Reminiscenzen gegeben. 

Wir haben schon früher darauf hingewiesen, wie sehr Chapuzeo/u's 
Acade'mie des Femmes« (s. Abschn. IV) in dem Grundgedanken und 
der socialen Tendenz den »F. S.« weit mehr verwandt ist, als den 
^Prec. Rid.« Es ist ein Verdienst Iritsche's, diese Beziehungen 
beider Stücke im Einzelnen nachgewiesen zu haben. (Einl. S. 15 
und im Common tar S. 53, 118, 140.) Mit Recht weist der genannte 
Forscher darauf hin, dass die Charaktere des Chrysale, der Phila- 
nünthe, der Armande, des Lepine und der Martine in ihren Grund- 
zügen auf entsprechende Figuren des Ghapuzeau' sehen Stückes zurück- 
gehen , dass der Gegensatz zu dem Hofe auch dort angedeutet wird, 
dass die gelehrte Emilie gerade, wie Philaminthe, durch ihre uner- 
träglichen Launen die Dienstboten aus dem Hause jagt, dass endlich 
Philaminthe's Stoicismus« gegenüber dem gemeinen Egoismus Tris- 
sotin's und der niederschlagenden Nachricht von dem angeblichen 
Vermögensverluste (V, 4) an Emilie's Benehmen in der Schlussscene 
der Chapuzeau'scheu Komödie erinnert. Nicht bewiesen dagegen ist 
die Aehnlichkeit zwischen Clitandre und dem gezierten und verliebten 
» Pedanten « Hortense, die Grundverschiedenheit beider Charaktere 
ist viel ersichtlicher, als die wenigen Uebereinstimmungen. Zur 
Vervollständigung liesse sich noch anführen, dass Emilie in der 
»Acade'mie des Femmes«, Sc. III, ähnlich mit der Dienstmagd Lisette 
umgeht, wie Philaminthe mit Martine, dass Lucrece da, wo sie gegen 



J ) Zur Widerlegung dieser Bedenken 8. Humbert a. a. 0. S. 101, 328 
bis 381 und Z*m, EinL zu den »F. &« 8. 2 und 18. 
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die Herabsetzung der Charaktervorzüge des männlichen Geschlechtes 
protestirt (a. a. 0. S. 238), an die gesunde Natürlichkeit Henriette's 
erinnert, dass Aminte in ihren abstracten Theorien sich gegen das 
Joch der Ehemänner, welches Philaminthe in pr<m abgeworfen hat, 
äutichnt . 

Immerhin sind aber die Uebereinstimmungen in der Charakter- 
zeichnung und den einzelnen Ausführungen beider Stocke sehr all- 
gemeiner Art, und nicht immer ist eine absichtliche Nachahmung 
auf Seiten Moliere's anzunehmen. 

In ähnlicher Weise hat Moliere zwei spanische Stücke: die 
^Melindres de Beliza« yon Lope und >No hay bor las con el amorc ') 
von Calderon benutzt. Auf das erstcre Stück ist der Charakter 
Bllise'8 in seinen Grundzügen zurückzuführen. Belise ist affectirt 
und prüde in Liebessachen, wie Beliza, und weiss dabei ihre sinn- 
lichen Neigungen ebenso schlecht zu verhehlen. Dann aber ist sie 
auch eine gelehrte, in gesuchten Phrasen redende Dame, wie Beatrix 
in CcUderon'8 »No hay bnrlas con el amor«. Ebenso wird man in 
jener komischen Sceue der »F. S.<, die uns das vergebliche Streben 
Armande's zeigt, ihre einfach natürliche Schwester davon zurück- 
zuhalten, den Neigungen ihres Herzens zu folgen, an eine ähnliche 
Scene im CoWeron' sehen Stücke erinnert. Hier entreisst Beatrix ihrer 
verliebten Schwester ein Billetdoux und vereitelt dadurch ein pro- 
jectirtes Rendez-vous. Man darf also behaupten, dass die Gestalt 
der Beatrix einigermassen zum Modell der Armande, wie Belise 
gedient habe. Der Ausgang der »F. S.« ist dem beider spanischen 
Stücke verwandt Armande, wie Belise, vermögen ebenso wenig ihre 
verdrehten Ideen zu realisiren, wie Beatrix, die schliesslich doch in 
echt prosaischer Weise zur Ehefrau wird, und Beliza, die den Ge- 
liebten nicht erringt Einzelne unästhetische und unpsychologische 
Züge der spanischen Beliza sind von Moliere unterdrückt worden und 
ihr Charakter mehr auf das Niveau des Möglichen und Wahrschein- 
lichen gestellt Beliza ist nicht nur psychisch leidend, wie Belize, 
sondern auch physisch krank. In krankhafter Anwandlung verzehrt 
sie gelegentlich Gyps und Lehm. Ihre affectirte Prüderie Übersteigt 
alle Begriffe der Wirklichkeit, beim Anblicke eines Oelhändlers will 
sie z. B. Oelflecken in ihrem Kleide bemerken, ebenso erregt ein 
grünes Sitzpolster ihr Magenbeschwerden. Ihr Liebeswahnsinn geht 
noch weiter über die Grenze hinaus, an der das Erhabene vom 
Lächerlichen sich scheidet 

Dass daneben Einzelnes in B&ise's Charakter auch auf die 
» Visionnaires« des Desmarets zurückzuführen ist, namentlich die 
Unterredung des Clitandre und der Belise an eine ähnliche Scene in 



') Motanä a. a. 0. VII. p. 16 und Hwnbert in Herrig-s Archiv Bd. XVIII, 
8. 76 ff. bestreiten dies ohne Grund; Fntsche a. a 0. 8. 16 sagt, er habe 
keine Gelegenheit gehabt, Calderon's Stück einzusehen. 
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jenem Stücke erinnert *), widerspricht der obigen Annahme nicht. Der 
Gegensatz zwischen der philosophirenden , unnatürlichen Armande, 
ihrem yerzerrten Abbilde Bölise und dem Naturkinde Henriette, war 
schon in Calderoris Stück, wo Beatrix und Leonore in ahnlicher 
Weise sich unterscheiden, angedeutet, und man braucht ihn nicht 
auf Zarate's »La Presumida y la Hermosa«, ein Stück, dessen 
Benutzung durch Moliere sonst nicht nachweisbar ist, zurückzuführen. 

Mit gewohnter Meisterschaft hat Moliere die entlehnten Züge 
verschönert, erweitert und vertieft, und die Tendenz seiner »F. S.« 
hat mit der unklar ausgesprochenen Idee des >No hay burlas con 
el amor« (ein Titel, der keineswegs auf das ganze Stück passt), 
oder gar mit der »Melindres de Belizae, die nur aus einer Reihe 
lose verbundener, zum Theil recht frivoler Scenen ohne planvollere 
Einheit bestehen, nichts gemein. 

Ausser diesen vier Stücken sind noch viele classische und un- 
classische Stücke für einzelne Stellen und Züge benutzt worden, so 
sind Plaut us' »Asinaria und »Cistellaria«, CorneiUtfs »Suivantec, die 
Dichtung des Ghterin de Bouscal (1641) »le Gouvernement de Sanche 
Panse«, Vaugdas' Schrift über die französische Sprache, P. Larwey's 
»le Fidele«, die »Lois de la galanteriec (1658), Furetiere's »Roman 
bourgeois«, die »\Euvres galantes et oeuvres meiees< de Cotin, 
Balzac' s > Barbon«, Montagne's »Essais« 8 ), Erasmus' »Encomium 
Moriae« und endlich der Scudery'sche Roman »Le grand Cyrus« 
ausgebeutet worden 3 ). 

Uebersehen ist wieder, dass die List Ariste's, die zur Ent- 
larvung Trissotin's führt, offenbar an eine Scene von Scarron's >H6- 
ritier ridicule« erinnert, in der Don Diegue, um seine eigennützige 
Geliebte, Helene, zu entlarven, sich eines ähnlichen Mittels bedient 
(a. a. 0. VI, S. 282 ff.). Ebenso erinnert die derbe Abfertigung, 
welche Chrysale der Bölise ertheilt (A. II, Sc. 7. Moland a. a. 0. 
S. 54 u. 56), an eine Stelle der Scaram'schen Novelle: »Precaution 
inutile« (a. a. 0. III, S. 15), wo es heisst: »entrant dans l'opinion 
de ceux qui croient, qu'une femme soit plus qu'elle ne doit, quand 
eile fait plus que le mlnage de la maison et l'äducation de ses 
enfants . 

Die Charakterzeichnung des Stückgs bekundet in ihrer mannig- 
fachen Gliederung, ihren feinen Nuancen und echt komischen Con- 
trasten die bewährte Meisterschaft des Dichters. Ich will hier nicht 
alle einzelnen Züge der Charaktere detaillirt auseinandersetzen , wie . 



*) Moland a. a. 0. p. 84 Anm. 

*) Sie Bind auch im »L'Amour mödecin* (III, 1, 8. Moland a. a. 0. III. 
p 554 und 556 Anm.) benutzt worden. 

*) S. Moland! 8 Anm. zu d. »F. S.« und die Ergänzungen in Früsüte's 
Commentar. In der Aufzählung der Stücke schliesse ich mich an die Reihen- 
folge der Scenen der »F. S.* an. 
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das bereits von IAon und Humbert 1 ) geschehen ist, sondern nur die 
Stellung kennzeichnen, die ein Jeder im Organismus der Komödie 
einnimmt. 

Im schroffen Gegensatze zu dem schöngeistigen Dilettantismus 



steht Chrysale, ein wohlhabender, doch einfacher, schlichter Bürger, 
von gesundem Verstände und derbem Witze — aber ohne Willens- 
kraft und Charakterstarke. Seine Opposition ist daher eine rein 
theoretische, er ist nicht im Stande, die Uebelstände seines eigenen, 
arg vernachlässigten Haashaltes zn beseitigen, die Rechte der ihm 
Nahestehenden oder ihm Untergebenen zu schützen and namentlich 
der Caprice seiner Gattin gegenüber den eigenen Willen durchzusetzen. 
Komisch wirkt in seiner Person das fortwährende Schwanken zwischen 
erkünstelter oder durch die Rathschläge Anderer hervorgerufener 
Energie und der angeborenen Verzagtheit Rathend steht ihm zur 
Seite der weit erfahrenere, gebildetere und klügere Aristo und die 
resolute und unverzagte Dienstmagd Martine. Diese steht zu dem 
gelehrten Treiben und überhaupt zu aller höheren Bildung in noch 
schrofferem Gegensatze, als Chrysale, weiss aber in ihrer gesunden 
Natürlichkeit und in ihrem echten Matterwitze stets das Richtige zu 
erwidern oder anzurathen. 

Aristo, der erst am Schiasse in die Handlung eingreift, ist den 
Bestrebungen der gelehcten Frauen gegenüber indifferent und be- 
kämpft nur die schädlichen Wirkungen derselben. Namentlich ver- 
tritt er die Rechte des Herzens und der Sittlichkeit, indem er sich 
Clitandre s annimmt und den eigennützigen Schwindel des Trissotin 
entlarvt Menschenkenntnis und praktische Lebensweisheit sind die 
Vorzuge seines mehr reflectirenden, als handelnden Charakters. 

Clitandre hat für die relative Berechtigung in den Bestrebungen 
der gelehrten Clique ein feines Verständniss , weiss aber ebenso das 
Inhaltlose, Unnatürliche und Schwindelhafte derselben mit Schärfe 
herauszufinden. Er steht insofern zu dem aufgeblasenen Schwindler 
Trissotin im schroffsten Gegensatz, als ihm Ehrgefühl und Sittlichkeit 
noch höher stehen, als das Interesse seiner Liebe, als er ein Feind 
der Schmeichelei und alles unlauteren Phrasenthums ist 

Trissotin erscheint als ein Charakter, der sich moralisch er- 
niedrigt, wenn es gilt, unverdientes Lob oder pecuniäre Vortheile zu 
erlangen, dem Wahrheit und Sittlichkeit gleichgültig sind und 
dessen innerstes Wesen eine an Grössenwahn grenzende und durch 
den Gegensatz zu dem wirklichen Verdienste hochkomisch wirkende 
Eitelkeit ist Vadias weiss seine dem Trissotin verwandten Charakter- 
eigenschaften besser hinter weltmännischer Feinheit zu verbergen und 
. wirft erst dann die Hülle des Hofmannes ab, als er Rache für die 
ihm von Trissotin zugefügte Kränkung begehrt. — Kurz lassen sich 



') 8. Lion a, a. 0. S. 10-19, Humbert, Herrig's Archiv a. a. 0. S. 88-98. 
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diese verschiedenen Charaktere so gruppiren, dass Chrysale and Martine 
die Sitten und ^Anschauungen der guten, alten Zeit, Trissotin und 
Vadius die Gebrechen der modernen Corruption vertreten, Clitandre 
die Vorzüge der alten Zeit mit der Bildung der neuen vereint 

Am feinsten sind die weiblichen Charaktere gezeichnet, neben 
unvermittelten Contrasten zeigen sie die feinsten Abstufungen. Hen- 
riette, ein Charakter von einfacher Natürlichkeit, schlauem Verstände, 
richtiger Menschenkenntnis und wahrer, bis zur Entsagung starker 
Liebe, tritt in ihren Anrechten auf die Liebe des Clitandre ihrer 
Schwester Armande entgegen, der eine gekünstelte Bildung und ver- 
schrobene Erziehung *) alle Begriffe der Weiblichkeit , gesunden Ver- 
nunft und natürlichen Empfindung verdreht haben. Weniger grell ist 
der Contrast zwischen Philaminthe, Armande und Bölise, doch sind 
auch zwischen diesen drei Charakteren feinere Nüancirungen nicht zu 
verkennen. In Philaminthe hat die Verkehrtheit der Bildung und die * 
angelernte x platonische Doctrin« (v. 915) doch nicht die Eigentüm- 
lichkeit einer derben Natur zu unterdrücken vermocht. Sie ist zwar 
unerbittlich streng gegen Sprachfehler, voll Begeisterung für die 
Utopik einer Sprachacademie, voll Verachtung gegen Alles, was Wirt- 
schaft und häusliches Leben heisst, aber in dem herrischen Benehmen 
gegen den unterwürfigen Gemahl und die renitente Dienstmagd tritt 
ihr grober Naturalismus hervor. Armande ist durch das eitle Prunken 
mit erborgter Gelehrsamkeit, durch die fixe Idee einer idealen Liebe, 
durch das nichtige Streben nach einer dem Weibe versagten Lebens- 
stellung schon so weit gesunken, dass sie aufgehört hat, ein wahr- 
empfindendee Weib zu sein. Aber die lodernden Flammen ihrer 
Sinnlichkeit vermag alle philosophische Afterweisheit, alle Epicur- 
schwärmerei (v. 916) ebensowenig zu lautern, wie die Schlacken der 
berechnenden Selbstsucht. Sie vergisst endlich, was sie der Schwester 
und ihrer eigenen Würde schuldig ist. Ihr unschönes Abbild ist Be*lise. 
In ihr hat ein hochklingendes Phrasenthum, das den Schein idealer 
Weltanschauung zu borgen sucht, einen Cultus der Selbstvergötterung 
geschaffen, welcher die entsagende Liebe jedes Jünglings als erstes 
Opfer begehrt. Der Weihrauch, den Bälise auf dem Altare einer er- 
träumten Philosophie nur dem selbstvergötterten Ich darbringt, hat 
ihren Verstand in bedenklichster Weise zerrüttet. Dem gesunden 
Sinne des Chrysale erscheint sie zuletzt als eine Halbverrückte, auch 
dem feinsinnigen Clitandre bleibt sie unverständlich. Mögen die 
Grundzüge dieses Charakters stark gezeichnet sein, unwahr und ver- 
zerrt ist er nicht *). 

Dass in Trissotin und Vadius der abb£ Cotin, Theologe, Poet 

') Die 'Epitres ä Armande et Trissotin« in den »Ep. div.« II, S. 
205 —246 sind eine kmgathmige Salbaderei ohne charakteristische Merkmale. 

*) Die jüngst entschlafene Frauenemancipation hat ähnliche Carrikaturen 
aufzuweisen. 
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und Philologe, durch seine Kenntnisse und Redegewandtheit nicht ohne 
Bedeutung, aber als Dichter ohne allen Werth, ein Liebling oberfläch- 
licher Salendamen, doch charakterlos, maliciös und undankbar gegen 
die ihn hochfeiernden Preziösen , wie der gelehrte Philologe , Sprach- ' 
forscher, Jurist und Dichter Manage portr-ätirt seien, ist kaum zu 
bezweifeln, doch bedürfen die hiefür schon anderswo beigebrachten 
Argumente sehr der Ergänzung. 

Die Beziehungen der Figur des Triasotin auf Cotin, die schon 
aus dem Namen (Trissotin), anfänglich Trieotin, aus der Erwähnung der 
den abbe" Cotin vernichtenden Satiren Boüeau' 8 und der Anführung der 
beiden wirklich von Cotin herrührenden Gedichte hervorgehen, sind 
schon von Zeitgenossen bestimmter oder allgemeiner zugegeben worden. 

Boüeau giebt ausdrücklich als Grund der Verspottung Cotin' s 
an, dass dieser »gegen ihn und Moliere geschrieben«, d. h. dass der 
Boüeau in der »Satire des satires« angegriffen und Moliere eben- 
daselbst als »Turlupin« bezeichnet habe. De Vise weiss auch zu er- 
zählen 1 ), dass Moliere acht Jahre vor der Auffuhrung der »F. s.« 
einen Streit mit Cotin gehabt (gemeint ist wohl das Jahr 1666, wo 
die Satire des satires« erschien), und dass der Verfasser der »F.s.« 
sich veranlasst gesehen habe, zwei Tage vor der Aufführung des 
Stückes in einer öffentlichen Ansprache die bereits allbekannte Por- 
trätirung des Cotin durch die Figur Trissotin's in Abrede zu stellen. 
Wenn auch de Visi scheinbar dieser nothgedrungenen Erklärung 
Moliere' s beipflichtet*), so zeigt doch im Weiteren der übertrieben 
schmeichelhafte Vergleich des Cotin mit dem von Aristophanes ver- 
spotteten Sokrates, dass der wohlunterrichtete Salonschriftsteller 
6ehr gut die Absichten des grossen Satirikers durchschaute. Ferner be- 
richtet derselbe de Vise", dass Cotin sich von einer Audienz, welche 
die Vertreter der Academie im Marz 1672 bei Ludwig XIV. hatten, 
fernhielt, damit man nicht glauben solle, er käme als Ankläger des 
Verfassers der »F. s.« Die M^nagiana (a. a. 0. III, S. 23) wissen 
genau, dass Trissotin nur Cotin sein könne, und dass Moliere dem 
Darsteller jener Rolle ein Gewand des Cotin gekauft habe, um die 
Aehnlichkeit auch äusserlich hervortreten zu lassen, ferner dass für 
Trissotin (d. h. dreimal dumm) anfänglich Trieotin gesetzt sei. 

Es kann also die Annahme einer Porträtirung Cotin's kaum be- 
anstandet werden, wenngleich die Motive Moliere's um so weniger zu 
Tage liegen, als Cotin ein Bundesgenosse des Dichters im Kampfe 
gegen das Preziösenthum war , und als auch die Anspielung auf Mo- 
liere in der >satire des satires« nichts weniger als unzweideutig ist. 
Wahrscheinlich ist es, dass der in seiner Empfindlichkeit verletzte 
Boüeau den Racheplan ersann, wie er denn nach Monchesnay's An- 
gabe selbst die beiden Gedichte des Cotin aus dessen Werken aus- 



') Mercure galant I, S. 64. 

*) a. a. 0. S. 65 and S. 67, hier mit nichtssagenden Gründen. 

18* 
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wählte, und seinen Freund Moliere auf eine Zankscene hinwies, die sich 
zwischen Colin und Vadins irgendwo ! ) zugetragen habe. Natürlich ist 
die Uebereinstimmung zwischen Cotin und Trissotin keine vollständige 
und namentlich eine unehrenhaft gemeine Handlungsweise wie die 
Trissotin's in den >F. s.« , lässt sich dem abbC nicht nachweisen «). 
Doch kann daraus nur ein Boederer den Schiusa ziehen, das* 
Trissotin nichts mit dem schöngeistigen Poeten zu thun habe. (8. 
hierüber Qenin, a. a. 0. Vie de Moliere 8. 81.) Dass ferner Menage 
im Vadins porträtirt worden sei, ist ebenfalls nach inneren und äusseren 
Zeugnissen nicht anzuzweifeln. Denn wesshalb sollte ausdrücklich 
hervorgehoben werden, dass Vadius (wie Me'nage) Eklogen verfasst 
habe, dass Boüeau ihn in den Satiren mitgenommen, was zum Theil 
auch auf Menage zutrifft (s. Fritsche, a. a. 0. S. 102 Anm. zu V. 1068), 
dass er die Alten geplündert habe, ein gegen Manage nach Angabe 
der Menagiana erhobener Vorwurf, warum endlich die Zankscene 
zwischen Vadius und Trissotin und das gespannte Verhältnis« beider 
gerade so geschildert seien, dass dies auch auf Cotin's Verh&ltniss zu 
Manage passte? (Cotin richtete gegen Me'nage eine Schmähschrift: 
»la Menagerie«.) Es ist wahr, Manage selbst spendete den F. s.< 
Beifall, doch war dies nicht nur eine diplomatische Klugheit, sondern 
auch die Wirkung seines objectiv urtheilenden , nobeldenkenden und 
versöhnlichen Sinnes, er erwähnt (nach einer Stelle der Menagiana, 
a. a. 0. S. 28), dass Moliere selbst die Identität des Vadius und 
seiner Person in Abrede stellte, aber eine andere Angabe desselben 
Memoirenwerkes verräth doch unzweideutig, dass eine solche Identität 
keineswegs blosses Gerede sei (III, 24). — Kein Zweifel also, Vadius 
soll ein Porträt des Menage sein, wie Trissotin das des Cotin, sehr 
zweifelhaft ist es aber, ob in den »gelehrten Frauenc jene Made- 
moiselle von Orleans und ihre Hofdamen abgebildet sind. Die Nach- 
richten der Zeitgenossen geben darüber keine bestimmte Andeutung 
und nur die Me'nagiana, a. a. 0. III, 8. 28 sagen, dass jene Fem m es 
savantes — Mesdames de . . . sein sollten. (Die Angabe ist vor- 
sichtiger Weise durch ein »on dit« eingeleitet). 

Warum Moliere den Me'nage nicht nur porträtirt, sondern auch 
karrikirt hat, ist noch weniger begreiflich, als seine Rache an Colin. 
Mag Me'nage auch streitsüchtig, beissend und eitel gewesen sein, was 
ja auch die Me'nagiana entweder ausdrücklich zugeben, oder in dem 
von Me'nage Erzählten durchblicken lassen , so war er doch ein tief 
gebildeter, von persönlichen Regungen nicht immer beeinflusster , für 
fremde Meinungen und Anschauungen empfänglicher, für edlere Ge- 



l ) Menagiana, a. a. 0. S. 23. Hiernach soll sie bei M. B statt- 
gefunden haben, während nach einer anderen Nachricht sie in dem Salon von 
Mademoiselle, d.i. Anna Marie Luise von Orleans, Herzogin von Montpensier, sich 
zugetragen habe. Da Cotin nach de Vise's Bericht (a. a. 0. 8. 67) ein »Amy« 
von »Mademoiselle* war, so ist dies nicht unwahrscheinlich. 

") Dies hebt schon Molatid, a. a, 0. I, S. 218 und VII, 8. 12 hervor. 
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fühle and idealere Freundschaft zugänglicher Charakter, (s. u. A. was 
die Mönagiana über sein Verhältniss zu Moliere, Mme de S6vign6, 
seine Versöhnlichkeit gegenüber Chapelain erzählen). Die Thatsache, 
dass in Menage* s literarischen Zirkeln der Ruhm des Ch. Perrault, 
eines Gegners Moliere's, verkündet wurde, dass Moliere's Gedicht 
»Val de Grace« von Menage ungünstig beurtheilt worden zu sein 
scheint (s. Mönagiana, a. a. 0. III. S. 11), genügt doch nicht, um 
eine solche Rache zu motiviren. Wahrscheinlich hat auch hier Boikau 
den Aufhetzer gespielt. 

So ist denn der Ruhm und das Andenken Menage's durch jene 
Satire damals noch weniger vernichtet worden, als die literarische 
Stellung des nicht ganz unverdient, .wenngleich auch schonungslos und 
tibertrieben gegeisselten Cotm wirklich beeinträchtigt wurde. Denn 
wenn auch bei Cotin 1 s Tode (1681) dessen Nachfolger in der Aka- 
demie nur obenhin des Verstorbenen gedachte, und diese Rede nicht 
einmal in die Acten der Akademie aufgenommen wurde, wenn man 
auch jene beissende Grabschrift: 

Savez-vous en qui Cotin 

Differe de Trisaotin'? 

Cotin a fini ßee jours ( 

Trissotin vivra toujoors x X 

auf ihn verfasste, so weist doch Despot» ') dem gegenüber darauf 
hin, dass der »Mercure galant« noch 1678 ihn lobt, dass er damals 
ein Sonett dem Könige überreichte, und dass Perrault in seinen 
»Paralleles des anciens et des modernes« (1682) sich geflissentlich 
zum Vertheidiger Cotm's aufwirft. Die schärfer urtheilende Nachwelt 
hat allerdings auch über Cotm entschieden, gerade wie die Schriften des 
gelehrteren Menage der Vergänglichkeit alles dessen anheimfielen, was 
nur zeitliche, nicht ewige Bedeutung hat. 

Ein besonderes Interesse würden die F. s.« für uns haben, 
wenn wir aus ihnen Moliere's Stellung zur Philosophie des Alter- 
thums und der Neuzeit erkennen könnten. Doch was BeUise v. 616, 
617 und 917 — 921 von den Lehren Descarfs und Epicwr's erwähnt, 
zeigt nur eine oberflächliche, nicht einmal ganz richtige Kenntniss 
beider Systeme. Von einem Spotte über Descarfs Kosmogonie ist 
eigentlich nichts wahrzunehmen, und daher die Behauptung Irxt&che's 
(a. a. 0. S. 90 A. 926): »es spiegele sich hier Gassendi's Streit 
mit den Cartesianern ab« , nicht ganz zutreffend. Natürlich wird im 
Munde der schöngeistigen Damen, besonders der Bälise, auch die 
cartesianische Philosophie, wie alle Philosophie und Wissenschaft, 
zur verzerrten Fratze, ob aber die Tendenz des Dichters dahin ging, 
die tiefen Speculationen Descarfs auf so wohlfeile Manier lächerlich 
zu machen, ist mehr als zweifelhaft Dagegen lässt das Stück an 



*) Menagiana, a. a. 0. lü, 8. 23. 

*) Le th&tre francaii Bous Louis XIV. p. 889 und 890 
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Moliere's Meinung Ober die Modereimerei damaliger Zeit keinen 
Zweifel übrig. Wie im »Misanthrope« das Sonett eines unbekannten 
Dichterlings 1 ) ifem Spotte preisgegeben wird, so sind hier Colitis 
Gedichteben lediglich zum Zwecke der boshaften Satire eingereiht 
worden. 

Die erste Ausgabe der Komödie erschien Anfang 1673 (der 
Druck wurde am 10. December 1672 vollendet) in Gommission »au 
Palais et chez Pierre Prum6 sur le quai des Grands- Augustiiis , a la 
Charit^« *), eine zweite 1676 bei Pierre Trabouillet. 1682 wurde das 
Stfick in den 6ten Band der Ausgabe von La Grange und Vinot auf- 
genommen. Der Erfolg im Palais Royal, wo die »F. s.« vom 
11. März bis 15. Mai in ununterbrochener Reihenfolge 19 mal gegeben 
wurden, war ein glänzender; der Ertrag der sieben ersten Vor- 
stellungen schwankte zwischen 1735 und 1060 L. Dann wurde es 
zu Lebzeiten des Dichters noch fünfmal unter dem Titel »Trissotin« 
gegeben. Dieser Erfolg ist um so anerkennenswerther, weil hier nicht 
nur die komische Dichtkunst, sondern auch die ernste Moral und die 
schonungslose Kritik einer verderblichen Zeitrichtung Triumphe feierten. 
Die Besetzung bei der ersten Aufführung war: 

Chrysale — Moliere, 

Pbilaminthe — Hubert, 

Armande — Mlle de Brie, 

— Mlle 

— Baron, 

— Genevieve 

— la Grange, 

— la Thorilliere, 

— du Croisy, 

— Laforest, Magd Molieres (??), 



Henriette 
Ariste 
Belise 
Clitandre 
Trissotin 
Vacüus 
Martine 
Lepine 
Julien 
Notaire 



[mitweicher Virtuosität (??)] 



I unbekannt, 



Capitel V. 
^Le Malade Imaginaire«. 

Das letzte Werk Moliere's: >Le Malade imaginaire«, das zugleich 
sein Schwanengesang sein sollte, erfüllt uns mit einer solchen weh- 
muthsvollen Pietät, dass eine nüchterne Kritik ohne grösste Selbst- 

l ) Dass Moliere nicht selbst der Verfasser istT weist ein Aufsats im 
Molienste von Lacroix (1880, Heft 4) nach. S. auch Moland, a. a. 0. IV, 
p. 65, Anm. 2. 
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bcherrschung und Selbstüberwindung kaum möglich ist. Gleichwohl 
ist es die Pflicht des Kritikers, hier Annahmen zu widerlegen und 
zu bestätigen, die den Dichter und sein letztes Werk mit einem un- 
historischen Glorienscheine umgeben. Moliere, so ist die hergebrachte 
Annahme, fühlte sein Ende herannahen, seine Körperkräfte, seine 
Lebensfreude dahinschwinden und mit selbstverspottendem Humor 
soll er sich als »eingebildeter Kranker* geschildert haben. Wir 
wissen aber von Moliere' s damaligem körperlichen Zustande eigentlich 
nur das, was la Grange und Vinot, a. a. 0. S. XVII uns sagen. »Lors- 
qu'il commenca les representations de cette agreable comedie, il £tait 
malade en effet d une fluiion sur la poitrine, qui rincommodoit beaucoup 
et ä laquelle il ötait sujet depuis quelques annäes. II ötoit d'ailleurs 
d'une tres bonne Constitution.«: (Das Nachfolgende ist nur subjective 
Vermuthung der Verfasser.) Ob also Moliere's Krankheit wirklich von 
Anfang an eine gefahrbringende war, ob sie den Gebt des Dichters 
lähmte, ob sie das Verhältniss zur nächsten Umgebung beinflusste, wie 
diese Umgebung dem Leidenden gegenüber sich benahm, welche Rolle 
die Aerzte, sei es in medicinischer oder allgemein menschlicher Hin- 
sicht, dabei spielten, das ist uns nicht bekannt 

Wenn wir also die Auffassung des »Elomire hypocondre«, dass 
Moliere in Folge körperlicher und seelischer Leiden in den letzten 
Lebensjahren ein vergrillter, seiner Umgebung lästig werdender » Hypo- 
chonder gewesen sei, unbedingt abweisen müssen, so fehlt für die 
entgegengesetzte Meinung, dass der Dichter über die Schwere seines 
Leidens sich mit leichtem, echt gallischen Humor hinweggesetzt habe, 
ebenfalls ein triftiger Beweis. Es ist wahr, Moliere, wie so viele 
Schwerkranke, rächte sich für körperliche Leiden an Denen, die sie 
nicht zu heilen vermochten, durch beissenden Spott, und die Heilkunde 
damaliger Zeit gab seiner Satire Stoff genug. Aber sollte er, der 
schon 1667 am Rande des Grabes stand, nicht doch das Unheilbare 
und Todbringende seines Zustandes erkannt, sollte er in Momenten 
ernsterer Selbstprüfung die Heilkunst, welche ihm in der Gestalt seines 
Arztes und Freundes Mauvillain von der gewinnendsten Seite ent- 
gegentrat, nicht von den ihr in Komödien gemachten Vorwürfen ganz 
oder theilweise freigesprochen haben? Mir scheint der ausgelassene 
Humor, die oft zügellose Komik, welche in den Schöpfungen der 
letzten Jahre Moliere's uns entgegentritt, eine Art »Galgenhumor zu 
sein, durch den für schärfere Augen eine ernstere Stimmung öfters 
hindurchblickt. 

Seine Freunde fürchteten schon längere Zeit vor der Katastrophe 
für Moliere's Leben; sie, namentlich Boileau riethen ihm, wenigstens 
dem anstrengenden Schauspielerberufe zu entsagen, aber wenn Moliere 
dies, einem unbezähmbaren inneren Drange folgend, zurückwies, be- 
weist dies, dass er die Gefahr seines Zustandes nicht erkannt habe? 
Genug, das »Ignoramus et semper ignorabimus- tritt uns hier, wie 
so oft in des Dichters Leben und Werken, gebieterisch entgegen. 
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Wie die Ursache and Entwickelang seines Leidens auf Grand der 
wenigen Ueberlieferungen bis jetzt nicht mit Sicherheit erforscht ist 1 ), 
so kennen wir auch den inneren and äusseren Zustand des Dichters 
zu der Zeit, wo er sein Grablied dichtete, so gut wie nicht. Dadurch 
wird es einer behutsamen Kritik unmöglich, festzustellen, aus welchen 
inneren Antrieben heraus die Figur des Argan geschaffen wurde, ob 
zwischen ihr und der Seelenstimmung des dahinscheidenden Dichters 
wirklich eine Verwandtschaft existirt, oder ob wir in ihr and in der 
ganzea Dichtung des »Mal. im.« nur eine Reaction der Lebenslust 
gegen anheilbares Leid zu erblicken haben. 

Einen Anlass und eine literarische Beziehung kann freilich auch 
die vorsichtigste Kritik dem »Malade imaginaire« zuschreiben. 

Es ist gelegentlich von Moland (in der Einl. z. »Elomire hyp.«) 
mehr angedeutet, als nachgewiesen worden, wie Moliere die Satire des 
»Elomire hypocondre«, welche allerdings die eigenen Waffen gegen 
sich kehrte, für den »Malade imaginaire« verwerthete. In der That 
musste dem Dichter daran gelegen sein , den Eindruck jenes Mach- 
werkes zu vernichten, ehe er recht zur Geltang kam, and die Satire 
durch die Satire zu tödten. Darum schuf er in Argan, dem 'eingebil- 
deten Kranken«, eine Figur, die zwar nicht, wie Elomire, ein Mon- 
strum von Fehlern and Unliebenswardigkeiten aller Art ist, aber doch 
Züge von grellster Komik enthält, in denen die Zeitgenossen eine 
humoristische Selbstoffenbarung des leidenden Dichters erkennen konnten 
and erkennen mussten. Besser Hees sich die Carrikatur des Elomire 
ja nicht aus der Welt schaffen, als wenn der Dichter sich selbst, 
nicht ohne absichtliche Uebertreibung und irreführende Verzerrung, 
doch mit feinerer Komik als eine Art Elomire zu schildern schien. 

Das eigentliche Motiv war neben diesem secundären Anlass der 
instinctive Hass gegen die intolerante, zunftartige, dem Fortschritte 
feindliche , dabei reclam- und schwindelhafte Heilkunde. Hier galt 
es, Alles zusammenzufassen und zu vereinen, was bisher gegen die 
Heilkünstler und Quacksalber von der Satire gesagt worden war, hier 
sollten die Aerzte in wissenschaftlicher, sittlicher und allgemein mensch- 
licher Hinsicht geschildert werden, hier ihre Unwissenheit, ihr Phrasen- 
thum, ihre 8elbstanpreisung , ihr Kastengeist, ihr mechanisches Fest- 
halten an veralteten Theorien, ihr barockes Ceremoniell, ihr bar- 
barisches Latein u. s. w. dem sicher wirkenden Spotte preisgegeben 
werden. Hier, wie so oft in des Dichters Komödien, sollten die ge- 
sunde Vernunft und die angeborenen Neigungen des Menschen noch 
einmal ihre glänzenden Triumphe feiern Aber gelehrt klingenden Non- 
sens Aber verkünstelte Unnatur, über despotischen Zwang. Die Sache 
des Hechtes und der Sittlichkeit sollte über Trug, Heuchelei, Habgier 
und Selbstverblendung den Sieg gewinnen. Das ist der bleibende 
culturhistorische und ästhetische Werth der letzten Dichtung Moliere's ! 

») Nach Raynaud, a. a. 0. S. 447 ist er an einer Erweiterung der Aorta 
gestorben. 
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Uebereehen wir darüber nicht ihre Einseitigkeit and Schwache. 
Jenes Uebermass der niederen Komik, der possenhaften Uebertreibnng, 
der allzu grellen Charakterzeichnnng, das wir in manchen der späteren 
Komödien Moliere's bemerken, findet sich auch hier. Vieles zeigt 
den Meister der Posse, nicht der edleren Komödie; so das lastige 
Zwischenspiel des Polichinelle, die anderen possenhaften Einlagen, 
namentlich die Doctorpromotion am Schlosse. Die nächste Bestimmung 
des x Malade imaginaire« mag dies erklären und rechtfertigen. Er 
sollte als Carnevalsscherz bei Hofe zur Belustigung des mit kriege- 
rischen Unternehmungen beschäftigten und durch sie missmuthig ge- 
wordnen Herrschers aufgeführt werden und das Zwerchfell alberner 
Höflinge erschüttern. Da war eine »haute comödie« im Style des 
»Don Juan« und »Misanthrope* nicht eben angebracht und nur der 
Meister komischer Dichtung vermochte in ein Carnevalsstück so viele 
tiefe Ideen, so viele ernste Betrachtungen, so viele zarte Regungen 
hineinzudichten. Mit ähnlichem Spürtalent wie bei fast allen Komö- 
dien des grossen Dichters, haben die Moliere-Commentatoren und Kri- 
tiker auch im »Mal. im.« eine Anzahl Entlehnungen herausgefunden. 
Manches entbehrt aber eines sicheren Beweises. Als bewiesen ist an- 
zusehen, dass die Rolle des Polichinelle im ersten Intermede entweder 
auf den »Candelajo« des Giordano Bruno Nolano (1582) oder dessen 
französische, Uebersetzung »Boniface et le Pedant« (1632) zurückgeht, 
dass ferner Argan's Verhältniss zu Beline in der am 16. Januar 1657 
zuerst zu Paris aufgeführten Komödie »I/Amour malade« freilich 
in sehr roher Form vorgebildet ist 1 ). Wenn Moland in den Anm. 
seiner Ausgabe des »Mal. imag.« (S. 187 A. 1 u. 219 A. 1) die 
Behauptung aufstellt, das geheuchelte Benehmen der Beline dem Argan 
gegenüber (I, 7) sei einer Satire (II, 5) des Horaz nachgeahmt, oder 
der Beginn der eingelernten Bräutigamsrede des Th. Diafoirus ver- 
rathe Anklänge an Cicero' s oratio ad Quirites post reditum, so sind 
diese Uebereinstimmnngen keine besonders auffälligen. Ebenso be- 
weist die Aufforderung des Th. Diafoirus an AngClique, der Section 
einer Frau beizuwohnen, noch keineswegs »eine wahrscheinliche Nach- 
ahmung« der »Plaideurs« des Racine (Moland, a. a. 0. S. 224' A. 2), 
in denen eine ähnliche Tölpelei allerdings vorkommt. Dagegen ist 
zuzugeben, dass die fingirte Liebesschilderung (II, 6) auf eine wenig 
bekannte Komödie des Th. CorneiUe: »Don Bertrand de Cigaral« zu- 
rückgeht (ebds. S. 228 Anm.) und dass Beralde in seiner Kritik der 
Heilkunde Manches aus Montaigne' s Essais (1. II, c. 87) entlehnt 8 ). 

Die Beziehungen zum »Elomire hyp.« haben wir schon hervor- 
gehoben. 

Die Charaktere des Stückes lassen zieh zuvörderst nach ihrer 



x ) S. Moland: Moliere et la corneae italienne 8. 111 u. 79 ff. 
*) Auch sonst hat Moli&re diese Essais benutzt [so »L'Amour m£decin« 
III, 1 und in den -Femmes savantes« (s. o)]. 
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Stellung zu den Aerzten und der traditionellen Heilkunde gruppiren. 
Diese Aerzte selbst sind unter sich in manchen Einzelheiten ver- 
schieden, trotzdem bei allen dreien die Beschränktheit, Eitelkeit, der 
Kastengeist und der Autoritätsglaube gleich gross sind. Purgon ist 
der am grellsten gezeichnete von ihnen. Er glaubt in sich die ganze 
medicinische Wissenschaft und Facultätsweisheit verkörpert, und als 
unsühnbares Verbrechen, das alle erdenklichen Leiden und Krank- 
heiten über das Haupt des Schuldigen führt, gilt es ihm, dass Argan 
sein Medicament zurückgewiesen. Der alte Diafoirus ist weit mehr 
Weltmann und Formenmensch, als der ihm genealogisch und psycho- 
logisch verwandte Purgon, und die Heilkunde gilt ihm als ein nobles 
Metier, das den Vertreter desselben mit ehrfurchtsvollem Glorien- 
scheine und nie irrender Allweisheit umgiebt. Sonst macht er die 
verzopften Traditionen mit, wo er irgend kann, und scheint auch über 
die unendliche Bornirtheit derselben kaum aufgeklärter zu sein, als 
Purgon, wie er denn seinen Dummkopf von Sohn auch zu einer Art Purgon 
erziehen lässt. Mit urkomischem Selbstbehagen schildert er, wie sein 
Thomas Diafoirus allen Formelkram der Medicin sich eingepaukt, wie 
er nie von dem abgehe, was er einmal behauptet, wie er bei den 
Disputationen stets das letzte Wort hartnäckigst sich bewahre, wie 
er gegen jeden Fortschritt der Wissenschaft sich stemme '). Sehr 
psychologisch gedacht ist es, wenn dem Vater alle Schwächen des 
Sohnes, seine geistige Schwerfälligkeit, sein Mangel an Einbildungs- 
kraft, sein Stumpfsinn, als ebenso viele Vorzüge erscheinen. Dieser 
Tb. Diafoirus selbst ist ein beschränkter, überstudirter Jüngling, ohne 
allen Geist, ohne alle Kenntniss der Welt und Menschen. Seiner 
prätendirten Braut überreicht er seine — Doctorthese *), ladet sie zu 
einer Section ein, hält ihr Vorlesungen über alt griechische Verhält- 
nisse. Auswendig gelernte und hergeleierte Reden vertreten bei ihm 
die Stelle des selbständigen Denkens, und eindressirte Routine die Stelle 
der freien Forschung. Ein mechanisches, auch nur eindressirtes Formen- 
system muss den Mangel aller wirklichen Lebensgewandtheit und fei- 
neren Bildung ersetzen. 

Natürlich sind diese drei Aerzte, namentlich Purgon (dessen 
Auftreten wieder in echt dramatischer Weise durch die mehrfache 
Erwähnung seiner Person vorbereitet wird, ehe er wirklich erscheint), 
und Th. Diafoirus grell gezeichnet, aber ihre Grundzüge entsprechen 
ganz dem Wesen damaliger Heilkünstler. Auch die Doctorpromotion 
am Schluss soll nach Baynaud's Urtheil nur eine treue Copie der 
Wirklichkeit sein; höchstens sei das Latein derselben noch' barba- 
rischer, als das von den Aerzten gebrauchte. 

l ) Ein Brief in den En. div. (I, 25—44) enthalt nur das Lob des anciens«. 

*) Ganz naturwahr! Vor Kurzem erst schrieb mir ein philologischer 
Th. Diafoirus: »Ein Liebesantrag geschieht für einen Philologen am besten 
dadurch, dass man der AuserwähTten Broschüren überreicht und mit ihr dar- 
über spricht.» 
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Ein Opfer dieses Triumvirats von Bornirtheit, Hochmoth and 
Unwissenheit und des im Gefolge der Triumviren daherschreitenden 
Apothekers Fleurant, eines gewinnsüchtigen und schmiegsamen Men- 
schen, ist Argan der mit psychologischer und dramatischer Meister- 
schaft gezeichnete »eingebildete Kranke«. Die fixe Idee, dass er mit 
seinem Leib und Leben den Aerzten verfallen sei, dass eine Cohorte 
von Leiden und Qualen aller Art ihn foltere, macht ihn zum willen- 
losen Spielzeuge der Aerzte wie Apotheker und Derer, welche seine 
Phantasien für sich auszunutzen wissen. Widerspruch und Selbständig- 
keit Anderer ist ihm, wie allen wirklichen und eingebildeten Kranken, 
unerträglich. Wahre Energie fehlt ihm durchaus — wieder ein echt 
psychologischer Zag — , hingegen lässt er seine krankhaften Launen 
und seinen grillenhaften Despotismus an denen aus, welche ihm hülflos 
gegenüberstehen. Wie alle psychisch und physisch Kranken hängt er 
sich in kindlichem Zutrauen an die, welche es schlecht mit ihm mei- 
nen, und misstraut denen, die sein Bestes wollen. Seine Monomanie 
Concentrin sich auf Medicamente und Testamente, und wie ein un- 
zurechnungsfähiges Kind stets in die Schneide des Messers greift, so 
greift er immer wieder zur Arzneiflasche, um seine kräftige Gesund- 
heit muthwillig zu zerstören. 

Gegner der traditionellen Heilkunde sind Bewalde, Bruder Argan*S, 
dessen Skepticismus das Kind mit dem Bade ausschüttet und der 
Heilkunst überhaupt alle Berechtigung abspricht. Da Be'ralde sich 
für seine Ansichten auf — Moliere beruft, so ist anzunehmen, dass 
wir hier öfters den Dichter selbst hören, doch ist Moliere's eigene 
Ansicht, wie es der für die komische Wirkung nothwendige Contrast 
forderte, absichtlich geschärft und zugespitzt, und die aus Montaigne 
entlehnten Gedanken und Wendungen zeigen, dass der Dichter den 
Be'ralde nicht ausschliesslich als Sprachrohr benutzen wollte. Die ver- 
mittelnde und ausgleichende Stellung zwischen diesen Contrasten 
fehlt, und musste bei der gegen die Heilkunde gerichteten Tendenz 
des Stückes auch fehlen. t r { , K ttc 

Während Be'ralde doch mit sachlichen Gründen und geistreichen 
Pointen operirt, übt Dorine , die raffinirte servante, ihren boshaften 
Witz und neckischen Muthwillen an den Vertretern der Heilkunst 
und weiss als verkleideter Arzt diese selbst in's Grotesk-Komische 
zu ziehen. Ihre eigentliche Stellung im Organismus des Stückes ist 
aber die, die Rechte der gesunden Vernunft und der angeborenen 
Neigung gegenüber der krankhaften Manie Argan's und der berech- 
nenden Intriguensucht Beline's zu vertreten und selbst geschickte För- 
derin einer Liebesintrigue zu werden. 

Wie die Medicin, so ist auch die Jurisprudenz mit ihrem geist- 
losen Formelkram und unlautren Schleichwegen hier verspottet worden. 

Hauptpersonen der Intrigue sind Beiine, ihre Gegnerin Duriite. 
der miteingreifende Beralde und das mehr klagende und duldende, 
als handelnde Liebespaar, Cleante und Angelique. Beiine ist die 
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vollendest« Heuchlerin, abgefeimteste Gauklerin und herzloseste Egoistin. 
Nichts gilt ihr das Leben ihres Gemahles oder das Glück der Tochter, 
wenn sie äussere Yortheile erlangen, ein Testament zu ihren Gunsten 
wenden, oder Geld und Werthpapiere bei Seite schaffen kann. Dabei 
ist sie ohne weitblickende Schlauheit und tiefere Menschenkenntniss. 
In Dorine, die sie für ihre Bundesgenossin ansieht, tauscht sie sich 
völlig, Angelique's Liebesstarke und durch Druck gereifte Selbständig- 
keit unterschätzt sie, und Beralde's Geschick, im rechten Augenblicke 
mit wirksamster Energie einzugreifen, bleibt von ihr unbemerkt. In 
der fingirten Todesscene (III, 18) geht sie mit grosser Plumpheit 
in das geschickte Netz des Gegners. 

Dorine ist ebenso dreist und keck, wie schlau berechnend. Die 
widerlichen Schrullen und Launen des Gebieters verhöhnt sie ganz 
offen, und ertheilt der unerfahrenen Angeiique halb spöttische Rath- 
schläge in Liebessachen, desto geschickter weiss sie sich der Bäline 
gegenüber zu verstellen. Meisterhaft agirt sie in der Liebesintrigue. 
Mit richtigster Berechnung weiss sie sich dem eingebildeten Kranken 
in dem Augenblicke als Arzt vorzufuhren, wo alle Heilkünstler und 
Quacksalber ihn verlassen haben, und ihm durch Herabsetzung der 
traditionellen Heilkunst die projectirte Verbindung der Tochter mit 
einem Arzte zu verleiden 1 ). Den späteren Dr. Eisenbart antieipirend, 
legt sie in drastischer Weise die Verkehrheit der bisher an Argan 
erprobten Heilmethode dar (III, 14). 

Angäliquc tritt zwar der selbsttchtigen Mutter und dem despo- 
tischen Vater gegen aber muthvoll auf, zeigt aber ihre mädchenhafte 
Schüchternheit und Unselbständigkeit, indem sie die Förderung ihres 
Liebesverhältnisses ganz der Toinette überlässt. Ein backfischartiger 
Zug in ihr ist es, wenn sie verwirrt und unsicher wird, sobald Toinette 
die Zuverlässigkeit des Geliebten in verstellter Schelmerei verdächtigt. 

Cleante ist ein edler, wahrhaft liebender und feinfühlender Cha- 
rakter, nicht ohne romantischen Anflug, doch greift er allzuwenig in 
die Handlung des Stückes ein. Vortrefflich ist die kleine Louison, 
deren Auftreten einer Scene des Stückes besonderen Reiz giebt, ge- 
zeichnet. — Neben der dramatischen Meisterschaft Moliere's bekunden 
der Prolog, die Intermedes und die in Act II, Sc. 6 eingeteerten Verse 
sein lyrisches Talent 

Der »Mal. im.« wurde zuerst am To. Februar 167^ im Palais- 
Roy al- Theater aufgeführt, wurde dann nach der vierten Vorstellung 
in Folge von Moliere's Tod bis zum 3. März ausgesetzt und hierauf 
bis zum Schluss der Saison (21. März) noch neunmal gegeben. Der 
Erfolg war ein glänzender, doch waren die Kosten in Folge der 
Ballet- und Musikeinlagen, so gross, dass sie nach La Grange's Angabe 
sich auf 24000 L. und ausserdem je 150 L. Tageskosten beliefen. 



*) Das Argan nachher fordert, Cleante 9olle sich zum Dr. machen 
lassen, ehe er A. heirathe, ist nur Scherz. 
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Trotzdem der neidische Lulli die alte konigl. Bestimmung, welche 
den Gebranch der Singer und Violinisten für Nicht-Operanffdhrungen 
beschrankte, geltend machte, wurde dieselbe doch, nachXa Orange' 8 Notiz 
(Reg. S. 142), übertreten. Desshalb wurde die Ordonnanz am 30. 
Aprü 1673 wiederholt (ebendas. S. 142). 

Das Balletbuch, welches auch die Namen der Hauptdarsteller 
angiebt (Argan — Moliere; Be"line — Mlle la Orange; Angölique — 
A. Moliere ; Louison — Beauval rille ; Beralde — da Croisy ; Cleante — 
laGrange ; Purgon — La Thorilliere ; Diafoirus pere — de Brie ; Diafoirns 
fils — Beauval; Toinette — Mlle Beauval), erschien zweimal 1678 
und 1674 zu Paris. Die Promotionsscene erschien separatim mit lateini- 
schem Titel und in längerer Fassung, die manche Kritiker für den 
richtigeren und vollständigeren Text halten, während andere Interpola- 
tionen annehmen, noch zweimal, zu Ronen 1673 und Amsterdam 1674. 

Eine gefälschte Ausgabe, voll der willkürlichsten Aenderungen, 
wurde 1674 zu Amsterdam bei Elzevir veröffentlicht. Dagegen sucht 
eine zu Köln 1674 erschienene Ausgabe für sich das Privilegium des 
correcten Textes in Anspruch zu nehmen. Denselben Text, mit Aus- 
merzung der Druckfehler, giebt die von Thierry und Barbin publi- 
cirte Ausgabe (1675) *). Sehr verändert und verbessert ist der Text 
der früheren Ausgaben in der grossen Ausgabe der Werke Moliere's von 
1682, die Herausgeber konnten das Originalmanuscript hiefür benutzen *). 



Capitel VI. 
Molifere's letzte Lebenszeit und Tod. 

Die letzte Lebenszeit des grossen Dichters wurde durch 
Enttäoschungen und Missgeschicke aller Art verbittert Der Zwist 
mit Racine hatte die Form einer literarischen Polemik angenommen; 
denn in der Vorrede zu Racine' s »Plaideurs« wurde Moliere in nicht 
missverständlichör Weise angegriffen ^ , und dieser liess die oben- 
erwähnte »Critique d'Andromaque« auf seinem Theater aufführen. 
Wie mit Racine, so erging es später dem Dichter mit LuUi. Moliere 
hatte diesen als Künstler grossgezogen, indem er ihm die Compositum 
der in seine Komödie eingeschobenen Ballettexte und Zwischenspiele 
überliess, und ihn auch am 14. December 1670 durch ein Darlehn 
unterstützt Die von LM's Seite sehr eigennützige Freundschaft 
dauerte so lange, bis dieser, zum Intendant der Academie royale 
de musique erhoben, sich als Concurrenten des Dichters der Comgdies- 



*) Ueber diese Ausgaben s. MöUind, a. a. 0. Vü, S. 146 und 148 und 
Appendice au MaL im. 8. 305 ff. 

*) Die musikalische Seite des Stückes hebt CastO-Blaze} a. a. 0. II, 
S. 66 ff. hervor, sonst tragt er wenig zur Kritik des Stückes bei. 

*) S. den Aufsatz v. Thierry, Molienste 1880 Heft 1. 
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ballets fühlte. Durch eine von LuM ausgewirkte königliche Ordon- 
nanz wurde allen Theatern der Residenz verboten, in ihren Stocken 
mehr als sechs Sänger und zwölf Violinisten zu beschäftigen, und 
Lulli wusste diese Ordonnanz dem »Mal. im.« gegenüber auszunutzen, 
wie wir oben sahen. Durch diese Ordonnanz und LuUi's Intriguen- 
sucht verstimmt, wandte sich Moliere mit der musikalischen Compo- 
situm des letzten Stückes an Charpentier. 

Noch undankbarer, als die beiden ebenerwähnten Freunde 
Moliere's, benahm sich der durch Moliere's Edelmnth aus dem Staube 
gezogene Baron, wenn anders das Verhältniss, welches die »Farn. 
Com.« zwischen diesem und der A. Bejart statuirt, nicht auf Erfin- 
dung beruhen sollte. Doch ist dem Taugenichts Baron, der auch 
gleich nach Moliere's Tode das Palais-Royal-Theater, wie die Ratten 
das sinkende Schiff, verliess, etwas derartiges recht wohl zuzutrauen. 

In den Jahren 1670—1673 verlor Moliere seinen ältesten, 1664 
geborenen Sohn und eine erst 1672 zur Welt gekommene Tochter, 
die bald nach der Geburt starb. Ebenso schied am 17. Februar 1672 
auch Madeleine Bejart, Moliere's einstige Geliebte und Schwieger- 
mutter, dahin. Wie wenig auch das frühere und spätere Benehmen 
der Kokette und Intriguantin eine tiefere Sympathie des Dichters 
für sie glaublich erscheinen lä&st, so wird dieser Verlust doch einen 
bleibenden Eindruck auf sein Gemüth gemacht haben. Der Tod 
löscht eben die Erinnerung an das Schlimme aus und lässt nur das 
Gute und Schöne in idealer Verklärung zurück. Vor Madeleine's 
Ende war eine Versöhnung zwischen Moliere und Armande, wie 
zwischen dieser und ihrer Mutter herbeigeführt worden. Doch die erstere 
Versöhnung scheint eine äusserliche, künstlich herbeigeführte gewesen 
/.u sein, aus der für Armande nur die Erbschaft des mütterlichen 
Vermögens sich ergab. Eine innere Uebereinstimmung der beiden 
Gatten hat wohl nicht wieder stattgefunden. 

Verhängnissvoll und demüthigend musste es für den Dichter 
sein, dass der militärisch gestimmte König sich an den Tragödien 
Racinc's (so unmilitärisch sie auch sind), weit mehr zu ergötzen 
schien, als an den Lach- und Decorationsstücken der geknechteten 
Muse Moliere's. Für das Carnevalsfest 1673 wurde der »Mal. imag.« 
abgelehnt und der »Mithridate« Racine' $ als Mittel zur Hebung der 
politischen Stimmung und Erregung der kriegerischen Begeisterung 
verwandt. Der »Mercure galant«, das servile Werk des allerservilsten 
de Vise'j feierte natürlich den Triumph dieser durch allerhöchsten 
Befehl commandirten Tragödie. — Der Gesundheitszustand und das 
reizbare Nervensystem des leidenden Dichters wurden durch diese 
inneren und äusseren Vorgänge so erschüttert, dass bei der vierten 
Aufführung des »Mal. imag.« die längstbefürchtete Katastrophe eintrat. 

Ueber diese Endkatastrophe in Moliere's Leben giebt es drei 
gleichzeitige und eingehendere Berichte, von denen der in La 
Grange's Registre, p. 140, durch rührende Einfachheit und objective 
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Kürze sich auszeichnet. Er macht den Eindruck, unmittelbar 
nach dem Ereigniss niedergeschrieben worden zu sein, doch ist der 
Verfasser desselben nicht in den letzten Stunden des gefeierten 
Dichters zugegen gewesen. Der Bericht lautet: »Ce mesme jour, 
apres la comödie, sur les 10 heures du soir, Monsieur de Moliere 
mourust dans sa maison, rue de Richelieu, ayant joue' le roosle (!) 
du dt Malade imaginaire, fort incommode' d'un rhnme et fluxion sur 
la poitrine, qui lui causait une grande toux,- de sorte qne dans les 
grands efforts qu'il fist pour cracher il se rompH une veyne dans Ie 
corps et ne vescut que demye heure au trois quartz d'heure depuis 
la dt. veyne rompue. Son corps est enterre* a S l Joseph, ayde de 
la paroisse S l Eustache. II y a une tombe esleuee d'un pied hors 
de terre« l ). 

Gleichzeitig ist auch der Bericht der »Famease Gome'diennec, 
der, wenn mich nicht Alles tauscht, direct aus der Feder der de Brie 
hervorgegangen ist (namentlich die gehässige Weise, in der das Be- 
nehmen der Gattin Moliere's, Rivalin der de Brie, geschildert wird, 
deutet darauf hin) , und nur in den Worten : »et laissa le Thg&tre 
expose* ä l'audace de tant de miserables Auteurs dost il est meinte- 
nant la proye«, die Redaction eines Literaten erfahren hat. Ich 
führe auch diesen Bericht wörtlich an: >Un jour qu-'il devoit jouer le 
»Malade imaginaire«, piece nouvelle alors et la derniere qu'il 
avait composöa, il se trouva fort mal avant que de commencer et 
fut pres de s'excuser de jouer sur sa maladie. Cependant comme 
il eut veu la foule du monde qui estoit a cette representation et le 
chagrin qu'il avoit de le renvoyer, il s'efforca et joua presque jusqu'ä 
la fin, sans apercevoir que son incommodite* fut augmentee. Mais 
dans l'endroit, oü il contrefaisoit le mort, il demeura si foible qu'on 
creut qu'il l'estoit effecti vement , et on eut mille peines ä le relever. 
On luy conseilla pour lors de ne point achever et de s'aller mettre 
au lit; it ne laissa pas pour cela de vouloir finir et, comme la piece 
6toit fort avance*e, il creut, pouvoir aller jusqu'au bout sans se faire 
beaucoup de tort. Mais le zele qu'il avoit pour le public eut une 
suite bien cruelle pour luy; car dans le tems qu'il disait de la 
rhubarbe et du senö, dans la C6r6monie des Me*decins il 
luy tomba du sang de la bouche; ce qui ayant extresmement effraye* 
les spectateurs et ses camarades , on l'emporta chez luy fort promp- 
tement, oü sa femme le suivit dans sa chambre. Elle contrefit du 
mieux qu'elle put la personne afflige"e, mais tont ce qu'on employa 
ne servit de rien: il mourut en peu d'heures ayant perdu tout son 
sang, qu'il jetait avec abondance par la bouche et laissa ainsy le 
th^atre expos6 U l'audace de tant de miserables Autheurs dont il est 
maintenant la proye.« 



') Die PreX z. Ausg. v. 1682 (Despois XVII) stimmt in den tbatsäch- 
lichen Angaben damit überein, ist aber nicht ohne rhetorischen Schmuck. 
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Wenngleich hier manches Detail angegeben ist , das sich auch 
in den ausführlichen Nachrichten Grimarest's nicht findet, so macht 
doch das Ganze den Eindruck einer treuen Wiedergabe des wirklichen 
Sachverhaltes, nicht den der romanhaften Erfindung oder Aus- 
schmückung 1 ). 

An Detaillirtheit, Lebendigkeit und Wärme übertrifft Grimarest's 
Schilderung alle anderen und verräth in Nichts die redselige Viel- 
wisserei und wortreiche Ausschmückungssucht des Chroniqueurs Der 
Vorzug des Berichtes liegt darin, dass Grimarest hier aller Wahr- 
scheinlichkeit nach den Angaben eines Augenzeugen, des öfter 
genannten Baron, der in den letzten Stunden seinen Meister und 
Wohlthater fast nie verlies*, folgte, seine Bedenken darin, dass der- 
selbe erst drei Decennien nach des Dichters Tode niedergeschrieben 
wurde, dass es unsicher ist, ob Baron die detaillirten Mittheilungen 
unter dem unmittelbaren Eindrucke des Ereignisses oder aus späterer 
Erinnerung machte, und ob Grimarest nicht ausser Baron noch durch 
unglaubwürdigere Gewährsmänner, oder durch unverbürgte Traditionen 
sich leiten liess, dass endlich jeder Bericht aus zweiter Hand manches 
unfreiwillig Subjective haben muss. 

Ich meine also, die drei Berichte haben so ziemlich gleichen 
Quellenwerth, und in keinem Falle darf Grimarest 8 Erzählung als 
die allein massgebende angesehen werden. La Orange in seinem 
Registre schreibt unmittelbar nach der Katastrophe, aber er ist nicht 
Augenzeuge, die Verfasserin der F. C.« hat ihren Bericht aus 
zweiter Hand empfangen und später erst in subjectiver Weise redigirt, 
doch als nahestehende Geliebte des Dichters war sie über dessen 
innerste Seelenstimmung und die häuslichen Interna am besten unter- 
richtet. In den Einzelheiten ist sie daher unvollständig, doch das Bild, 
welches sie von der Katastrophe entwirft, ist zwar nicht ohne Willkur 
retouchirt, doch in den Grundzügen von unverkennbarer Treue. 
Grimarest's Bericht ruht auf den Angaben eines Augenzeugen, aber 
wir kennen das Verh&ltniss des ersten Berichtes zu dem von ihm 
redigirten garniGht, und der Name Grimarest ist keine Empfeh- 
lung. Die nachträglich abgefasste, von subjectiver Rhetorik nicht 
freie Notiz in der Preface kommt nur wenig in Betracht. Da die 
drei Berichte m den Hauptsachen übereinstimmen , in Nebendingen 
sich ergänzen, so kann nur ihre Combinirung ein vollständiges und 
möglichst objectives Bild der Katastrophe geben. Ich will ver- 
suchen, im Folgendem ein solches zu entwerfen. 

Freitag, den 17. Februar 1673, als der »Malade imaginaire« 
zum vierten Male gespielt werden sollte, fühlte sich der seit Jahren 



*) Ungenau ist nur, dass Moliere hiernach die Rolle nicht völlig zu 
Ende gespielt habe. 

*) Oeftera abgedruckt; so bei Moland, a. a. 0. I. p. CCXVU ff. und 
übersetzt von Lotheisen, a, a. 0. p. 231 t 
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leidende Dichter kränker als je. Er stellte in Gegenwart seiner Frau 
und Baxon'g Betrachtangen über sein körperliches Leid and Aber sein 
baldiges Ende an. Einen Augenblick dachte er daran, die Vor- 
stellung absagen zu lassen, and seine Frau, wie auch Baron bestärkten 
ihn darin, aber die Rücksicht auf die zahlreich versammelten Zu- 
schauer and die Theaterarbeiter, für welche der Aasfall der Vor- 
stellung den Verlust eines TagelobnB bedeutete, hielten ihn zurück. 
Doch liess er um vier Uhr beginnen, damit er frühzeitig zur Buhe 
käme. Da, wo er als Argan sich todt stellen musste, ergriff ihn ein 
Todesschauer, er glich mehr einem wirklich Todten, als einem, der 
den Tod nachahmte. Ungeachtet der erneuten Vorstellungen seiner 
Umgebung spielte er die Rolle zu Ende, trotzdem ihn in der Scene 
der Doctorpromotion , gerade als er das »Juro« sprach, ein Krampf 
erfasste und das Blut seinem Monde entströmte. Nach Ende der 
Vorstellung wurde er schleunigst in seine Wohnung gebracht, und er 
Btarb um zehn Uhr Abends in Folge eines Blutsturzes. Baron war 
bis kurz vor seinem Tode zugegen; ob seine Gemahlin wahrend der 
letzten Stunden ihm theilnehmend beistand, and ob ihre Theilnahme 
eine aufrichtige war, oder Ob sie erst nach dem plötzlich eingetretenen 
Tode des Gatten hinzukam, müssen wir unentschieden lassen. Die 
kirchlichen Formen wollte Moliere vor seinem Tode erfüllen. Er sandte 
nach geistlichem Beistand, doch die Scheu vor dem als Schauspieler 
der Excommunication Verfallenen hielt zwei Geistliche zurück, diesen 
Beistand zu leisten, and ein dritter kam zu spät Zwei Nonnen aber 
aus der Provinz, wahrscheinlich eine Schwester und eine Verwandte 
des Dichten 1 ), waren bis zum letzten Augenblicke am ihn. Die 
Ursache seines Leidens und seines Todes ist nicht genauer erforscht 
worden. Wenn Verfasser als Laie auf Grund der überlieferten 
wenigen Notizen urtheilen darf, so scheint ihm Moliere's körperliches 
Leiden Folge einer Herzkrankheit gewesen zu sein, die, wie so häufig, 
später in ein Brustleiden überging. Doch ist das nur eine Ver- 
muthung, auf Beobachtungen gegründet, die Verfasser an sich selbst 
wie an nahen Verwandten zu machen die traurige Gelegenheit hatte. 

Widerwärtig berührt ans das Benehmen der Geistlichkeit und 
des Königs, ein untilgbarer Schandfleck in der französischen Geschichte 1 
Das kirchliche Begräbniss wurde dem »Excommunicirten« vom Erz- 
bischofe von Paris verweigert, weil er, obwohl ohne seine Schuld, 
nicht noch im letzten Augenblicke dem »infamen Berufe« des Schau- 
spielers entsagen konnte a ). Da war die Sünderin Madeleine Bejart 
glücklicher gewesen, sie hatte sterbend dem Komödiantenthum entsagt, 
vielleicht war sie noch in den letzten Tagen ihres Lebens aus der 
Hure zur Betschwester geworden, und so hatte sie sich ein kirch- 



x ) Soulit, Recherchei p. 53. 

*) Ueber die ekelerregenden Verhandlungen mit dem ILauptpfAHen von 
Paris 8. Moland VII, p. 287 f. 
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liches und ehrenvolles Begräbniss zu erschwindeln gewusst. Moliere 
wurde dagegen spät Abends neun Uhr (21. Februar), wie ein armer 
Sünder, ohne Sang und Klang, von drei toleranten Geistlichen, vier 
Priestern, sechs Chorknaben, einigen Bedienten geleitet, von einer 
gaffenden Menge 1 ) umgeben, auf den Friedhof Saint- Joseph getragen. 
Ausdrucklich hatte der christliche Erzbischof untersagt, dass der 
Leichnam in die Kirche gebracht würde und dass religiöse Feier- 
lichkeiten bei der Beerdigung stattfänden *). 

Durfte die Geistlichkeit für ihr unchristliches und unwürdiges 
Benehmen vor und nach dem Tode Moliere's immerhin sich auf 
kirchliche Bestimmungen berufen und glaubte sie einen Grund zur 
Rache an dem Dichter des » Tartuffe « zu haben, so ist Ludwig'sXIV. 
Lethargie dem gegenüber ohne alle Entschuldigung. Vergebens bat 
ihn Armande in einer Audienz um die Ermächtigung zu einem kirch- 
lichen Begräbniss ihres Gatten, der König, damals noch nicht einmal 
völlig in den Händen der Dragonaden-Fanatiker und der frommen 
Hure Maintenon, hatte für Moliere kein Interesse mehr, weil der 
ehemals so beliebte Spassmacher ihn doch nicht mehr amüsiren konnte. 
Mögen das doch diejenigen französischen Kritiker nicht vergessen, 
die in Ludwig XIV. einen Augustus oder Mäcenas der Neuzeit er- 
blicken wollen. Das Benehmen des * grossen« (!!) Ludwig ist ein 
viel schlimmerer Flecken an dem Andenken der französischen Nation 
und eine schwerere Versündigung an Moliere, als die Pamphlete 
VeuiUofa und der frommen Clique. Man hat zur Entschuldigung des 
»königlichen« Verfahrens auch angeführt, dass Armande sich bei der 
Audienz tactlos benommen und sogar die schwerste und unsühn- 
barste aller Taktlosigkeiten verschuldet habe, nämlich die, einem 
Souverän die Wahrheit zu sagen, doch ist auch dies nach dem ein- 
seitigen Zeugniss des Ciefron Enal (s. Moland VII, p. 587) nicht 
einmal unzweifelhaft. 



1 ) Zu welchem Zwecke die Moliere unter diese Geld vertheilen Hess, ist 
unaufgeklärt, denn die angeblich fanatische Haltung der Menge scheint eine 
spätere Tradition zu sein: der Augenzeuge, dessen Bericht uns erhalten 
(§. Mohne!, a. a. 0. VII, 3e9\ weiss davon nichts. 

*) Dass das Begräbniss Moliere's doch nicht ganz »sans aucune pompe« 
stattfand, wie der Erzbischof verlangt hatte, dass ferner ausser den gestatteten 
«zwei Priestern« noch andere Geistliche folgen durften, hat vielleicht in einer 
Intervention des Königs, an die mehrere Moliere - Erklärer gedacht haben, 
seinen Grund. Dagegen scheint die Erlaubniss des Erzbischofs zu einen 
BegTäbniss kirchlicher Art, wenngleich in erniedrigender Form, nicht erst 
durch königliche Einmischung veranlasst worden zu sein. 
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Capitel IV. 
Molifere'g Theater* 

Unmittelbar nach des Dichters Heimgang zerfällt seine erste 
Schöpfung, das Theater des Palais-Royal. In Folge seines plötz- 
lichen Todes entstand die grösste Verwirrung (man sieht, wie 
wenig die Tielgerühmte Schauspieler republik eines energischen 
Leiters entbehren konnte), und der König hatte nach La Qrange's 
Zeugniss (Reg. p. 140) schon damals die Absicht, die Palais - 
Royal* und die Hotel- de- Boargogne- Truppe zu verschmelzen. Jn Er- 
wartung ihrer Auflösung, nicht, wie eine pietätsvolle Sentimentalität 
zu erfinden beliebt, in Folge der Katastrophe des 17. Februar, wurde 
das Theater für sieben Tage geschlossen. Dann begann man wieder 
mit dem »Misanthrope« ; Baron spielte die Titelrolle. Ostern 1673 
▼erliessen de la Thorilliere, Baron und das Beauval'sche Ehepaar 
die Truppe (denn Dank ist auf den Brettern, welche die Welt be- 
deuten, noch seltener, als in der Welt), doch wurden diese Lücken 
durch das Engagement des am Marais - Theater beschäftigten Rosi- 
mond und der sehr unbedeutenden du Croisy ersetzt. Schlimmer war 
es, dass die »königliche« Grossmuth den Genossen Moliere's ihr 
Theater nahm und es dem Lulli, seinem Opern - Intendanten , gab. 
So wurden die noch übrigbleibenden Kunstler genöthigt, unter 
drückenden Bedingungen ein neues Theatergebäude in der Rue Ma- 
zarini zu erwerben. Der König, der dies genehmigt hatte, traf jetzt 
eine sehr zweckmässige, wenngleich das Andenken Moliere's miss- 
achtende Massregel. Durch Decret vom 10. Juli 1673 wurde die 
Truppe des im Rückgange begriffenen Marais-Theaters mit der des 
Palais-Royal unter dem Titel: »Les Come'diens du Roy a 1' Hostel dict 
Guenegault« (so hiess das neue Theatergebäude), vereint, um endlich 
1680 auch mit der Bourgogne - Truppe verschmolzen zu werden 1 )- 

Auch was sonst das Andenken grosser Dichter lieb und theuer 
macht, ist bei Moliere uns verloren. Zwar ein Verzeichniss seiner 
Bücher und Garderobe ist erhalten, der Betrag seines haaren Ver- 
mögens uns bekannt, doch die ganze Correspondenz des Dichters, bis 
auf eine Quittung von wenigen Zeilen, sieben Namensunterschriften 
und eine kurze Notiz auf einem Porträt 1 ), ist, man weiss nicht, ob 



l ) La Grange, Reg. 145 u. 146. Die Vereinigung der Marais- und Palais- 
Royal -Truppe stellt la Orange aus sehr begreiflichen Gründen so hin, als ob 
nur die Marais-Truppe »kassirt« worden sei, und die im Palais-Royal sich 
dann die besten Kräfte derselben herübergenommen habe. Dass die Ver- 
einigung beider Truppen auf Befehl des Königs geschah, bemerkt ausdrück- 
lich Chapuzeau, und auch la Granat deutet dies S. 146 an: «Ordonnance de 
Mr. de la Reynie, pour l'^tablissement de la Troupe du Roy, n:e 
Ma;arinL et qui casse la Troupe des come'diens du Marais.« 

*) Moliere-Museum H. 3, S. 159—161. 

19* 
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durch Armande's Nachlässigkeit, oder durch die Habgier der Frau 
des La Grange, dem für die Ausgaben der Werke Moliere's ein 
grosser Theil derselben überlassen war, ▼erschleudert worden (s. Mo- 
lanfs Erörterung, a. a. 0. VII, 407 u. 408). 

Sein Grab iBt in der franzosischen Revolution zerstört worden, 
und von seiner Leiche soll nur noch ein — Knochenfragment erhalten 
sein (a. Molienste 1880, Heft 8). 



Capitel V. 

Die Nekrologe und Epitaphe auf Möllere 1 ). 

An Nekrologen, Epitaphen und Nachrufen in poetischer und pro- 
saischer Form hat es dem grossen Dichter nicht gefehlt, doch sind 
sie nicht immer von dem Geiste der Pietät und Bewunderung durch- 
drungen, sondern öfters durch geheime Schadenfreude, offenen Hass 
und unaufrichtige Lobhudelei entstellt. Einer der ersten Nekrologe 
stammt aus der Feder de VtBfs, welcher seit 1666 engere Beziehungen 
zu Moliere und seinem Theater hatte, und aus Anlass der Aufführung 
seiner >Marys infideles« (24. Jan. 1678) noch jüngst (M. g. III, 
124, 125) für das Palais -Royal dem Bourgogne-Theater gegenüber 
eine Lanze gebrochen hatte. De PW schreibt folgendermassen : 

>11 estoit illustre de plusieurs manieres et sa räputation peut 
egaler celle du fameux Roscius, ce grand comädien si renomme dans 
Tantiquite, et qui menta du Prince des orateurs cette belle harangue 
qu'il rtcita dans le Senat pour ses inte*r6ts. Le regret que le plus 
grand des Roys (Ludwig XIV) a fait paroistre de sa mort est une 
marque incontestable de son merite. II avoit trouve Tart de faire 
voir les döfauts de tout le monde, sans qu'on s'en püt offenser, et 
les peignit au naturel dans ses come'dies qu'il composait encore avec 
plus de succes qu'il ne les recitoit, quoiqu'il excellät dans Tun et 
dans lautre. C'est luy qui a remis le Comique dans son premier 
eclat; et depuis Terence personne n'avoit prltendu ä cet avantage. 
H a le premier invente* la maniere de m§ler les Seen es de Musique 
et de Ballets dans les comediee, et il avoit trouve* par la un nouveau 
seeret de plaisir, qui avoit e"te* jusqu'alors inconnu et qui a donn* 
lieu en France ä ces fameux Optras qui font aujourd'hay taut de 
bnrit, et dont la magnificence des Spectacles n'empSche pas qu'on ne 
les regrette tous des jours. J'eus a peine acheve* de parier du meYite 

J ) Vgl Mtrcure galant Bd. IV. IHvertissements curieux Bd. XI, 180 u. 
XH, 67. Mokmd a. a. 0. Bd. XII 8. 885, 891, 418 ff., Taschereau a. a. 0. 
5*-6d. (Wiederabdruck des sonnet sur la sepoltore,) Molieriste 1879, 
S. 80, 291, 292, Detpois a. a. 0. I. XXII. XXII. 
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de cet Autheur, qu'une Personne de la Compagnie tira quelques pieces 
de Yen qoi regardoient cet illustre Dgfunt. (Es sind die folgenden 
zehn Epitaphe gemeint.) Plusieurs en Inrent haut et les autres bas. 
Voicy ce qui fut entendu de tonte la compagnie.« (Mercure galant 
IV. 86 und 87.) 

Ganz aufrichtig ist hier de Vise's Meinung ebensowenig wie in 
der »Oraison Funebre de Molierec 1 ), (s. 8. 2 des Werkes), und an 
einer späteren Stelle des »M. g.t (IV, S; 91—93) lasst er, auch in 
einer fingirten Con versation , die Schwächen der Moliere'schen Ko- 
mödie*) in oberflächlichster Weise hervorheben und der von Moliere 
angegriffenen Heilkunde eine Schutzrede halten. 

In diese »Con versation dans une ruelle de Paris« , d. h. dem 
fingirten Discurse für und gegen Moliere, schiebt de Vise 1 zehn Epi- 
taphe ein, die, wie es scheint, unmittelbar nach des Dichters Tode 
cursirten. In ihnen wird der Ruhm des Schauspielers und Komödien- 
dichters treffend, aber nicht mit voller Herzenswärme und innerster 
Ueberzeugung hervorgehoben, nur die letzte der zehn Grabschriften 8 ) : 

Moliere & chacun a fait voir 
L'inutilite" du 8cavoir 
De ceux qui font la Mödecine, 
Et pour aecomplir son dessein 
Et nous mieux prouver sa doctrine 
II meurt des qu f il est MeMecin. 

verrath die Schadenfreude der einst verspotteten Heilkünstler 4 ). 

Dagegen zeigt Epitaph II (auch angeführt bei Moland VII, 419) 
nichts davon. 

Robtnet, der so oft die Werke Moliere's im panegyrischen Tone 
erwähnt, fügt auch einem Briefe vom 25. Febr. 1673 ein Epitaph 
hinzu, worin der »Satiriker« und » Pantomime « Moliere verherrlicht 
wird. Boüeau widmete 1673 und 1677 in der »Epitre ä Racine« 
seinem dahingesunkenen Freunde einen tiefempfundenen, verständniss- 
vollen Nachruf. 

Der Hass der frommen Clique bekundet sich in einem Sonett: 
»Sur la sepulture de J. B. Poetin, dit Molieres come'dien, an eimetiere 
des morts nös ä Paris«, worin der grosse Mann ein »payen, ventable 
ennemi de sagesse et vertu« infame«, und wie die frommen Schimpf- 
worte alle heissen, genannt wird. 

Der Neid und Groll einer Clique von Pedanten und Literaten 
in der Weise Trissotin's geht aus einer Stelle der Komödie »PEnfer 



*) M. g. IV, 8. 94 ff. 

*) Selbst ein Vertheidiger Moliere's musste sie als »bagatelles tournöes 
d'une maniere agr£able« bezeichnen. 

*) Die Verf. derselben sind, bis auf ein von Lafontaine veröffentlichtes 
Epitaph (Nr. 7, 8. 901 unbekannt. 

4 ) Die auch ein lateinisches Distichon in Jiernier's (Hist. ehr. de la Med. 
et des MeU 1695, s. Moüeriste 1879, Heft 9) bekundet 



1 9 * 



Digitized by Google 



294 



Moliere's Leben und Werke. 



burlesque« hervor, in der Molierc als *Farceur« nach dem Geschmack 
der Höflinge, als böswilliger Satiriker, und endlich als ein Feind 
»Gottes, des Gesetzes nnd der Aerzte« hingestellt wird. Das grellste 
Gegenbild dieses gemeinen Pamphletes ist Brecourt's Dichtung: 
L'Ombre de Moliere« , deren wir schon oben gedachten. Ebenso 
schildern gleich nach des Dichters Tode, zwei Gedichte von Chapdle 
und dem pere Bouhours Moliere's Thätigkeit als Reformator seiner 
Zeit und Feind der religiösen Heuchelei 1 ). 

Vergessen wir endlich nicht den freilich erst nach c. 15 Jahren 
veröffentlichten Kachruf in der »Farn. Com.« a. a. 0. S. 18: »(II) 
laissa le Th&tre expose* ä l'audace de tant de miserables Autheurs 
dont il est maintenant la proye. Tans les habiles gens eurent un 
regret sensible de sa mort, ses camarades le sentirent vivement.« 
Worte von ruhiger Objektivität und doch wohlthuender Pietät, welche 
diejenigen nicht übersehen sollten, die in der -F. C.« nur eine . 
Schmutz- und Scandalschrift zu sehen belieben. 



Capitel VI. 
Möllere'» TVittwe und Tochter. 

• 

Wie unwürdig sich Moliere's Gattin auch nach des grossen Dich- 
ters Tode benahm, ist bekannt Schon drei Jahre nach dem Hin- 
scheiden ihres Gatten wurde sie in einen schmutzigen Scandalprozess, 
ein Prototyp der Halsbandgeschichte Marie Antoinette's, freilich ohne 
Verschuldung, verwickelt, um dieselbe Zeit in einem schmutzigen 
Pamphlet angegriffen, und 1677 die Frau des Schauspielers Gulrin, 
eines rohen Menschen von zweifelhaften Antecedentien. Gugrin be- 
handelte die alternde Kokette, wie sie es verdiente, und den Aerger 
der enttauschten Gattin hatte die einzige Tochter Moliere's, Made- 
leine, zu entgelten, die, wahrscheinlich durch Armande ihres väter- 
lichen Vermögens theilweise beraubt*), mit Einsperrung in ein Kloster 
bedroht wurde, und erst durch die Heirath mit einem 59jährigen Edel- 
manne lange nach ihrer Mutter und Guenn's Tode (1705) eine an- 



') Ein von lluet, Bischof von Avranches verfasstes Epigramm hat frn- 
marest in Iat. Uebers aufbewahrt, (abgedr. bei Bioland a. a. 0. 8. 419). 

*) Freilich nur nach dem Bericht der »F. C a. a. 0. S. 58 (s. aber 
auch über die Vermögensstreitigkeiten zwischen Madeleine und dem Guerin 'sehen 
Ehepaare und über die Thatsache, dass sie von der Hinterlassenschaft ihres 
Vaters, der Mutter und Tante nur 66,000 Francs rettete, die Belege in Soulifs 
Recherche«). Uebrigens spielt auch Grimaregt hierauf an, indem er von 
Madeleine sagt: eile a moins h£rit$ des biens de son pere, que de 
ses bonnes qnalit^s. 
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gesehene Lebensstellung erhielt. Nichts ist eben psychologischer, als 
dass eine treulose Gattin auch das Kind des Mannes hasst, den sie 
verrathen hat. Madeleine starb 1723 im Alter von 58 Jahren. 

Witzig hat man jene Heirat h mit Guerin in einem Epigramme 
besungen, das 1680 anonym erschien. Darin heisst es: 

Elle avoit un mary d'esprit qu'elle aimoit peu, 
Elle pr^nd un de cbair, qu'elle aime d'avant&ge. 

Höchst wahrscheinlich ist es, dass sie später, wie das die zwar 
parteiische, aber genau unterrichtete »Fam. Com.« sagt, ihre Jugend- 
sünden durch die Liebe zu ihrem Sohne aus zweiter Ehe und die 
Sorge für ihren Haushalt zu sühnen suchte. Vom Theater zog sie 
sich 1694 mit einer Pension von 1000 L. zurück. In den Stücken 
ihres ersten Gatten scheint sie bis zuletzt excellirt zu haben und 
1682 wird sie noch als hervorragende Schauspielerin gefeiert. Sie 
siarb am 30. November 1700. 

Es ist in neuester Zeit Sitte geworden, den Verrath der Armande 
Bejart an Moliere's häuslichem Glück zu vertuschen und zu beschö- 
nigen, weil, wie Molund (a. a. 0. S. 405) sich ausdrückt, man mit 
der Gattin auch den Gatten erniedrigte. Die nach Wahrheit ringende 
Forschung kennt aber dergleichen diplomatische Rücksichten nicht, 
und wir meinen den Dichter in unserer Darstellung nicht erniedrigt 
zu haben, indem wir seine echt menschlichen Schwächen eingestanden 
und die schlimmste und verderbenbringendste seiner Verirrungen, die 
Heirath mit Armande, in das grellste Licht stellten. 

In schöner Form und mit tieferem Verständniss , als alle kri- 
tischen Ritter Armandc's, sagt Dingelstedt in einem Theaterprolog 
(s. Mol.-Museum, Heft II, S. 1—7) : 



— Daheim, tu höchster Qual, 
Zerfleischt ihn Eifersucht mit Geierkrallen, 
Die Wunden gräbt, allnächtlich ohne Zahl, 
Die blutigsten, gefährlichsten von allen. 
Treulos ist die Geliebte seiner Wahl, 
Sein Weib undankbar von ihm abgefallen, 



Er war es selbst, auf den der Giftpfeil zielte. 
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Vorbemerkung. 

Wenn wir schon in froheren Abschnitten des Werkes, wo es sich 
um Feststellung positiver Thatsachen in des Dichters Leben handelte, 
häufig bekennen m aasten , dass die Kachrichten der Biographen eine 
nur unsichere Grundlage abgäben und die urkundliche Forschung 
keineswegs die erheblichsten Lücken ergänze, so ist das noch mehr 
der Fall, wo es sich um den mehr subjectiven Totaleindruck von des 
Dichters Leben und Wirken handelt Die sicherste Quelle wurden 
hier des Dichters eigene Werke sein, wenn nur bei der Vielseitigkeit 
der dort ausgesprochenen Ansichten und der dort auftretenden Personen 
es ausgemacht wäre, welche von ihnen Moliere's Inneres klar wieder- 
spiegeln. Wir werden daher zu sichern, wenn auch wenig vollstän- 
digen Resultaten nur gelangen, wenn wir das urkundlich Beglaubigte zur 
Grundlage machen und dies durch unanfechtbare Zeugnisse in des Dich- 
ters Werken und in sich haltbaren und gut beglaubigten Notizen von 
Zeitgenossen ergänzen. 



Capitel I. 

* 

Der Charakter Moliere's. 

Zunächst tritt uns der selbstlose Edelmuth und die stets verzeihende 
Herzensgute Moliere's in seinem Verhältnis zu dem eigenen Vater 
und den näherstehenden Freunden entgegen 1 ). Wir sahen schon, 



*) Man muss sich hiefllr hauptsächlich auf Soulifs Recherches berufen. 
Sehr ansprechende Darstellungen und Ausführungen dieser Punkte geben 
Moland (t c XIII) und Scheffler {Herrig? 8 Archiy, Bd. 59, S. 289 ff.). 
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wie es der Vater zugab , dass (1645) sein Sohn seine Aufopferung 
für die Mitglieder des »III. Th.« mit dem Schuldgefängnisse büsste, 
und wie Moliere nur der Hülfe Aubry's die Errettung aus demselben 
verdankte. Nur einen Theil des Darlehens erhielt jener edeldenkende 
Freund zurück, trotzdem dass Moliere von Rechtswegen nicht nur diese 
Summe, sondern eine weit grössere als Antheil an dem mütterlichen 
Vermögen zu fordern hatte. Und als später (1665) Moliere wirklich 
zwei Drittel dieses Erbtheiles erhält, zahlt er dem Vater das früher 
Erhaltene zurück, ohne auch nur eine Quittung zu verlangen. 

Wenige Jahre später, als der Vater sich in momentan be- 
drängter Lage befindet, unterstützt ihn der Sohn im Geheimen mit 
10,000 F., verheimlicht die Quittung hierüber auch dann, als nach 
des Vaters Tode er und seine Geschwister sich in das väterliche 
Erbe theilen. Der' weniger grossmüthigen Armande blieb es nach 
Moliere' s Tode vorbehalten, die Summe von den Erben des alten 
Poquelin J ) auf gerichtlichem Wege zurückzufordern. 

Wie gegen den Vater, so zeigt sich der Dichter den Freunden 
gegenüber. Da sei denn in der Kürze nur erinnert, wie er ein För- 
derer und Wohlthäter des d'Assoucy, des Racine, des Lulli, des 
Baron und selbst fernstehender Künstler gewesen, wie er von allen 
diesen mit Undank oder doch mit Gleichgültigkeit gelohnt worden 
ist. Ferner, wie sein edler echt christlicher Sinn ihm das Herz des 
jansenistischen Pfarrers zu Auteuil, der wahrhaftig dem Schauspieler 
keine Sympathie entgegenbrachte, eroberte, so dass dieser die trauernde 
Wittwe Moliere's noch auf ihrem Gange zu Ludwig XIV. (s. o.) be- 
gleitete. Und Einzelne haben denn auch dem edlen Menschen ein 
tieferes Verständniss oder doch eine freundliche Theilnahme entgegen- 
gebracht. Boileau hing an ihm mit hingebender Freundschaft, wie 
sie dem kalten Verstandesmenschen schwer zuzutrauen ist, ChapeUe 
in seinen Briefen (s. (Euvres de Chapelle et de Bachaumont) widmete 
ihm diejenige Theilnahme, für welche der leichtlebige Gesell allein 
empfänglich war. Ein intimeres Freundschaftsband vereinte ihn, mit 
Lafontaine und Mignard, ja selbst mit so hochstehenden Personen wie 
Cond6, Henriette von Orleans u. A. 

Mit diesen edeln und wahrhaft christlichen Zügen vereinen sich, 
wie so oft, auch kleine, echt menschliche Schwächen. Eine Neigung zu 
persönlicher Gereiztheit und hell aufloderndem Zorn bekunden schon 
die rücksichtslosen Anspielungen in der »Critique de l'Ecole des 
Femmesc und mehr noch die ganz un verhüllte Satire im »Impromptu 
de Versailles«. Allerdings die gemeine Bosheit und verläumderische 
Aufhetzongssucht der Gegner macht eine derartige Rache erklärlich, 

») Der Charakter desselben ist übrigeiiB vielfach zu grell gezeichnet 
worden, so wenn man ihm einen Vorwurf daraus macht, dass er für den Sohn 
eine reiche Partie auswählte (Soulie, a. a. 0. Doc. XXVII), ohne auf Bil- 
dung des Geistes und Herzens zu sehen. Das ist echt bürgerlich. Damals 
wie jetzt. 
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aber es giebt auch eine erhabene Objectivität der Polemik selbst in der 
siedenden Hitze des Streites. Viel weniger zu rechtfertigen sind die 
vernichtenden Angriffe auf Cotin nnd Manage in den *Femmes sa- 
vantes«. Auch im persönlichen Verkehre und bei kleinlichen An- 
lässen soll der grosse Dichter, wenn anders sein Biograph Giimarest 
hier nicht gedankenlos nachplappert oder rhetorisch übertreibt, eine 
nervöse Reizbarkeit und jähzornige Heftigkeit bewiesen haben, nament- 
lich soll eine pedantische Ordnungsliebe öfters zu unerquicklichen 
Zornesausbrüchen Anlass gewesen sein. 

Diese Schwächer, hängen mit seinem echt französischen Temperament 
zusammen, das auch in seinen Komödien Ausdruck findet Dieses 
erklärt seine politische Einseitigkeit, die ihn im »Etourdi« z. B. zum 
gehässigen Feinde Spaniens und später zum spottsüchtigen Verkleinerer 
des Deutschthums macht 1 )» Ebenso zeigt es sich in jenem leicht- 
lebigen, heiteren Verkehr mit gleichgesinnten Freunden, von dem uns 
Lafontaine eine so anziehende Schilderung hinterlassen (s. o.), in den 
lustigen Fahrten der schönen Tage von Auteuil, die in Grimarcst's 
ausschmückender Phantasie wohl ein sehr übertriebenes Colorit erhalten 
haben. Der schwankende Gesundheitszustand des Dichters hielt ihn 
von Vielem zurück, woran die Andern theilnahmen, leider war diese 
Rücksicht nicht mächtig genug, um auch dem Zauberbanne des * Ewig- 
Weiblichen« einen festeren Widerstand entgegenzusetzen. 

Im Widerspruch mit dieser gallischen Leichtigkeit steht sein 
schweigsames, ruhig beobachtendes Naturell, dass den Spott seines 
Gegners de Vise erregte und auch von ihm selbst in einer Stelle der 
Critique de TEcole desFemmes * angedeutet wird *). Ob diese Eigen- 
tümlichkeit mehr eine angenommene Maske war, um desto ungestörter 
die Porträts seiner satirischen Darstellung entwerfen zu können, oder 
ob sie in dem körperlichen Zustande Moliere's und vielleicht in einer 
gewissen Uebersättigung an dem Kleinlichen und Vulgären im Menschen- 
leben ihren Grund hatte, das mag dahingestellt bleiben. 



Capitel II. 

Moliere's moralische, religiöse nnd polltische Richtung. 

Viel ist über die Moral s ), die politische und religiöse Richtung 
des Menschen und Dichters gestritten worden. Es wäre hier am 
leichtesten und bequemsten, einfach aus den Dichtungen das Bild des 

■) Tritsche in seinen Moliere-Studien hat dies hervorgehoben. 

*) Sc II. 6d. Despois III. S. 318 und 819: Vous connaisses Thomme et 
sa naturelle paresse ä soutenir la conversation etc. 

•) Ein häufig erörterter Punkt. Am eingehendsten : Jeannel, »LaMorale 
de Moliere;« auch Genin, a a. 0. (Vie de Moliere, 8. 67 ff.). 
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Menschen zn construiren, wenn nor die inneren Widersprüche der- 
selben ebenso leicht zu vereinen, die Rücksichten der äusseren Ver- 
hältnisse und de: bestimmten Tendenzen, welche auf die Gestaltung 
der Komödien von so weit tragendem Einfluss waren, genauer fest- 
zustellen wären ! In den ersten Dichtungen — wir haben schon früher 
mehrfach darauf hingewiesen — bekundet er eine leichtfertige, wenig 
reflectirende Moral und ein vorschnelles Hinwegsetzen über Sitte und 
Recht, ernster wird die Moral der reiferen Dichtungen, doch fällt er 
später wieder in den sittlichen Indifferentismus der Jugendstücke zu- 
rück. Wie sollen wir diese Widersprüche erklären? Es ist ent- 
würdigend ftr Moliere's Andenken, ihm, mit Schlegel u. a, Kritikern, 
eine dehnbare Kammerdienermoral zuzuschreiben, die immer das dem 
Hofe Angenehme für erlaubt und entschuldbar angesehen habe. Nicht 
minder herabsetzend ist es, mit den Zeitgenossen vom Schlage eines 
de Vise und Rochemont in dem ersten aller modernen Lustspieldichter 
nur einen Belustiger der niederen Volksklasse, einen Spass- und 
Witzemacher, einen ^Farceur«, wie es damals hiess, zu erblicken! 
Und mit dieser Annahme ständen doch der »Tartuffe« und -»Don 
Juan«, vor Allem der 2 Misanthropen in unlösbarem Widerspruche. 

Wir dürfen, glaube ich, auch in dieser Hinsicht den grossen 
französischen Dichter mit unserem Goethe vergleichen. Auch er ur- 
theilte über moralische Fragen und sittliche Probleme nicht als 
Moralist, sondern als Dichter. Die moralischen Begriffe des grossen 
Haufens f die oft äusserliche Decenz , welche vor der Versuchung zu- 
rückbebt, weil sie ihr nicht gewachsen ist, kannte er nicht, und wo 
er sie kannte, übersprang er sie; aber die ewigen Gesetze des Guten, 
Sittlichen und Schönen schrieb ihm sein Dichtergenius tief in das 
Innere ein. 

Theologen und Moralisten haben stets die Moral der Komödien 
Moliere's bald mit flammenden Worten, bald mit inhaltsleeren Wen- 
dungen bekämpft Bourdaloue beginnt jene Reihe der theologisch- 
moralischen Meliere -Kritiker, Bossuet, Fenelon, Arnauld, Baittei 
schliessen sich ihm an, und VeuiUot endet die Reihe. Ihre Kritik 
ging vom »Tartuffe« aus, gerade wie später Bousseau's Kritik sich 
hauptsächlich an den »Misanthropen anlehnte. Unter den Zeitgenossen 
fand gerade die moralische Tendenz der Komödie überhaupt und 
speciell der Moliere'schen Komödie nur vereinzelte und schwache Ver- 
t heidiger. Chapueeau suchte die Interessen der Kirche und des 
Theaters zu vereinen, wie wir oben des Näheren ausführten. Der 
Thcatiner Caffaro machte den Versuch (1686), diese entgegenliegenden 
Ziele auch in der Theorie einander nahe zu rücken, wie sie in der 
Praxis der katholischen Kirche und des Ordens Jesu längst vereint 
waren, aber Bossvci's mächtige Stimme brachte den ehrlichen Priester, 
der unvorsichtig die Coulissengeheimnisse seiner Kirche verrathen 
hatte, zum Schweigen. Nichts ist kläglicher, als das armselige Pater 
peceavi, welches der Priester nachher dem Bischof entgegenbrachte. 
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»Er hätte« : so sachte er sich herauszureden , »nie eine Komödie 
Racine 1 8 , Molieres oder Corneille' s zu Ende gelesen, hingegen 
kenne er einzelne Komödien BowrsaviWs.* Flechier hatte bereits früher 
(1665) auf den Unterschied der vom heil. Augustin verurtheilten 
römischen Komödie und der des XVII. Jahrh. hingewiesen, auch die 
Stellung der Schauspieler etwas zu rehabilitiren gesucht und später 
hatte der Skeptiker SU Evremond den Tartuffe geradezu als eine Schule 
der wahren Frömmigkeit hingestellt. Ein eigentümlicher Versuch eines 
Anonymus war es, den grossen Dichter in der Schrift: »Moliere et 
Mercure aux prises avec les philosophes« 1709 zum Orthodoxen zu- 
machen, s. meine Arbeit in d. Ztschr. f. nfrz. Spr. u. Lit S. 289 ff. Ueber 
die Vorwürfe, welche in unserem Jahrhundert jener Roederer gegen 
die »Precieuses« , die »F. S.« den »Amphitryont und »Misanthrope« 
richtete, kann die heutige Kritik zur Tagesordnung übergehen, nicht 
abgeschlossen ist aber der durch Louis VeuiUofs Pasquill: »Moliere 
et Bourdaloue« (1877) hervorgerufene Streit. Auch Veuülofs Galle 
ist durch den Tartuffe gereizt worden und die Hauptbedeutung seines 
Angriffes lag in dem Versuche, jene Dichtung moralisch und ästhetisch 
herabzuwürdigen. Nun ist zwar Veuillot's Haupteinwand, dass die 
vrais devots im »Tartuffe« sämmtlich Dummköpfe seien, nur dann 
zuzugeben, wenn man in Orgon und der Pernelle Abbilder der wahren, 
d. h. blindgläubigen Frömmigkeit erblickt. Wer vom christlichen 
Standpunkt aus urtheilt, muss gerade in Cleante den Vertreter der 
wahren, d. i. auf üeberzeugung ruhenden Frömmigkeit sehen, und der 
ist nichts weniger, als ein Dummkopf. Wenn nun freilich schon die 
Yeuiüots der Zeit Moliere's behaupteten, dass der Dichter die Grenze 
der wahren und falschen Frömmigkeit nicht scharf genug gezogen, 
dass er Manches dem Spotte preisgegeben habe, was der wahren, wie 
der falschen Frömmigkeit eigen sei, so trifft das wieder insofern zu, 
als Cleante-Moliere nur zwei Klassen von Christen, nämlich die, welche 
ihr Christen thum durch Werke der Liebe bethätigen, und die eigent- 
lichen Heuchler in der Weise Tartuffe's zu kennen scheint. Dass 
dazwischen noch eine grosse Klasse von Christen liegt, bei denen die 
christliche Frömmigkeit eine anerzogene, gewohnheitsgemässe, nicht 
durch Werke der Liebe bethätigte, aber auch keineswegs aus berech- 
nender Heuchelei hervorgehende ist, wird von CUante ignorirt. Wie 
Cleunte, so stellt sich auch Moliere in der früher besprochenen Ver- 
teidigungsschrift des »Tartuffe« auf jenen Standpunkt, der nur die 
Heuchelei von der wahren Frömmigkeit scheidet. Wie er zu der 
äusseren kirchlichen Frömmigkeit gestanden, das können wir nur 
vermuthen. Doch ist es nicht ganz willkürlich, wenn wir annehmen, 
dass der grosse Dichter jenes mechanische, nur äusserlich bethätigte 
Christenthum zugleich mit dem Tartuffethum preisgegeben und kirch- 
liche Ceremonien nur aus Klugheitsrücksichten beobachtet habe. Wir 
wissen von ihm nur, dass er Ostern 1672 das Abendmahl genommen 
und dass er im Tode nach geistlichem Beistand sich umgeblickt hat. 
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Auch ihm mögen wohl, wie dem Cleante, das gedankenlose Christenthum 
und die äusseren Formen kirchlicher Frömmigkeit mit dem erheuchelten 
Christenthum und den berechneten Machinationen frommer Schurkerei 
zusammengefallen sein und die damaligen Verhältnisse des Hoflebens 
mochten ihm Recht geben. Dagegen zeigte er in fielen Handlungen 
seines Lebens, daas die ethischen Wahrheiten des Christenthums ihn 
tief durchdrungen hatten, dass namentlich der Grundsatz der christ- 
lichen Liebe die Schlacken gemeiner Selbstsucht von ihm abgestreift 
hatte. Ebensowenig ist ein Gegensatz zu den Lehren und Dogmen 
der Kirche in Moliere nachweisbar. Man muss sich hüten, mit Boche- 
mont und anderen christlichen« Gegnern des Dichters aus Don Juan's 
Skepticismns Schlüsse auf Moliere's religiöse Richtung zu ziehen, denn 
offenbar ist hier nicht der Held der Dichtung, sondern Sganarelle das 
Mundstück des Autors. Diese Annahme soll doch wohl nicht dadurch 
zu widerlegen sein, daas Sganarelle eine komische Person ist, da 
gerade in jenen religiös -deistischen Excursen diese Komik, mit Aus- 
nahme einer Stelle, gar nicht hervortritt Nimmt man aber an, dass 
Sganarelle nur zur Belustigung des Parterre sich zum Vetheidiger 
religiöser Wahrheiten aufwerfe, so stellt man sich auf Rochcmont's 
Standpunkt und giebt den Verl&umdern Moliere's die beste Waffe in 
die Hand. 

Wenngleich nun die Identificirung des Deisten Sganarelle mit 
Moliere keinesfalls den Letzteren als einen dogmatisch gläubigen 
Christen hinstellt (denn Sganarelle's religiöser Standpunkt fallt nur 
auf einer Seite mit dem des kirchlichen Dogmas zusammen), so spricht 
doch die gesammte religiöse Richtung der Zeit dafür, dass Moliere 
in keinem negativen Verhältniss zur Kirchenlehre gestanden habe. 
Auch die Einwirkung Gassendi's, selbst wenn wir sie genau feststellen 
könnten , beweist eine solche Annahme keineswegs , denn jener Epi- 
kur&er des XVII. Jahrhunderts suchte einen Standpunkt festzuhalten, 
auf dem philosophische Forschung und kirchliche Doctrin sich frei 
nebeneinander bewegen könnten. 

Wie auf ethisch-religiösem Gebiete Moliere nur die Heuchelei 
mit den schärfsten Waffen bekämpft, so trifft auch sein Spott nicht 
die Dogmen der Kirche, sondern die abergläubischen Auswüchse 
derselben , ). 

Und mit ähnlicher Reserve haben wir über den politischen Stand- 
punkt Moliere's zu urtheilen. Unverrückbar fest stand ihm die gött- 
liche Majestät des Königthums; mit sarkastischem Skepticismns be- 
trachtete er dagegen die adligen Prätensionen , soweit sie nicht auf 
Verdienst, Begabung und Geistesbildung sich gründeten. Sein ver- 
nichtender Spott hat aber hier ebensowenig, wie dem Kirchenthuine 
gegenüber, einen ausschliesslich negativen Charakter; er will nicht die 
gesellschaftlichen Zustände untergraben und zerstören, sondern nur 
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deren schlimme Auswüchse; die höfische Corraption, die leichtfertige 
Gewisenlossigkeit, den bornirten Hochmath, die gespreizte Eitelkeit^ 
die lade Schmeichelei u. s. w. bekämpfen. Nor durch die Verhältnisse 
genöthigt und durch die eigene Loyalität getrieben, gab er dem 
Könige zu Gefallen diese Opposition auf. Ein Vorläufer der grossen 
französischen Revolution oder auch nur der destructiven Theorie des 
XVIII. Jahrhunderts ist Moliere in politischer Hinsicht keinesfalls ge- 
wesen; wie jeder wahrhaft bedeutende Mann steht er mit seinem 
innersten Denken in den Ansichten der Zeit. Dem corrumpirten 
Adel gegenüber vertritt er die Rechte des besseren» sittlich denkenden 
Bürgerstandes. Dagegen bekämpft er die Entsittlichung dieses Standes 
und namentlich der unteren Klassen ebenso scharf, wie die des Adels, 
und wie sehr auch jene Scapins und Mascarilles durch ihre unvergleich- 
liche Komik uns ein heiteres Lächeln abgewinnen, so haben wir doch 
nicht den Eindruck, dass Moliere, als ein Eugene Sue des XVII. Jahr- 
hunderts, das corrumpirte Proletariat habe verherrlichen oder ideali- 
riren wollen. 

Capitel III. 

Motltre's Verhlltnlss zu der Wissenschaft. 

Auch der Gegensatz des Dichters zur Philosophie, Philologie, 
Rechts- und Heilkunde jener Zeit ist nicht völlig bestimmt anzugeben. 
Dass Moliere ein Feind aller abstracten Schulweisheit war, in welches 
Gewand sie sich auch hüllen mochte, und dass er die Vertreter der 
unwisseLschaftlichen Gelehrtentradition jener Zeit dem Spotte preisgab, 
ist ganz unzweifelhaft; aber unklar ist z. B. sein Verhältniss zu 
Descartes, zu Gassendi, zu den skeptischen Ansichten seines Freundes 
Mauvillain. Als ganz sicher ist anzunehmen, dass die Aristotelische 
Philosophie in ihm einen entschiedenen Gegner hatte, dass Philologen, 
selbst von der Bedeutung des Menage, ihm als einseitige und lächer- 
liche Sc hui gelehrte, als »Pedanten« erschienen, dass er an der Juristerei 
seiner Zeit vor Allem den äusserlichen Formelkram und die oft un- 
lautere Rabulistik erkannte und bekämpfte und dass er die medicinische 
Weisheit der Pariser Aerzte nicht minder, als die Facultät zu Mont- 
pellier hasste und verspottete. Ob aber alle diese Antipathien mehr 
instinctiven oder reflectirenden Charakters waren, ob sie auf ein- 
gehender Sachkenntniss , oder auf einem schöngeistigen (auch den 
grössten Dichtern, z. B. unserem Goethe eigentümlichen) Aburtheilen 
ruhten, ist garnicht auszumachen. 
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Capitel IV. 
Molifere's Verhältnis* zur Schauspielkunst. 

Das Verhältnis des Schauspielers Moliere endlich zu der tra- 
ditionellen Schauspielkunst seiner Zeit muss gleichfalls als anerforscht 
and vielleicht anerforschbar angesehen werden and nur sehr allgemeine 
Unterschiede zwischen der Moliere'schen Theaterschule und der Theater- 
dressur des Hotel de Bourgogne lassen sich feststellen. Ich habe 
darauf an mehreren Stellen der früheren Abschnitte hingewiesen and 
will nicht durch Wiederholungen ermüden. Auch Uber das schau- 
spielerische Talent Moliere's, dessen Vielseitigkeit oder etwaige Mängel 
und Einseitigkeit vermag ich mir aus dem Ueberlieferten kein sicheres 
Urtheil zu bilden, wer darin glücklicher ist, möge ergänzend eintreten. 

Endlich wäre es recht interessant, über die inneren Beziehungen 
des grossen Dichters zu den neben ihm wirkenden Künstlern etwas 
Genaueres festzustellen, — wenn wir nur etwas Sicheres und Genaues 
feststellen könnten. La Grange's Reg. zeigt uns zwar, dass damals, 
wie auch jetzt, im Künstlerstande das Geldinteresse dominirte, dass 
es an erbärmlichen Differenzen des lieben Mammons wegen, nicht 
fehlte 1 ), dass Engagements geknüpft und gelöst wurden, wie es der 
Vortheil erheischte. Von Moliere spricht das Registre stets zwar in 
anerkennendem, aber doch nicht begeistertem Tone, und selbst die 
Erwähnung seines Todes hat eine verletzende, fast polizeiliche Kürze. 
Mag nun der Zweck des Registre auch die rein finanziellen Notizeu 
in den Vordergrund stellen, nimmermehr spricht man mit solcher 
Kälte über einen so jäh und mit solcher Selbstaufopferung dahin- 
sinkenden Mann, wenn man in einem tieferen Verhältniss zu ihm 
gestanden hat! Anders ist der Ton in jener Präface, aber hier hat 
die verklärende Ferne der Zeit und die zunehmende »Gloire«, welche 
den bei Lebzeiten vielverkannten Dichter nach dem Tode umgab, 
vielleicht ebenso sehr die Phantasie, als die Ueberzeugung beeinflusst. 

Das »Impromptu de Versailles« zeigt Moliere's Stellung zur 
Truppe auch nicht in idealstem Lichte! Wie jeder Theaterleiter 
hatte er Kräfte, die ganz seinen Intentionen nachwirkten, vor Allem 
den La Grange, und wieder andere Mitglieder, die stets zu mäkeln 
und zu nörgeln hatten und nie in ihrer Selbstsucht befriedigt werden 
konnten. Namentlich die Damen scheinen ihm, nach dem Sclbst- 
zeugnisse im Impromptu und dem oben angeführten Briefe Chapelle's 
zu urtheilen, mancherlei Schwierigkeiten bereitet zu haben. 

Für eine überzeugungsvolle Hingabe jener Schauspieler möchte 
es sprechen, dass nach dem 11. October 1660 Niemand den seines 



*) S. Reg. p. 64, 72, 134. 
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Theaters beraubten und in seiner Existenz bedrohten Dichter ver- 
liess, trotz lockender Anerbietnngen ans dem gegnerischen Lager; 
aber was beweist diese vereinzelte Handlungsweise, deren Motive wir 
nicht einmal kennen, gegenüber so vielen anderen Fallen? 

Wie seinen Mitmenschen überhaupt , so zeigt sich Moliere auch 
den schwer zu lenkenden »bßtes de com6diens< gegenüber als theil- 
nehmender, liebevoller Freund. Ihre Familienfeste beehrte er mit 
seiner Gegenwart, besonders Pathenstellen scheint er, wohl >der 
Noth gehorchend, nicht dem eigenen Triebet, häufig übernommen 
zu haben 1 ). 



Capitel V. 

Allgemeine Bemerkungen (Iber Moliere's Stellung im Leben. 

Im Allgemeinen darf man behaupten , dass der Dichter unter 
den Zeitgenossen eine isoürte, nur von Wenigen verstandene und 
gewürdigte Stellung einnahm, ähnlich, wie ein Jahrhundert später 
unser grosser Landsmann Goethe. Wenn es ein Trost sein kann für 
dergleichen Verkennung, sich wenigstens in wohJsituirten und behag- 
lichen äusseren Verhältnissen zu wissen, so war dieser Trost ihm zu 
Theü geworden. Die Inventaraufnahme, wie sie nach Moliere's Tode 
gemacht wurde, ergiebt einen Effectiv bestand von 18,000 Fr. (nach 
unserem Geldwerthe etwa 72,000 — 80,000 Fr.); dazu kamen noch 
25,000 Fr., die er von seinem väterlichen Vermögen erhalten hatte, 
also 48,000 Fr. (= 172,000— 215,000 Fr.), wovon allerdings 
8000 Fr. Schulden abgehen. Bei grösserer Oeconomie hätte der 
Dichter ein ganz anderes Vermögen hinterlassen können, aber, wie 
grosse Bühnenhelden es zu thun lieben, verschwendete er für Woh- 
nung, Meublement und Luxusgegenstande grosse Summen. Seine 
beiden Wohnungen in Paris und Autenil kosteten jährlich 1700 Fr. 
(== 6800—8500 Fr.), ein Sümmchen also, um dessentwülen selbst 
eine Koryphäe des Dresdener Hoftheaters den grossen Collegen an- 
staunen würde; sein Silbergeschirr repräsentirte einen Werth von 
6240 Fr. (= gegen 80,000 Fr.), und das Ehebett allein soll 2000 Fr. 
werth gewesen sein. Aehnlich luxuriös ist das übrige Mobiliar, die 
Theatergarderobe und die Bibliothek. Ich will hier nicht auf Ein- 
zelheiten eingehen, da ich für deutsche Leser, nicht für das national- 
französische Interesse schreibe, doch werden die genannten Thatsachen 
diejenigen Literaturhistoriker beruhigen, welche sich einen grossen 
Dichter nur als einen Menschen vorstellen können, der zu einem 

') Authentische Nachweise in Motdm's oben angeführter Schrift. 
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langsamen Hungertode von der Mitwelt verurtheilt wird, und dem 
dann die Nachwelt zu spät Tempel der Unsterblichkeit errichtet 1 ). 

Ebenso wenig, wie ich jedes Detail der äusseren Verhältnisse 
Moliere's verzeichne — auch die Auseinandersetzungen über das 
Fauteuil, das Grab, die Ueberreste des Dichters, das Haus Rue des 
Jardins 6, in dem er als Debütant wohnte, mögen hier wegfallen — , 
so verzichte ich auch darauf, mit völliger Genauigkeit festzustellen, 
welche Sprachen, Literaturen und Schriftwerke der Dichter gekannt. 
Wer desshalb der vorliegenden Biographie den Vorwurf machen will, 
dass sie lückenhaft, flüchtig, oberflächlich, und wie die Stichwörter 
moderner Recensionen heissen, sei, thut dem Verfasser den denkbar 
grössten Gefallen, denn dieser wird daraus ersehen, dass seine Arbeit 
den schlimmen Fehler der Pedanterie vermieden hat. Aber voll- 
ständiger, als es bisher in Biographien geschehen, soll denn doch 
actenmässig oder aus Moliere's Dichtungen festgestellt werden, welche 
Werke der griechischen, römischen, italienischen, spanischen und 
französischen Literatur der vielseitig gebildete Mann kannte. 



Capitel VI. 
Moliere's Literatur- und Weltkenntnis«. 

Die in seinen Werken benutzten Dichtungen anderer Völker 
sind, soweit eine Benutzung wirklich nachweisbar erscheint, früher 
angegeben worden, und habe ich dem nur noch hinzuzufügen, dass 
auch der Kalauer Sganarelle's in Mariage force*«: je veux imiter 
mon pere et tous ceux de ma race, qui ne se sont jamais voulu 
marier auf ein Epigramm Mallevitte's, das von Moland&. a. 0. III, 
S. 20-i Anm. bereits angeführt ist, zurückgeht, dass im »Misan- 
thrope J, 1. Erasmus' Apophthegraata< an einer Stelle ausgeschrie- 
ben sind, und dass im »Mödecin malgre' lui (III, 1) die schöne 
Rede des Sganarelle über den ärztlichen Beruf wahrscheinlich eine 
Nachbildung der gleichfalls von Moland (IV, 222 Anm. 1) citirten 
Stelle aus Cervantes' Novelle: El Licenciado vidrieras ist. Uebri- 
gens wäre einj selbständige Erfindung hier keineswegs undenkbar, 
und es ist aus dem ganz summarischen Bibliothekskatalog, wie er 
uns in Soulie's »Recherches« überliefert ist, keineswegs zu ersehen, 
ob Moliere diese Schriften besessen und demzufolge auch gekannt hat. 

Nun finden sich in Moliere's Werken viele Reminiscenzen aus 
classischen und nachcl assischen Autoren, sowie Anspielungen auf die 



*) Dergleichen Faseleien sind auch unsterblich. Noch jüngst brachten 
die literarischen Plaudereien in GottscfmWs Blättern ähnliche Auslassungen 
über das Schicksal der tragischen und lyrischen Dichter. 

Französisch»- Studien, II. 20 
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literarischen und socialen Verhältnisse der Zeit, die doch eine Kennt- 
niss aller dieser Dinge voraussetzen lassen. Wir können danach 
jenen Bibliothekskatalog vervollständigen und den literarischen Hori- 
zont des Dichters noch weiter ausdehnen, indem sich wohl annehmen 
lässt, dass einmal Moliere Schriften, die er erwähnt, auch meistens 
besessen habe, und dass er vor Allem nichts erwähnt, was nicht 
auf eigener Kenntnissnahme beruht Der Bibliothekskatalog ergiebt 
den Besitz und die Kenntniss folgender Autoren: 

a) Griechische Schriftsteller : Herodot, Heliodor, Dioscorides, 
Diodorus, Lucian, Plutarch, Novum Testamentum. Es ist aber nicht 
glaublich, dass damit Moliere's Kenntniss abschliesst; die ganze 
Richtung der Zeit, die mit jugendfrischem Eifer von der römischen 
zur griechischen Dichtung überging, die hohe Schätzung, der sich 
alles Griechische in der Meinnng seines Freundes Boüeau erfreute, 
machen dies unmöglich. Wir dürfen doch sicher annehmen, dass* 
Moliere den Homer, den Sophokles, Euripides, vielleicht auch den 
Aeschylus, vor Allem den Aristophanes , ebenso den Aristoteles, 
Plato u. A. gekannt hat. Da ist die Grenze freilich schwer zu 
ziehen, zumal eine bestimmte Nachahmung griechischer Schriftsteller 
sich in Moliere's Komödien nicht untrüglich nachweisen lässt. 

b) Römische Schriftsteller: Zu den bereits früher erwähnten 
zahlreichen Autoren, deren Nachahmung in des Dichters Werken 
ersichtlich ist, kommen noch hinzu: Caesar: Comm. de bello gallico, 
und de bello civili, Vergil, Horatius, Seneca (jedenfalls nur die philo« 
sophischen Schriften), Titus Livius, Ovid's Metamorphosen, Juvenal, 
Valerius Maximus , Cassiodorus. Auch hier ist anzunehmen , dass 
Moliere den in dem Bibliothekskataloge nicht aufgeführten Cicero 
vollständiger gekannt, als aus seinen Komödien ersichtlich ist, dass 
er Plautus und Terenz vollständig gelesen hat. Weiter wage ich 
nichts zu vermuthen. Die von Moliere benutzten Neulateiner sind 
früher erwähnt worden. 

c) Italienische und spanische Schriftsteller: Sie sind, so- 
weit eine Nachahmung derselben in Moliere's Komödien ersichtlich, 
bereits früher erwähnt worden; dass aber des Dichters Kenntniss 
eine weit umfassendere gewesen sein muss, lässt der Umstand ver- 
muthen, dass in seiner Bibliothek sich 240 Bände französischer, 
italienischer und spanischer Komödien, ausserdem noch ein italienischer 
Folioband vorfanden. 

d) Französische Schriftsteller. Im Bibliothekskatalog sind 
nur aufgeführt: Montaigne, Essais; Balzac, (Kuvres; La Mottle 7< 
Vayer, zwei Bände ; Georges de Svudery, Alaric ; Pierre Corneille, zwei 
Bände; Rohault, Tratte" de physique; Come'dies fron^aises, it. et esp., 
240 Bände ; Poesies, einige Bände ; Dictionnaires et traites de phito- 
sophie, ungefähr 20 Bände (darunter doch gewiss französische), Histoires 
d'Espagne, de France et d'Angleterre, einige Bände (zum Theil doch 
sicher französisch geschrieben) ; Valdor, les triomphes de Louis XIII. ; 
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Voyages da Levant, Voyages, ungefähr 8 Bände; Calepin, Dict. des 
langues latine, ital. etc., zwei Bände; Claude Paradin, Alliances 
g£n£alogiques ; Antiquites romaines, 1 Band. Hier natürlich iat nur 
der geringste Theil entweder angegeben worden, oder im Besitze 
Moliere's gewesen. So ergiebt sich die Kenntniss der beiden Romane 
der Mlle Scudery, Cyrus und Clölie , aus Moliere's Werken ; ebenso 
werden Lafontaines Fabeln im * Malade imaginaire> erwähnt; von 
älteren Werken finden sich im ^Sganarelle citirt: »Quatrains«, dePibrac, 
»Tablettes de la Vie et de la Mort«, von Pierre Mathieu (f 1621) 
und »Guide des Pgcheurs«, von Louis de Grenade f einem spanischen 
Dominikanermönch, f 1588. 

Die Kenntniss von Pascal's »Lettres provinciales « und der 
wichtigsten Schriften der französischen Casuisten geht aus dem »Tar- 
tuffe« hervor, ohne dass dabei genau festzustellen sei, welche Schriften, 
und wie weit der Dichter dieselben gekannt habe. Ueberhaupt aber 
ist anzunehmen, dass, ausser den in seinen Komödien benutzten fran- 
zösischen Autoren, Moliere die Literatur des 17. und grossentheils 
auch des 16. Jahrhunderts ziemlich genau gekannt habe. Seine 
Lieblingsschriftsteller aus der früheren Periode sind Rabelais und 
Montaigne gewesen. Sicher ist es auch, dass alle im Palais-Royal 
von 1659 — 1673 gegebenen französischen Stücke dem Dichter bekannt 
waren. Es sind : Dcsmarets : les Visionnaires ; Scarron : Jodelet, Mattre 
Valet , D. Japhet d'Armänie , l'Heritier ridicule ; CorneiUe (Pierre) : 
la Veuve, le Cid, les Horaces, le Menteur, Heraclius, Cinna, Pompäe, 
Rodogune, Nicomede, Sertorius, Bärenice, Attila; Calprenede: la 
Bradamante; Rotrou: la Sceur, Venceslas; du Ryer: Sce"vole, Ma- 
rianne, Mort de Crispe; Magnon: Zenobie; QiUet de la Tessonerie: 
le Campagnard; Gilbert: la vraye Preciense, Huon de Bordeaux, 
le tyran d'Egypte; Gombault: Endymion; Coqueteau la Clairibre: 
Pylade; Chapuzcau: le riche Impertinent; de Prade: Arsace; Boyer: 
Tonaxare ; Guerin de Bouscal : Gouvernement de S. Panche (s. o.) ; 
Bre'court: le Grand Benet de Fils; Sübligny: Critique d'Andromaque, 
le D&espoir extr.; Montauban: Fölicie (1654 s. Mouhy, Tabl. 
dram.); Boisrobert: La folle gageure 1653 (cf. Parfaict a. a. 0. VII. 
S. 313—319); 27». CorneiUe: D. Bertrand de Cigaral (1650, gedr. 
1653, s. Mouhy, Tabl. dram.); Desjardins (Mlle): le Favory 1 ); 
ThorilUire: Gleopatre; Quinault: la Mere coquette (s. o.); Racine: 
les Fi eres ennemis, Alexandre; de Vise: l'Accouchee, Maris infideles 
(s. M. galant III. 124). Endlich: la Toussains (sie), Verfasser? 
Fin lourdant und Enchaniements de Merlin. 

Die Kenntniss der philosophischen Schriften älterer und früherer 
Zeit ist, ausser den in eigenen Werken benutzten, nicht mit völliger 
Sicherheit nachweisbar. Sehr wahrscheinlich ist es, dass Moliere 
GassendVs Schriften gelesen hat, dass die Hauptscbriften des Plato, 

') S. MoUeriste, 1851, Aprilheft. 
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Aristoteles, Seneca, Descartes, Pascal ihm bekannt waren; wie weit 
er aber in die Fragmente Epicur's and Zeno's eingeweiht war, ist 
schon ansicher. 

Eine Bekanntschaft mit der deutschen und englischen Sprache und 
Literatur ist ohne Gewaltsamkeit nicht anzunehmen, und von einer 
Benutzung Shakespeare's in Moliere's Komödien darf keine Rede sein '). 

Die Sprachkenntniss des Dichters beschrankt sich daher auf 
Italienisch, Spanisch, Griechisch, Lateinisch, die älteren Formen der 
französischen Sprache und vielleicht einige Dialecte derselben, doch 
ist dies nicht ganz zweifellos, weil die im Pourceaugnac angewandten 
Dialecte keineswegs völlig den wirklichen Formen derselben ent- 
sprechen. Eine Bekanntschaft mit dem Türkischen ist nicht nach- 
zuweisen, selbst wenn das im Bourgeois gentilhomme« gesprochene 
Türkisch wirklich ein noch jetzt in Algier gesprochener Dialect 
sein sollte. 

Wie mit der Literatur seiner Zeit, so war Moliere auch mit 
den alltaglichen Zeitbeziehungen vertraut *), und fuhrt daher in seinen 
Komödien eine Anzahl Persönlichkeiten und Verhältnisse vor. So 
erwähnt er (ausser Corneille, Boileau, Lafontaine, Cotin, Menage, 
[s. o.] Boursault, Vaugelas) noch den Buchhändler Barbin, den 
damals sehr populären Handschuhmacher Martial, den Pferdehändler 
Gaveau, einen Hundeknecht Drecart, den Pferdeknecht Petit- Jean; 
von Oertlichkeiten sind angeführt: Le Mail, le Luxembourg, die 
Tuileries, la foire St. Laurent, das Hötel de Mouhy, Hötel de Lyon, 
Hötel de Hollande 3 ). 

Wie sehr der Dichter mit den äusseren Formen der medici- 
nischen Praxis damaliger Zeit bekannt war, haben wir schon gesehen. 
Zweifelhaft muss es aber wieder gelassen werden, ob er auch die 
Schriften der medicinischen Autoritäten seiner Zeit gelesen hat, ob- 
schon das »Journal de la sante* du Roi« ohne Zweifel ihm bekannt 
war. Ein neuerdings von H. Schweitzer veröffentlichter Aufsatz 
(Mol.-Mus. Heft 8, S. 98 — 120), den Verfasser im Einzelnen nicht 
mehr verwerthen konnte , stellt auch eingehender fest , dass Moliere 
in die juristische und advokatische Praxis der Zeit wohl eingeweiht 
war und namentlich die Formalitäten und Chikanen des Prozessirens 
sehr genau kannte, doch wird unser obiges Urtheil über des Dichters 
Verhältniss zur damaligen Wissenschaft hierdurch nicht hinfällig, 
höchstens im Einzelnen modificirt. 

Genug, und das ist das wichtigste Resultat: Moliere besass in 
der classischen und romanischen Literatur der verschiedensten Perioden 



») Hierüber Fournier a. a. 0.; Guillemot, Molienste (Heft 7, 1879), 
Schefflet. Herrig's Archiv Bd. 60, S. 66 ff. 

a ) Guillemot's Aufeatz (Molieriste, Septemberheft 1880). 

a ) Siebe über diese Punkte: Fritsche's Molierestudien unter den an- 
gerührten Namen, GuiUemofs Aufsatz a. a. 0., und Moliere-Museum. Heft 3, 
S. 134 ff. 
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eine Kenntniss, wie sie wohl wenige seiner Zeitgenossen aufzuweisen 
hatten, und bei alledem behielt er Sinn und Interesse für kleinliche 
Beziehungen des Alltagslebens. Selbst zum Stadtklatsch liess sich 
der grosse Mann herab und zeigt uns in den Sermonen der zungen- 
fertigen Dorine, wie sehr er über alle hauptstädtischen Geschichtchen 
auf dem Laufenden war. 



Capitel VII. 
Molifere's dichterische Originalität. 

Die vielseitige Belesenheit und das universale literarische Inter- 
esse des Dichters finden in den Komödien ihren deutlichsten Aus- 
druck. Keiner von seinen Vorgängern oder Nachfolgern in der 
dramatischen Dichtung hat das antike und moderne Element so genial 
zu vereinen und so harmonisch zu versöhnen gewusst, wie Moliere. 
Die römische, italienische, spanische Komödie, die halb antiken, 
halb modernen Formen der französischen Dichtung des 16. und 
17. Jahrhunderts, die Anregungen, welche die ältere nationale 
Dichtungsform gab, Alles ist von Moliere nachgeahmt, verschönert, 
verbessert und mit dem eigenen weit überlegenen Dichtergenius 
durchdrungen worden. Neben den typischen Charakteren der römi- 
schen, italienischen und theilweise auch der spanischen Komödie 
finden sich Personen, die ganz aus den Zeitanschauungen und Zeit- 
verhältnissen hervorgegangen sind. Wir haben an früheren Stellen 
der Biographie auf das Schablonenhafte hingewiesen, welches die 
Figuren der tyrannischen Väter, der intriguanten Diener und Diene- 
rinnen, der halb soubrettenhaflen Liebhaberinnen und modischer 
Liebhaber noch als unverkennbares Merkmal ihres römischen oder 
italienischen Ursprunges an sich tragen, aber daneben auch die zahl- 
reichen, durchaus selbständig entworfenen, oder original nachgebildeten 
Charaktere erwähnt. Wir wollen in diesem zusammenfassenden Resume* 
nicht mit Wiederholungen ermüden, und nur die scheinbar sich wider- 
sprechenden, in historischer Hinsicht aber wohl zu vereinenden That- 
sachen constatiren, dass Moliere einmal der unoriginalste und doch 
wieder der originalste aller Komödiendichter gewesen ist. Seine 
Schwächen und Einseitigkeiten, das Typische der Personenbenennung *) 
und Charakterzeichnung, die Aeusserlichkeit mancher dramatischer 
Lösungen, die von den Moliere-Kritikern (u. A. auch von Genin 
[a. a. 0.], Vie de Moliere, p. 54) mit Unrecht vertheidigt wird, die 

') Sganarelle, Ariste, Elvire, Lisette, Mascarille, Ergaste u. s. w. sind 
Bezeichnungen bestimmter, zum Theil stets wiederkehrender Charaktertypen. 
(S. über deren Bedeutung Fritsche's Molierestudien unter den betreffenden 
Rubriken ) 
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der antiken Komödie entlehnte Apostrophe an das Publicum, welche 
der ^Sganarellg* nnd zuletzt die >Ecole des Maris « adoptiren, die 
häufigen Verletzungen der herkömmlichen Moral zu Gunsten des 
komischen Effectes, sind auf die Vorbilder Moliere's zurückzuführen. 
Daneben aber welche Vielseitigkeit der Lebensanschauungen, Berufs- 
classen, der Contraste und Modifikationen in der Charakterzeichnung. 
Alle Stände des damaligen Frankreichs sind in ihren mannigfachen 
Formen und Abstufungen von Moliere porträtirt worden, die edelsten 
nnd erhabensten Gefühle des menschlichen Herzens wechseln mit 
den niedrigsten nnd lacherlichsten. Nie ist eine einseitige Tendenz, 
mit Ausnahme vielleicht der gegen Aerzte, Advocaten und Schul- 
gelehrte gerichteten Stellen bemerkbar; dem unwürdigen Vertreter 
eines Standes oder einer Lebensrichtung wird stets ein noblerer 
Standes- oder Geistesgenosse gegenübergestellt. Auch dies ist ja bei 
Besprechung der Komödien Moliere's im Einzelnen erörtert worden. 
Ich möchte darum nicht behaupten, dass Moliere hoch über den 
Parteien und Gegensätzen der Zeit gestanden habe, denn seine Anti- 
pathie gegen bestimmte Kasten nnd Richtungen, gegen Hofleute, 
Heuchler, Emporkömmlinge, gegen gelehrtes Zopfthum, herkömmliche 
Standes- und Familientradition, gegen selbstsüchtige Haustyrannei 
und materiellen Egoismus u. s. w. ist ja mit aller Schärfe ausge- 
sprochen ; aber er kannte alle Stände und Ijebensrichtungen und 
entwarf von ihnen ein treues, der Wirklichkeit in den Grundzügen 
entsprechendes Bild. Seine eigene Lebensanschauung ist eine bürger- 
lich-demokratische , deren schönste Zierde die dankbare Treue gegen 
den angestammten Herrscher ist. 

Von unserem Qoähe und Schiller hat man nicht mit Unrecht be- 
hauptet, dass der eine nur weibliche, der andere nur männliche Cha- 
raktere recht verstanden und vollendet gezeichnet habe, während man 
Shakespeare die meisterhafte Schilderung aller Charaktere nachrühmt 
'Ein ähnliches Lob darf dem grossen französischen Komödiendichter 
nicht vorenthalten werden, und unübertroffen reich und vielseitig ist 
die Zeichnung der weiblichen Charaktere 1 ). Zwar hie nnd da hat 
die französische Tradition und die nationale Auffassung der Liebe als 
kokette Tändelei nnd modischer Zeitvertreib auch diese Charakter- 
zeichnungen verunstaltet and verdorben. Doch mit gleicher Meister- 
schaft weiss Moliere erhabene und ideale Frauengestalten, wie seine 
Elvire, niedrig denkende Bürgerfrauen und Mädchen ans dem Volke 
(Mme Jonrdain, Jacqueline, Martine, Nicole, Marinette etc.), gewitzte 
und vorlaute Dienerinnen, wie die Lisetten, die Dorine, die Toinette, 
abgefeimte Kupplerinnen nnd Intriguantinnen, wie Frosine nnd Nenne, 
herrische Mütter, kokette Salondamen, unlautere Gattinnen, verdrehte 
Blaustrümpfe, unverdorbene Backfische, naive Kinder u. s. w. u. s. w. 



a ) S. meine oben angef. Abb.: Die weiblichen Charaktere in Moliere's 
Komödien. 

Digitized by Google 



XIII. Originalität Moliere's als Mensch und als Dichter. 31 1 



zu zeichnen. tHe Reichhaltigkeit und Wahrheit der von ihm selb- 
ständig oder doch in originaler Nachdichtung entworfenen männ- 
lichen Figuren bedarf wohl kaum eines Hinweises. 

Denselben Universalismus bekundet die äussere Form der Dich- 
tungen. Die Gegensätze der höheren, öfter an's Tragische anstrei- 
fenden Komödie und der niedersten auf die Lachlust berechneten 
Posse, des höfischen und wieder verletzend democratischen Tones sind 
oft in denselben Stücken vereint. Alle der Poesie dienenden Künste, 
Tanz, Instrumentalmusik, Gesang, sind in den Dienst seines Dichter- 
genius gezogen worden. Mit gleicher Sicherheit beherrscht er das 
dramatische, "wie das lyrisch-musikalische Element, wie er denn selbst 
eingehendes Verstftndniss und reges Interesse tür alle Formen des 
Musikalischen bekundet y ). 

Die Sprache seiner Komödien vereint d*e Volkssprache mit der 
gewählten Sprache des Salons, die älteren, ungeglätteten Sprachformen 
mit der modernen, gräcisirten Eleganz. Nur einseitige Sprachkritiker 
haben dies übersehen oder dem Dichter aus diesem unläugbarcn 
Vorzug einen Vorwurf machen können 2 ). Das harmonische Band, 
welches diese disparaten Formen zusammenschließt, ist der vollendete, 
von hoihau so hoch gepriesene Reim (s. Sat. II ä M. de Moliere). 
Und doch beherrscht Moliere mit derselben Meisterschaft und Sicher- 
heit die Formen der Prosa, und wieder nur einseitiges Vorurtheil und 
ein kleinliches Kritisiren vermag über die Prosadichtungen den 
Stab zu brechen. 

Ein frühgereifter Dichter war Moliere keineswegs, und erst all- 
mälig schwang er sich aus der Abhängigkeit von den antiken und 
modernen Vorbildern zur Meisterschaft über dieselben auf. Am un- 
selbständigsten steht der jugendliche Dichter den italienischen Mode- 
stücken gegenüber, mit weit grösserer Freiheit ahmt er schon einen 
Terenz und Flautvs nach. Die knappere Kürze, die meisterhafte Dia- 
logisirung, die witzigen Pointen geben den entlehnten Scenen eine weit 
grössere dramatische Wirkung, die Cbarakterzeichnung wird indivi- 
dueller, tiefer und lebenswahrer. Ein bestimmter Grundgedanke, eine 
scharf hervortretende Tendenz giebt den vagen Allgemeinheiten des 
Plautus und Terene ein reicheres Leben, nationalere Färbung. Endlich 
die ihm voraufgehenden französischen Dramatiker, soweit er sie aus- 
zunutzen sucht, sind im Verhältniss zu ihm nur Handlanger, die einzelne 
Bausteine zu den kunstvollen Schöpfungen Moliere'scher Dichtungen 
herbeitragen. Nicht in gleichem Maasse überlegen, und doch nicht so 
abhängig, wie von den Römern und Italienern, zeigt sich Moliere den 
spanischen Dramatikern des XVII. Jahrhunderts gegenüber. Ihnen 
entlehnt er nur vereinzelte Scenen, untergeordnete Motive, unbedeu- 
tende Charakterzüge, nicht die Grundgedanken und Grundzüge seiner 
Komödien. 

J ) Nachweise in Castil-Blaze's oben angef. Werke. 
2 ) Genin a. a. 0. Vie de Moliere S. 56 ff. 
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i Den Unterschied zwischen Moliere and den froheren französischen 
Lustspieldichtern hat man, einem beliebten Schema folgend, oft dahin 
formulirt, dass erstere nur die Situations- und Intrignenkomddie cul- 
tivirt, Moliere erst die Charakterkomödie angebahnt habe. Das ist 
nicht ganz unzutreffend , denn auch die früheren Perioden weisen 
Charakterkomödien auf, und wir haben selbst unter der geringen Zahl 
der in Abschnitt III und VIII aufgeführten Stucke solche gefun- 
den. Ebensowenig darf man behaupten, dass Moliere ein Schöpfer 
der socialen Tendenzkomödie sei, auch eine solche bestand schon 
früher, selbst in der noch wenig entwickelten französischen Drama- 
tik. Wohl aber darf man behaupten, ** dass Moliere zuerst von Allen 
und ausschliesslich Charaktere gezeichnet hat, die ganz dem Leben 
entnommen, frei von psychologischen Widersprüchen und Uneben- 
heiten und nicht mit nebensachlichen, ancharakteristischen Zügen 
überladen sind. Ebenso hat er zuerst sociale Tendenzen in scharfer, 
rückhaltloser Weise ausgesprochen, die Gebrechen der Zeit ohne alle 
Verschleierung oder antike und mythologische Hülle zum Zielpunkt 
der Satire gemacht und den Krebsschaden des ganzen »siecle de 
Louis XIV.«, die weltliche und geistliche Heuchelei, tief in's Herz 
getroffen. Darf man auch von den Lustspieldichtern einer früheren 
Periode keinesfalls sagen, dass sie, mit unserem Schiller zu reden, 
Menschen gezeichnet, bevor sie Menschen gekannt, so fehlt ihnen doch 
die Gabe, das Individuelle zu verallgemeinern und, ohne schablonen- 
haft zu zeichnen, die Resultate vereinzelter Beobachtung zu einem 
poetisch verklarten Gesammtbilde zu vereinen, j 

Neben dieser realistischen Seite der Moliere'schen Dichtungen 
darf man die ideale nicht übersehen. Namhafte Commentatoren und 
Kritiker unseres Volkes haben in dem grössten der französischen 
Dichter doch nur einen nüchternen, verständigen Beobachter, einen 
witzigen Kopf »ohne Phantasie und Humor-, einen treuen Sittenschil- 
derer und Charakterzeichner ohne poetisches Gejiie und idealen Schwung 
zu erblicken vermocht. Nun will ich nach Humbert' 8 sehr eingehender 
Darlegung nicht noch einmal nachweisen, dass Moliere Phantasie, 
Humor und Gefühl besessen habe, dass er wirklich, um ein oft miss- 
verstandenes and gemissbrauchtes Bild zu wiederholen, ein »Dichter 
von Gottes Gnaden« gewesen sei, aber die idealen Elemente seiner 
Dichtungen mögen hier kurz hervorgehoben werden. Schon der herr- 
liche Rhythmus, die kunstvolle Versincation verrath mehr als einen 
blossen poetischen Routinier und auch die Prosa erhebt sich an pathe- 
tischeren Stellen zu einer edlen und idealen Form Mehr noch 
bekundet es die ideale, echt poetische Geistesrichtung Moliere's, dass 
neben dem Kleinlichen und Vergänglichen in der menschlichen Natur, 
auch das Reine, Selbstlose und Unsterbliche seinen dichterischen 
Ausdruck findet. Aus der Menge jener echt realen Figuren der 
SganareUes, MascariUes, Scapins, Jourdains, Pourceaugnacs , Orgons 
u. s. w. ragt ein Alceste mit seinem weltverachtenden Idealismus, ein 
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Cleante mit seiner erhabenen Toleranz und tiefempfundenen Frömmig- 
keit, ein selbstlos sich hingebender Liebhaber, wie Clitandre, und der 
ihm verwandte Valere hervor, und selbst ein Don Juan hat in seinem 
aus Uebersättigung hervorgehenden Pessimismus ebenso viel mit der 
realen und alltäglichen Seite der Menschheit, wie mit ihrem idealen 
und grossartigen Streben gemein. Wieder steht neben den Figuren 
der vulgären Dienerinnen, bornirten Bürgerinnen, schüchternen Lieb- 
haberinnen, prüden Jungfern und koketten Hofdamen ein hochherziges, 
xiufopferungsfähiges Weib, wie Elvire (im Don Juan), eine reine, echt 
weibliche Gestalt , wie Agnes , ein willenskräftiges und zugleich an- 
muthvolles Mädchen, wie Henriette, ein scharfblickender, schlaube- 
rechnender Charakter, wie Julie (im JPourceaugnac). Wozu alle die 
idealen Figuren aufzählen, die sich in Moliere's zahlreichen Dichtungen 
finden? Schon die angeführten beweisen, dass ein Dichter, der sie 
zu schaffen vermocht, nicht ein blosser Verstandesmensch, sondern 
ein vollendeter Kenner und meisterhafter Schilderer des menschlichen 
Herzens und desshalb ein Mensch voll Gefühl und Phantasie — denn 
ohne tieferes Gefühl lernt Niemand das menschliche Herz erkennen 
und ohne reiche Phantasie es schildern — gewesen ist. 

Die realen Züge in Moliere's Dichtungen, mögen sie auch am 
meisten verstanden und am beifälligsten angesehen werden, sind zu- 
gleich die vergänglichsten ; des Dichters Unsterblichkeit ruht auf dem 
Idealen, das er geschaffen. Ohne Bedeutung für unsere Zeit sind die 
satirischen Abbilder der Aerzte, der Advocaten, der Pedanten, der 
Provinzialen , der Philister; wir vermögen sie ohne einen Aufwand 
gelehrter Studien und historischer Notizen kaum zu verstehen. Auch 
die tyrannischen Hausdespoten, die raffinirten Dienstboten, die bor- 
nirten Alten, die un weiblichen und unnatürlichen Preziösen und »ge- 
lehrten Frauen« haben zwar noch Berührungspunkte mit unseren Ver- 
hältnissen, aber ein universaleres Interesse dürfen sie nicht in An- 
spruch nehmen. Hingegen die Alcestes, die Tartuffes, die Don Juans 
sind Rinder aller Zeiten und ihre poetisch-idealen Abbilder werden 
darum Zeiten und Nationen überdauern! Desshalb haben diese drei 
Dichtungen den unsterblichen Ruhm des Dichters begründet, während 
die anderen ihm in höherem oder niederem Grade nur die erste Stelle 
unter den Luitspieldichtern seiner Zeit sichern. Man wolle nicht ein- 
wenden, dass ein Voltaire den »Tartuffe« herabsetzt und Rousseau den 
-Misanthrope« bekämpft, denn ein philosophischer Tartuffe wird das 
Philosophiren über das Tartuffethum nicht eben lieben, und ein 
Misanthrop, wie Rousseau, sieht nicht gern sein eigenes Porträt ; dass 
ferner die gebildete Menge die anderen Dichtungen mehr liest und 
bewundert, denn sie sucht in erster Linie Unterhaltung und Belustigung 
und scheut oft die ernste Reflexion; dass die Tagesbühnen sich mehr 
und mehr von jenen drei Werken abwenden, denn für sie ist wieder 
der Geschmack der gebildeten und ungebildeten Menge massgebend. Der 
unparteiische Kritiker mag zwar diesen Meisterwerken einzelne Mängel 
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vorwerfen, aber er wird nie sich verleiten lassen, einen "Malade ima- 
ginaire über den ^Misanthrope« , einen >Avare r über Tartnffe«, 
einen > Bandin« über >Don Juan« zu stellen. 

Möchten darin nnsere Bühnenleiter anch andres denken und 
empfinden, falls sie nur überhaupt dem grossen Komödiendichter den 
ihm gebührenden Platz im Repertoire einräumen wollten, und möchten 
unsere Bühnendichter sich noch so weit von dem Vorbilde Moliere's 
entfernen, wenn sie nur von ihm lernen wollten, wie man Beifall 
ernten und Geld gewinnen kann, ohne die ewigen Gesetze der Kunst 
dem vergänglichen Gescbmaoke der Tagesrichtung zu opfern ! 



Capitel VIII. 
Die Werthschfitzung Moliere's in der Gegenwart. 

Während so Moliere in Deutschland weder in der Kritik, noch in 
der Meinung der Gebildeten, noch auf der Bühne einen dem Shakespeare 
und Unseren grossen Dichtem ebenbürtigen Platz sich errungen hat, 
ist in Frankreich wie in England seine Stellung als Dichter eine fast 
unbestrittene. In Frankreich strebt sogar eine leicht begreifliche na- 
tionale Ueberschätzung dahin, die Schwächen des Dichters und die 
Flecken des Menschen zu mildern und zu verdecken. Nur jene nie 
zu versöhnende Clique der Ultramontanen verfolgt den Dichter des 
Tartuffe' mit unauslöschlichem Hasse und glaubt diesen nicht besser 
vernichten zu können, als wenn sie zugleich den Menschen herab- 
würdigt und profanirt. VeuUlot in dem oben angeführten Buche richtet 
seine verbissene Kritik gegen den Menschen und Schauspieler, 
um in zweiter Linie auch den Dichter zu treffen. Wie schwer aber 
auch die erstere Aufgabe sein muss, bekundet schon der Titel des 
Buches: Moliere et Bourdaloue. Nicht anders glaubt man den 
weltmännischen Dichter herabsetzen zu können, als , indem man einen 
tiberzeugungsvollen Geistlichen ihm an die Seite stellt. Diesen Jesui- 
tenkniff hat Lapomeraye in seiner Entgegnungsschrift: »Moliere et 
Bossuett paralysirt, indem er den diplomatischen, oft von recht 
weltlichen Motiven geleiteten Priester mit dem höfischen Weltkinde 
verglich.- YettiUot scheut sich nun nicht, durchblicken zu lassen, das« 
Moliere, wie einst Papst Alexander Borgia, zugleich Vater und Gatte 
gewesen sein könne, und giebt damit seinem Gegner Lapomeraye die 
beste Verteidigungswaffe in die Hand. Was über und gegen die 
beiden Hauptdichtungen Meliere's, > Tartuffe < und »Misanthrope«, gesagt 
wird, ist so spitzfindig und doch so ideenarm, dass lapomeraye wieder 
ein leichtes Spiel hat Die Personen des »Misanthropen sollen Egoisten 
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sein, Alceste nicht minder, als die Hofleute and Philinte! Etwas 
weniger schroff, als Alceste, wird Ceümene benrtheilt, denn nach 
Veutllot sind einmal alle Frauen, * gewisse Aasnahmen vorbehalten, 
von Natur Koketten« , nur kann der fromme Zelot es der koketten 
Dame nicht verzeihen, dass sie nicht, wie die Pariser Modekoketten 
neuester Zeit, gewissenhaft alle kirchlichen Formen erfülle. Am 
Tage den amant und des Morgens schon seinen Gott betrügen, das 
ist somit der Grundsatz VeuiUot'scber Moral. Der gegen den Tartuffe 
gerichtete Haupteinwand, dass Moliere nicht von Gott berufen sei, 
um in einer Komödie die Heuchelei zu geissetn, ist so wenig ori- 
ginell und neu, dass wir ihn unberücksichtigt lassen dürfen. 

Auch in Deutschland hat die freiere religiöse Richtung Moliere's 
einst seine Anerkennung als Dichter sehr gehindert, hauptsächlich 
aber steht ihm, neben dem Vorurtheil gegen französische Dichtung 
Oberhaupt, die unläugbare nationale und selbst Pariser Färbung seiner 
meisten Komödien entgegen, die freilich bei demjenigen selbstverständlich 
ist, der nie die Grenzen des Vatertandes überschritten und Dreiviertel 
seiner Lebenszeit in dem nächsten Gesichtskreise der Hauptstadt zu- 
gebracht hat. Ein Weltdichter kann nur der sein, welcher die ' 
Welt, nicht die Nation, zum Spiegelbilde seiner dichterischen 
Schöpfungen macht. 
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Capitel L 

Die französischen Möllere - Ausgaben. 

Die Geschichte der Textkritik der MolU're'scheii Komödien war 
bis in die neueste Zeit der Schauplatz grosser Verwirrung und will- 
kürlicher Conjecturen ; erst durch die Ausgaben von Moland, Despois- 
Mesnard und durch Lacroix's Schrift : La väritable Edition originale 
des ceuvres de Moliere, Paris 1874, ist sie in ein neues Stadium 
getreten. 

Wir haben bisher die zu Moliere's Lebzeiten erschienenen Aus- 
gaben angeführt, und wenden uns nun zu den beiden Sammelaus- 
gaben 1673 und 1674 — 1675, die unter specieller Revision des 
Dichters selbst gemacht, bzw. begonnen wurden. Da der Raubdruck 
Bich so gern der einträglichen Waare bemächtigte und die Processi 
in diesen Fällen schwierig und unsicher waren, da es ferner gegen 
Nachdruck ausserhalb Frankreichs, wie er namentlich ungescheut in 
Amsterdam betrieben wurde *), kein Rechtsmittel gab, und sogar ein- 
mal (1666) eine Gesammtausgabe von Moliere's Werken (G. Quinet, 
2 vol.) ohne Zuthun des Dichters gemacht werden konnte, so ver- 
schaffte sich Moliere am 18. März 1671 ein königliches Privileg zur 
Herausgabe seiner Komödien, das sich auf neun Jahre erstreckte. 
Die Bestimmungen desselben waren äusserst streng. Nicht nur der 
Nachdruck, sondern auch der Abdruck von Bruchstücken war dadurch 
verboten. Die Vortheile dieses Privilegs nutzte Moliere zuerst für 
die Ausgabe einzelner Stücke, des »Bourgeois gentilhomme* , der 



') Solcher Amsterdamer Nachdrücke besitzt die Kgl. Bibl. zu Berlin 
sechs: die beiden Ecoles, die Fächern, Fourberies de Sc, Femmes savantes, 
Princess d'Elide. 
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Fourberies« , der Femmes savantes*, dann erst ging er an die 
Vorbereitung der Gesammtausgabe, mit deren Druck der Verleger 
Denys Thierry beauftragt wurde. Sie sollte also, wie wir heute 
sagen würden, in Commission erscheinen, nur dass Druck und Com- 
mission hier in einer Hand lagen. Ursprunglich sollten den Stücken 
und Scenen Costümdarstellungen der Künstler und Künstlerinnen hin- 
zugefügt werden, auch hatte Moliere die Absicht, Vorreden voraus- 
gehen zu lassen. Der plötzliche Tod des Dichters liess jedoch beide 
Pläne scheitern, und nur als Zeugniss des letzterwähnten sind in der 
Ausgabe von 1674/1675 noch eine Reihe weisser, unbedruckter 
Blätter vorhanden 1 ). 

Zuerst erschien (1673) eine Gesammtausgabe bei Barbin, dem 
früheren Verleger Moliere'scher Komödien, der sich, wie auch andere 
Verleger Moliere's über diese Geschäftsbeeinträchtigung beklagt, 
und dem Moliere's Wittwe das Verlagsprivileg übertragen hatte. 
Sie war wohl in Eile angefertigt und nur eine Zusammenstellung 
früherer Separatausgaben. Kur sechs Bände waren paginirt, der 
siebente dagegen, der die »Psyche«, die »Fourberies«, die »Femmes 
savantes« enthielt, unpsginirt. Eine Textverbesserung gegenüber den 
zu Moliere's Lebzeit publicirten Ausgaben, die trotz der Revision 
von Seiten des Dichters doch viele Druckfehler und Flüchtigkeiten 
enthielten, beabsichtigt also diese Ausgabe nicht, und von den durch 
Moliere selbst für die künftige Gesammtausgabe gemachten Correc- 
turen und Besserungen ist kaum etwas benutzt worden. Daher denn 
diese übrigens sehr seltene Ausgabe keineswegs einen höheren Werth 
besitzt, als die zu Lebzeiten Moliere's erschienenen Ausgaben und 
durch diese überflüssig gemacht wird. 

Eine weit höhere, ja ausschliesslich massgebende Bedeutung 
hat nach Lacroix's Ansicht die 1674 — 1675 bei Denys Thierry (den 
Barbin am Druckprivileg theilnehmen liess) in sieben Bänden er- 
schienene Gesammtausgabe. Es bleibt übrigens auch nach Lacroix' 8 
Ausführungen noch unklar, wie weit diese posthume Ausgabe die 
Mitwirkung Moliere's voraussetzen lässt, und es spricht doch kaum 
für eine sorgfältige Benutzung der von Moliere selbst entworfenen 
Textgestaltungen, wenn der im siebenten Bande veröffentlichte »Mal. 
imaginaire« nur ein Wiederabdruck der Kölner Ausgabe 1674 (s. o.) 
mit geringen Aenderungen ist (s. Lacroix, a. a. 0. S. 66). Aller- 
dings hat Lacroix nachgewiesen, dass die meisten Textverbesserungen 
und Textänderungen der Ausgabe von 1682 sich schon in der von 
1674 1675 finden, dagegen sind die Vorzüge dieser ersten, wirk- 
lichen Gesammtausgabe vor den Original-Einzeldrucken von ihm nicht 
einleuchtend erörtert, und Verfasser dieses kann bei seiner nur theil- 
weisen Kenntniss der Originaltexte kein entscheidendes Urtheil abgeben. 



*) Dieses, wie auch das Folgende, nach Lacroix's oben angeführter 
Schrift (p. 32). 
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Die Ausgabe von 1674 — 75 ist 1681 wieder abgedruckt worden, 
nachdem am 15. Februar des vorhergehenden Jahres Thierry's Druck- 
privileg um 6 Jahre verlängert worden war 

1682 erschien endlich die nach Moliere's Manuscripten gearbeitete 
und die Theatertradition, welche im Laufe der Zeit sich gebildet hatte, 
berücksichtigende Ausgabe von Lagrange und Vinot, beide (?) Schau- 
spieler der Com£die francaise*). Bis zu Aime-Martin ist dieser Aus- 
gabe mit einem Misstrauen begegnet worden, das mir wenig gerecht- 
fertigt scheint. Natürlich hat die Theatertradition den Text um- 
gestaltet, vielleicht haben auch, wie Auger a. a. ß. I, p. 19 und 20 
behauptet, die beiden Herausgeber sich willkürliche Acnderungen er- 
laubt; wie viele authentische Aufzeichnungen Moliere's ihnen zu Ge- 
bqte standen, ist ferner unerwiesen. Aber das Alles beweist noch 
garnicht, dass die hier gemachten Aenderungen lediglich in dem buch- 
händlerischem Bestreben, etwas Neues und angeblich Mustergültiges 
zu schaffen, ihren einzigen Grund hatten. Mag das Project der Aus- 
gabe, wie Lacroix (S. 85 u. 86) erörtert, lediglich eine Speculation 
der Wittwe Moliere's sein, folgt daraus, dass die beiden Freunde des 
dahingeschiedenen Dichters ihre Aufgabe wenig gewissenhaft nahmen, 
dass sie die Schöpfungen Moliere's nur als Waare ansahen, die die 
Käufer des buchhändlerischen Marktes anzulocken bestimmt war? 
Lacroix weist nun freilich nach, dass die selbständigen Aenderungen 
hier, gegenüber der Ausgabe von 1674 — 1675 nur geringe seien, dass 
sie auch darin dem Texte jener ersten Gesammtausgabe nachsteht. 
Immerhin ist sie in Manchem nicht nur den holländischen Aus- 
gaben, sondern auch dem Recueil von 1666 und den zu Moliere's 
Zeit erschienenen Separatausgaben vorzuziehen. Man hat es sehr be- 
quem, sich davon zu überzeugen , nachdem Moland und Despois-Mes- 
nard die Varianten dieser Ausgabe zu jedem Stücke hinzu lögen. Man 
kann nicht einmal behaupten, dass ihr historischer Werth durch 
die bessere Ausgabe von 1674 — 1675 bedeutungslos werde, denn die 
umbildende Theatertradition, welche jene Ausgabe allein wiederspiegelt, 
ist doch auch für die Geschichte der Textkritik von enormer Wich- 
tigkeit 3 ). 

Da nun die folgenden Herausgeber theils einfache Plagiatoren 
waren 4 ), oder den Werth der Ausgabe von 1682, noch den der Aus- 
gabe von 1674 — 75 nicht recht zu schätzen wussten, und andererseits doch 
auch nicht bloss den Text der zu Moliere's Zeit veröffentlichten Edi- 
tionen unverändert wieder abdrucken konnten, so verirrte man sich 



') Abgedr. bei Lacroix, a. a. 0. S. 80—82. 

') Nach dem Molieriste (s. Lacroix, Les amis de Moliero: Vinot, October- 
heft 1880) sei Vinot ein Pariser Gemäldehan dler gewesen. 

*) Die 6 zuerst publicirten Stücke erhöhen ihren Werth. 

') S. Lacroix, Bibl. Mol. S. £2 — 94, der genau zwischen den Abdrucken 
und den selbständigen Ausgaben unterscheidet. Danach ist der Text von 
1682 neunmal bis zum J. IToi wiedergedruckt worden. 
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auf das gefährliche Gebiet der Conjecturen. In der Ausgabe von 1734 
(es ist die vielgenannte ron Marc Anioine Joly) hat der Text and 
die Scenentheilung schon eine merklich verschiedene Gestalt gewonnen 
und gerade diese Ausgabe hat die von 1674 — 75 und 1682 in un- 
verdiente Vergessenheit gebracht. Brei druckte sie einfach wieder 
ab und auch Auger ist durch sie beeinflusst worden, wenngleich er 
den Text der Ausgabe von 1673 zur Grundlage machte. Johj selbst 
geht in seiner Knrzsichtigkeit ßo weit, dass er einer zu Paris 1730 
erschienenen Ausgabe, die den Text der von 1682 nur — um einige 
Druckfehler vennehrt, den Vorzug — vor ihrem Originale gab. 1817 
machte bereits Beuchot im »Journal de la Librairie« (S. 362 ff.) auf 
die Varianten der von Lagrange und Vinot besorgten Ausgabe auf- 
merksam, leider aber gab es kein Exemplar, in dem nicht »Tartuffe«, 
'-Avare«, die Fourberiess der * Malade* und andere Stücke von der 
Polizeicensur leschnitten waren. Bald darauf wurde zu ponstanti- 
nopel ein früher dem Polizeilieutenant Reynie* gehöriges Exemplar 
aufgefunden und von M. de Soleinne angekauft. Nach diesem ändeite 
Ahne-Martin (in der Ausgabe von 1844) den Text der Originalaus- 
gaben in 261 Fällen , wenngleich auch er zugab, dass die »Fonrberies 
de Scapin« an einzelnen Stellen von den Herausgebern abgeändert 
und ausserdem durch Druckfehler entstellt seien. Mit Recht wurde 
von ihm der Text der »Mal. imag.« in der Ausgabe von 1682 dem 
der holländischen vorgezogen. 

Von den auf Aimd-Martin folgenden Herausgebern verfährt 
Moland so, dass er dem Texte der Originalausgabe den von 1673 und 
1682 als Varianten hinzufügt Doch wählt er zuweilen statt der 
Originalausgabe im historischen Sinne eine andere zu Moliere's Leb- 
zeiten erschienene Ausgabe, wenn ihm, wie er (V. I. p. 7) sagt, 
ihr Text als = der sorgfältigste und richtigste« erscheint. So beim 
*Sganarelle« die Ausgabe von 1665, Leim »Etourdic die von 1673 
(s. o.). Für den »Malade imaginaire« gilt ihm der Text von 16S2 
als massgebend, und auch im »Pourceaugnacc wird gleich anfangs der 
sonst nur in Variantenform mitgetheilte Text von 1682 vorgezogen. 
In der Ausgabe der »F. 8.« wird einmal eine Variante aus der Edition 
von 1734 aufgenommen. Die Ausgabe von 1674—75 wird nur beim 
Malade imaginaire berücksichtigt. Mit grösserer Consequenz, als 
Moland, geht Depots in den ersten drei von ihm publicirten und in 
dem vierten von ihm noch vorbereiteten Bande der Moliere- Ausgabe Uer 
Grands Ecrivains vor. Neben dem grundlegenden Texte der Original- 
ausgaben berücksichtigt er die Varianten der Ausgaben von 1682 und 
1734 1 . Mesnard, der den fünften Band publicirt hat, theilt auch 
Varianten anderer Ausgaben mit. Die neueren deutschen Herausgeber 
schliessen sich an Moland und, soweit die Ausgabe der Grands Ecri- 
vains bereits erschienen, an diese in der Regel an. 



l ) S. a. a. 0. I, p. S u. 9. 
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Wir haben also in der Geschiebte der Textkritik der Moliere- 
seben Komödien folgende Abstufungen und Epochen zu unterscheiden : 
I. Der Text der zu Moliere's Lebzeiten durch die selb- 
st&ndigelnitiativedes Dichters veröffentlichten Ausgaben. 
II. Die Raubdrucke, Nachdrucke und die unrechtmässige Sammel- 
ausgabe von 1666. 
III. Die Ausgabe von 1674—1675. 
1Y. Die holländischen Ausgaben 1674 — 1682. 
V. Die Ausgabe von Lagrange und Vinot. 
VI. Nachdrucke und Conjecturalkritik von 1682 — 1734. 
VII. Die Ausgabe von 1734. 
VIII. Die Ausgabe Aime-Martin's vom J. 1844. 

IX. Moland's Ausgabe. 

X. Lacroix* s Schrift: La ver. eU orig. etc. 
XI. Ausgabe von Despois-Mesnard. 

Als Resultat der vorhergehenden Untersuchungen lassen sich 
feststellen : 

I. Durch die Ausgabe von 1674 — 75 ist zwar die von 1673 und 
der Recueil von 1666 überflüssig geworden, nicht aber die zu Moliere's 
Lebzeiten erschienenen Einzelausgaben, namentlich die Originaltexte, 
und die Ausgabe von 1682. IL Von den holländischen Ausgaben des 
17. Jahrhunderts sind namentlich diejenigen zu berücksichtigen, welche 
Scenen und Stellen enthalten, die in der Ausgabe von 1682 ausgemerzt 
sind, so die Ausgaben von 1688—1691 und 1691—1694 (lacroix a. 
a. 0. Nr. 280 und 281), welche die im »Don Juan« vorkommende 
»scene du Pauvre« wieder aufnehmen, auch die bereits 1684 zu 
Amsterdam publicirte Edition mit den (Euvres posthumes de Moliere«. 
III. Die Ausgabe von 1734 kann doch den angeführten gegenüber 
keinen authentischen Werth beanspruchen. 

Neuerdings sind die zu Moliere's Zeit veröffentlichten Ausgaben 
von Ätph. Pauly (Paris, A. Lemerre 8 vol. (1872—1874), und die 
ursprunglichen Texte von 12 Stücken von Lacoitr (Paris, Jouaust) 
wieder herausgegeben worden (s. Lacroix a. a. 0. Nr. 491 u. S. 84 ff.). 

Die Sorgfalt, mit der die französischen Gelehrten sich der Moliere- 
Edition annehmen, bekundet eine nationale Begeisterung und zugleich 
eine pietätsvolle Hingebung, deren sich .kaum unsere grossen deutschen 
Dichter zu rühmen haben. Mit derselben hingebenden Pietät sind in 
der Collection Molieresque «, deren Besitz auf deutschen Bibliotheken 
recht selten ist 1 ), Schriften wieder herausgegeben, die zu Moliere und 
seinen Werken Beziehung haben. Die einzelnen Stücke dieser bei 
J. Gay et fils (1867—70) in 17 Bänden erschienenen und von Lacroix 
edirten Sammlung sind später in der ^Nouvelle Collection« ergänzt 
worden (begonnen 1878). 

\) Der Kgl. Bibl. zu Berlin wurde früher diese Coli. Mol. von Asher för 
einen massigen Preis angeboten, doch der Kauf abgelehnt. Dagegen ist die 
Nouv. coli, angeschafft. Einer Kritik dieses Verfahrens enthalte ich mich. 
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Capitel TL 
Die deutschen Moliere-Ansgaben. 

Mit Frankreich kann in der Edition der Moliere'schen Komödien 
und der seltenen Molierana nur Deutachland einigermassen wetteifern 
und zwar haben die Moliere- Ausgaben hier bereits am Ende des 17. 
Jahrhunderts ihren Anfang genommen. Schon 1694 erschien eine 
Sammlung Moliere* scher Komödien zugleich mit nachfolgender Ueber- 
setzung jedes einzelnen Stückes zu Nürnberg bei Johann Daniel Tauber, 
und 1695 wurde sie unter dem Titel: »Histrio Galliens Comico-Sa- 
tyricus sine exemplo etc. wiederholt. Das weitschweifige Titelver- 
zeichniss möge man bei Schweiteer (MoL-Mus. I. S. 52) nachsehen. 
Sie enthält nur die Prosastücke Moliere's, BrecourVs »Ombre deMolieres 
ein Bruchstück einer von Qherardi zu Paris 1695 im Recueil des com. 
et sc. fr. jouees p. les It. publicirten Farce: Arlequin empereur- und 
einen Lebensabriss Moliere's. Der > Malade imaginaire« hat hier den 
vollständigeren Wortlaut der Doctor-Promotionsscene (s. o.). Es 
ist schwer glaublich, dass jene Stegreifkomödie, die doch sehr roh 
und derb realistisch war, von Moliere selbst herrührt, wie Fournier 
(la Valise de Mol. XXXVI) behauptet, glaublicher, aber eben- 
falls unerwiesen ist es, dass Moliere den Canevas für die in Paris 
spielende italienische Truppe geliefert hat (s. Lacroix Nr. 286 Note). 
1700 erschien eine Ausgabe in 4 Bdn. zu Berlin (Lacroix Nr. 291). 
Hier ist die Einleitung der Ausgabe von 1682 mit aufgenommen, 
sowie auch das Remerctment au Roi und das Gedicht: La Gloire du 
Yal de Gräce, sowie einige lateinische und französische Epitaphe hin- 
zugefügt sind und der »Festin de Pierre« ohne Verstümmlung ab- 
gedruckt ist. 1717 erschien eine Ausgabe in 5 Bdn. zu Leipzig 
(Lacroix Nr. 306) und 1733 ebendaselbst eine solche in 6 Bdn. bei 
Teubner. Lacroix führt beide an , ohne , . wie es scheint , sie selbst 
eingesehen zu haben. Eine unvollständige Ausgabe ist die 1738 zu 
Jena erschienene. Zwei Baseler Ausgaben (1741 und 1744) sind 
Nachdrucke der holländischen Ausgabe von 1725, und eine 1747 zu 
Tübingen bei Ch. G. Cotta in 6 Bdn. erschienene Ausgabe hat ihre 
Bedeutung darin, dass sie zuerst von den in Deutschland gedruckten 
Editionen die Griinaresi'sche Biographie nebst der sich daran an- 
knüpfenden Polemik aufnahm. Die nachfolgenden Ausgaben haben 
kaum einen historischen Werth und man kann sagen, dass über ein 
Jahrhundert die Moliere- Edition in Deutschland so gut wie brach 
gelegen habe. Höchstens für Schulzwecke ist dann Moliere, bis auf 
die mit Laun, IAon, Fritsche beginnende jüngere Periode, bearbeitet, 
bzw. verarbeitet worden. "Wie ein Monstrum aus grauer Vorzeit, 
an Schulausgaben erinnernd, wie Bie vor Decennien auf den noch un- 

" Frmnzö.ische Studien II. 21 
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entwickelten Realschulen gebraucht wurden, erscheint die, um ein 
halbes Jahrhundert zu spät erschienene, s. g. Moiiere- Ausgabe des 
Director Bruifnemann zu Elbing 's. des Verf. Recension in Herrig's 
Archiv 1878 Augustheft, und desselben offenes Sendschreiben au Dr. B., 
Halle 1880). Glücklicherweise ist diese leider von Weidmann' s 
Buchhandlung ausgegebene und- mit 8000 M. honorirte Schreiberei 
durch Fritsche'8 treffliche Ausgaben später ersetzt und zum Ein- 
stampfungstode verurtheilt worden. 

Dass die Textkritik durch diese der Zahl nach nicht geringen 
deutschen Moiiere- Ausgaben wesentlich gefördert sei, wird man nicht 
behaupten wollen, gleichwohl. lassen sich die Leistungen anderer ger- 
manischer, wie auch romanischer Länder, Holland vielleicht aus- 
genommen , selbst in dieser Hinsicht denen Deutschlands nicht ver- 
gleichen *). 



Capitel III. 

Die Mollire-Uebereetzungen. 

Anders steht es auf dem Gebiete der Uebersetzungsliteratur, dem 
wir uns jetzt zuwenden *). Ein ziemlich vollständiges Verzeichniss der 
Uebersetzungen Moliere'scher Komödien findet sich bei Lacroix (Bibl. 
Mol S. 147 — 207), wobei allerdings der gelehrte Bibliograph nicht 
immer scharf zwischen eigentlichen Uebersetzungen und unselbständigen 
Nachdichtungen unterscheidet. Wir beginnen mit Italien. Hier 
wirkte der Einfluss Moiiere*» keineswegs so unmittelbar t wie in Eng- 
land und Deutschland; erst 25- Jahre nach Moliere's Tode erschien 
eine italienische Uebersetzung seiner Komödien (von Nie. ä% CasUJtf), 
die au Leipzig gedruckt wurde. Sie wurde 1740 hei G. Weidmann 
(Leipzig) wieder veröffentlicht Der Text war einer holländischen 
Ausgabe entnommen und enthält desshalb den unverkürzten Text des 
»Don Juane (s. Lacroix Nr. 598 Note)^ Lückenhaft ist die Ueber- 
setzung von 0. Qom (Venezfa 1756 — 1757, 4 volL, es fehlen in ihr 
die »Princesse d'Elidec , »Psych6« , »Don Garde« , »Melkerte«, 
»Amanta magnifiques«). 1794 wurde in Venedig eine »Bibliotbeque 
choiaie des compositions thfeätrales de t'Europe« begonnen. Darin 
findet sich der »Malade imaginaire« und der »Depit ameureux , 
mit manchen durch religiöse und ästhetische Bücksichten gebotenen 

>) Durch unermudete Fürsorge des Dr. SchuaUcr, Herausgeber des 
Mol-Mus., beginnt jetsrt auch bei uns die Herausgabe seltener Druckwerke, 
die zu Mol. Beziehung haben. 

«) Der lockenden Aufeabe, einen historischen Ueberblick der Auffuhrungen 
Moliere'scher Stücke innerhalb und ausserhalb Frankreichs zu geben, entsage 
ich, da es mir an Autopsie fehlt und diese hierbei das allem Massgebende ist. 
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Aenderungen übersetzt 1 ). Der französisirende Geschmack, wie er im 
Verlaufe des 18. Jahrhunderts durch JRiccoboni (s. o.), den Kritiker 
Baretti und den Dichter Goldoni gepflegt wurde, bekundet sich auch 
in einer Reihe italienischer üebersetzungen einzelner Stücke Moliere's. 
Eine Gesammtübersetzung ist seit CasteÜi meines Wissens nicht wieder 
erschienen, auch die Uebersetzung Barbieri's enthalt nur 6 Stücke 
(Mailand 1823, 2 Bde., s. Lacroix Nr. 595). Der »Avare«, die 
»Fächern«, die »Pre'cieuses rid.« und die »Fourberies« sind sogar 
in das Patois von Genua übertragen worden (a. a. 0. Nr. 616). Die 
Edition hielt nicht gleichen Schritt mit den Üebersetzungen ; eine bis- 
her ziemlich unbekannte Edition der »Präc. rid.« fand ich zu Berlin 
(Kgl. Bibl.; erschienen 1850 zu Tassi, Heransgeberin Helene Stamati). 

Von den spanischen Üebersetzungen dieses Jahrhunderts (erst 
gegen Ende des vorigen kommt der französische Geschmack in Spa- 
nien auf) sind am bekanntesten: »La Escuela de los maridos 
(l'Ecole des Maris)« von Inarco Cclenio und >E1 Medice ä Palos<, 
1812 und 1814, beide in der Ausgabe des Theaters von Moratin, 
(8. u.) Bd. 2 abgedruckt. (Berliner Königl. Bibl.). Cdenio ist ein 
Pseudonym für Moratin, dem Verkünder des französischen Geschmackes 
inmitten der französischen Invasion Spaniens und Nachahmer Moliere's. 
Der ersten Uebersetzung geht eine Einleitung vorauf, in der (a. a. 0. 
II, S. 17 f.) Moliere als Reformator der Komödie im Gegensatz zu 
den Italienern und Spaniern gefeiert, sein Kampf mit den literarischen 
Gegnern im panegyrischen Lichte betrachtet und seine dichterische 
und moralische üeberlegenheit rückhaltlos verkündet wird. Die beiden 
Üebersetzungen sind frei, doch tritt die des Mödecin m. lui (El 
Medico a Palos)«, trotzdem sie auf dem Titel als »imitada de 
Moliere« bezeichnet wird, nicht aus dem Rahmen einer blossen Ueber- 
setzung heraus. Der »Avare« ist 1800 von D. Dawaso de Isusquiza 
gleichfalls frei übersetzt worden (Lacroix, Nr. 620). Von portu- 
giesischen Üebersetzungen führt Lacroix aus den Jahren 1 768 — 1869 
sieben Einzelstücke, zum Theil frei Übersetzt, auf (»Tartuffe« zwei- 
mal, »Don Juan« einmal, »Me*decin m. lui« einmal, »le Bourgeois 
gent«, »les F. S.« je einmal), ich habe sie leider nicht, wie die 
Üebersetzungen Moratin's und die italienischen Gesammtübersetzungen, 
selbst einsehen können. 

Rumänische Üebersetzungen giebt es aus den Jahren 1885 — 
1878 dreizehn (LacroiXj Nr. 628 und 630—641). 

Sehr häufig ist Moliere ins Niederländische, Dänische, Schwe- 
dische, Russische, ja selbst ins Türkische, Serbische, Czechische, Un- 
garische (s. ausser Lacroix noch Molieriste, 1879, S. 184 u. 185 und 
Mol.-Museum III, S. 79 ff.), Polnische, Neugriechische, Persische, 
Armenische übersetzt worden. Ich kann auf diese Schriften nicht 
eingehen, auch hier nicht die Üebersetzungen von den Nachahmungen 



») Molieriste, Aufsatz IAvet\ Maiheft 1880. 
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scheiden, weil mir entweder eine Kenntniss dieser Sprachen fehlt, 
oder, wo ich sie, wie beim Holländischen, Neugriechischen nnd Per- 
sischen nothdürftig besitze, die betreffenden Bücher für mich uner- 
reichbar sind. Nachtragen will ich nur, daas eine neugriechische 
Uebersetzung, deren Titel Lacroix nicht angiebt, sich auf der Königl. 
Bibl. zu Berlin findet; im nächsten Hefte des Mol.-Museum wird sie 
wahrscheinlich besprochen werden. 

Am frühesten hat die englische Literatur üebersetzungen 
Moliere's nachzuweisen zuweilen (wie das auch bei deutschen üeber- 
setzungen wahrzunehmen) mit Hinzuftgung des französischen Textes. 
Doch ist dabei zu beachten, dass die Bearbeitungen, Nachahmungen, 
Compilationen Moliere'scher und anderer Texte den eigentlichen üeber- 
setzungen vorangehen 1 ). Schon 1669 findet sich eine Uebersetzung 
der »Ecole des Femmes« unter dem Titel: »Sir Salomon or the Cau- 
tious Coxcomh« von John Caryl, die freilich nicht das ganze Stück 
ausfüllt. Ein Jahr früher war eine Bearbeitung der »Ecole des Maris«, 
unter dem Titel: »The Mulberry garden« von Sedley erschienen, die 
nach dem englischen Geschmacke hergerichtet und eine Verschlech- 
terung der Moliere'schen Komödie war. ShadwdVs Bearbeitungen 
Moliere'scher Stücke beginnen auch mit dem Jahre 1668, damals er- 
schienen Moliere's »F&cheux«, von ihm unter dem Titel: »Süllen lo- 
vers« umgeformt. Am bekanntesten ist sein »Miser«, den er selbst 
als ein an Moliere's »Avare« begangenes Plagiat bezeichnet. 1676 
erschien sein »Libertine« , eine Contamination aller bisherigen »Bon 
Juan «-Bearbeitungen mit Hinzufügung eigener Erfindungen von zwei- 
felhaftem Werthe. Die »Bury Fairt (1689), Nachahmung von Mo- 
liere's »Precieuses« , schliesst die Reihe seiner unselbständigen Pro- 
duetionen. Aus dieser Unselbständigkeit hat ShadweU selbst niemals 
ein Hehl gemacht; wenn er den Ruhm für sich in Anspruch nimmt, 
das Entlehnte auch verbessert zu haben, so ist eine solche Prätention 
nur von dem Standpunkte des damals sehr zurückgegangenen englischen 
Geschmackes erklärlich. Das erste grössere Stück Moliere'6, der 
»Etourdi«, ist von Dryden (1631—1701) undNewcastle (1694—1768) 
bearbeitet worden, unter dem Titel: »Sir Martin Marplot«. Auch der 
»Amphitryon« wurde von dem ersteren verschlechtert Congreve und 
Fielding sind halb Bearbeiter, halb selbständige Nachahmer. Der 
»Double Dealer« Congreve's (1694) hat mit Moliere's »Misanthrope« 
nicht mehr Verwandtschaft, als Wycherley's: »Piain Dealer«, nur ist 
er sittlich geläuterter. In »Love for Love« (1695) finden sich eine 
Anzahl Scenen und Züge, die Moliere nachgebildet sind, von Plagiat 
und Verunstaltung in ShadtceWs Manier ist nichts zu bemerken *). 

') Ueber das VerhältniBS der englischen Uebersetzer und Plagiatoren zu 
Moliere s. Fournier, le Roman de M. p. 241 ff., van Laun, Molierate, August- 
und Novemberheft 1880, sowie die betr. Stellen in Despois-MesnartTs Moliere. 

*) S. übrigens die treffende Kritik, welche Maeaulay an Congreve übt, 
Comic dramatista of the Rest: bist and crit Essays, IV, ed. Tauchnitz, 
8.178-188. 
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Fidding hat den »Avare« unter dem Titel: »The Miser« 1732 
umgearbeitet und in demselben Jahre dem »Medecin malgre* lui« eine 
Gestalt gegeben r welche halb die einer Posse, halb die einer Operette ist. 
Das Stück, welches hier den Namen »The Mock Doctorc fahrt, ist 
in 20 Scenen getheilt, und wurde unter den Gesangspossen unserer 
Zeit noch eine Rolle spielen können. 

Ganz anders ist das Verhältniss Wycherley's und Sheridan' s zu 
Moliere, auf das ich später eingehe. 

Viele Bearbeitungen l ) hat besoDders Moliere's »Ecole desFemmes* 
erfahren. Für englische Plagiatoren und Verdolmetscher ist diese 
Komödie dasselbe geworden, was später der »Tartuffe« für deutsche 
Bearbeiter und Uebersetzer (s. u.). 

Die erste eigentliche Uebersetzung eines Moliere'schen Stückes 
findet sich nicht vor 1678, damals erschien: »Tartuffe, or the French 
Pari tan translated from the French by M. Medburn«. Die »Four- 
beries de Scapin« wurden zuerst 1701 von Th. Otway, der »Pour- 
ceaugnac« 1704 anonym übersetzt. Dann folgte 1706 eine Ueber- 
setzung des »Cocu imaginaire« von John Vanbrugh; eine Gesammtüber- 
setzung erschien nicht vor 1714 von John OzeU, in 6 Bänden. 

1732 wurden ausgewählte Komödien Moliere's, mit Hinzufügung 
des französischen Textes, von Johnson und Miller übertragen, und 
1739 dem Abdrucke dieser Uebersetzung eine Biographie Moliere's 
hinzugefügt, auch die übrigen Stücke mit aufgenommen. Eine ähn- 
liche Uebersetzung, die den französischen Text daneben stellt, erschien 
1753 (10 vol.), zweite Auflage in 6 vol., 1771 und vorher (1732) 
der »Avare« in Einzelausgabe. Der »Misanthrope« ist dann noch 
1819, der »Tartuffe« 1855 und zuletzt von van Laun der » Malade 
imaginaire« 1857 übersetzt. {Lacroxx, a. a. 0. Nr. 653, 660, 668.) 
Partielle Uebertragungen erschienen noch : Glasgow 1751, 5 voll., London 
1859, 1 vol. (letztere nur Innaltserzählung von 16 Moliere'schen Stücken). 

Mit dem Jahre 1670 beginnen bereits die deutschen Ueber- 
setzungen. Die zu Frankfurt a. M. in diesem Jahre erschienene 
Uebertragung enthält nur drei Moliere'sche Stücke (»L'Amour me'decin«, 
»Precieuses« , »Sganarelle«) *), vereint sind mit ihnen andere fran- 
zösische und englische Novitäten. Dt Visd, dessen »Cocue imaginaire« 
sich gleichfalls in jener Sammlung übersetzt findet, scheint auf sie 
in der »Conversation dans une ruelle de Paris« anzuspielen. 

1694 und 1695 erschienen die beiden Nürnberger Uebersetzungen 
und Aasgaben (s. o.). Sie sind beide unvollständig, denn es fehlen: 
»Etourdi« , »Depit amoureux«, »Sganarelle« , die beiden »Ecolesc, 



l ) Ausser den oben genannten Bearbeitungen führt Lacrouc (a. a. 0. 
Nr. 651, 654 , 655 , 659 , 664 , 665) noch Stücke an, die ich nicht selbst ein- 
sehen konnte. Zur Vervollständigung s. den Abschnitt »Bibliographisches«. 

f ) S. Schweitzer. Mol. -Mus. 8. 37. Die Uebersetzung, die sich in der 
Königl. BibL su Dresden befinden soll (deren Studium überhaupt jedem Mo- 
lieristen empfohlen sein mag), habe ich dort nicht erlangen können. 

- 
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»Fächeux«, »Misanthrope«, »Don Garcie«, »Tartuffe«, »Amphitryon«, 
>M61icerte« , > Kemmes savantes« , »PbvcMc , »Am ante magnifiques«, 
*Princesse d'EHde«. 

Wie sich ans obiger Inhaltsangabe ergiebt, fehlen grade die 
Hauptwerke Moliere's in jenem Gonglomerat. Das Deutsche der 
Uebersetzung ist ganz dem verkommenen Geschraacke jener Zeit ange- 
passt und somit ohne allen ästhetischen und von sehr relativem cultur- 
historischen Wertbe. Genannte Ausgabe und Uebersetzung ist 1700 
und 1703 noch zweimal wieder aufgelegt worden (Lacroix Nr. 718 
und 719). Der Verfasser ist nicht sicher zu ermitteln 1 ). Toll* 
standiger ist die 1721 zu Nürnberg und Altdorf in gleichem Ver- 
lage, wie die vorigen vier (bei Joh. Daniel Taubers seligen Erben), 
erschienene Uebersetzung. Hier sind ausser den früher übersetzten 
Stücken noch »Tartuffe«, »Amanta magnifiquesc, »Princesse d'Elide« 
hinzugefügt worden, auch ist Orimaresfs Lebensbeschreibung voraus- - 
geschickt. Diese Uebersetzung besteht aus vier Theilen. 

1752 erschien die erste vollständige Molieie- Uebersetzung zu 
Hamburg. Verfasser derselben war JFV. Samuel Bierling. Nach 
Lacroix ist sie zum grossen Theil nur eine »Retouchinmg« der 1721 
erschienenen Nürnberger Uebersetzung (Nr. 720 Note). Verbessert 
worden ist diese äusserst unbeholfene, und soweit ich sie vergleichen 
konnte, selbst für damalige Zeit sehr schlechte Uebertragung in der 
zweiten Auflage, die 1769 zu Hamburg in gleichem Verlage (bei Chr. 
Herold's Wittwe) veröffentlicht wurde. Merkwürdigerweise ist hier 
der Uebersetzer zugleich zum Dichter geworden und hat an dem 
Meisterwerke Moliere'scher Poesie, am »Misanthrope«, sein unschönes 
Talent versucht, indem er, getreu der alten Maxime, dass »beide 
zuletzt sich kriegen« , ganz gemüthiich den Alceste als Celimene's 
Ehegatten enden lasst*). 

Einen wirklich ästhetischen Werth wird man auch den drei zu- 
letzt angeführten Uebersetzungen nicht zugestehen können und selbst 
ihr historischer Werth ist ein relativer. 

In den Jahren 1780—1837 erschienen dann noch zwei partielle 
und eine vollständige Uebersetzung, die beiden ersteren von Meissner 
und Myliu8 y und von Zschokke, die letztere unter Mitwirkung namhafter 
Dichter und Gelehrten von Louis Lax herausgegeben (Lacroix Nr. 
723—726). Im Jahre 1837 sind sechs der Hauptwerke Moliere's 
(»Tartuffe«, »Avare«, »Misanthrope«, die »Ecoles*, »Femmes savantes«) 
von L. von Ähensleben übersetzt worden. Die »Manage forc4< er- 
schien dann noch im 17. Theile des »Classischen Theaters des Aus- 
landes«. 

Eine wirklich allen ästhetischen Anforderungen entsprechende 
Uebersetzung erschien erst 1865— 1867, von dem berühmten Grafen 



x ) Die Uebereetaing allein erschien noch einmal 1721 {Lacroix Nr. 720). 
s ) S. hierüber Humbert im Molienste 1879, 8. 122 f. 
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Baudissin veröffentlicht. Mit Recht durfte der Verfasser eines so 
bahnbrechenden Werkes tief auf die vorhergehenden Uebersetzer 
herabsehen, und ganz verkehrt ist der in neuerer Zeit gemachte Ver- 
such, jener Hamburger Uebertragung eine Seite abzugewinnen, die 
neben Baudissiris Meisterwerk noch erträglich wird. Hinsichtlich 
des Metrums bekunden Laun's partielle Moliere-Uebersetzungen (Möl.'s 
Charakter-Komödien, d. i. Misanthrop, Tartuff, gelehrte Frauen; 
1865; und .die versificirten Werke Moliere's, mit Ausschluss des 
^Etourdic, »Dep. am.«, »Amphitryon«, »Don Garde s »Meücerte« 
und der > Fächern« , 1880) doch einen entschiedenen Fortschritt 
(s. Laun's Vorrede zu der zweiten Uebersetzung). Auch die uner- 
müdlich und stets mit gleicher Druckfehlervirtuosität arbeitende Firma 
PK Bedam jun. hat eine theilweise Moliere-Uebertragung in zwei 
Bänden aufzuweisen. 

Recht oft sind einzelne Stücke Moliere's, namentlich der »Tartuffe« 
und die »Femmes savantes«, ins Deutsche übertragen und edirt wor- 
den, ich habe den bei Lacroix aus den Jahren 1748 — 1870 aufge- 
führten Bearbeitungen nur noch hinzuzufügen : »Tartuffe«, bearbeitet von 
Kissling, zweite Aufl., Heilbronn 1845 (Berliner Königl. Bibliothek). 

Die meisten der hier einschlagenden Uebersetzungen scheinen, 
nach den mir zugänglichen Stücken zu urtheilen, auch kaum mehr, 
als einen historischen Werth, beanspruchen zu können, und es scheint 
mir daher ihre eingehendere Kritik ebenso überflüssig, wie es eine 
weitläufige Besprechung der jedem Fachgenossen wohlbekannten Bau- 
dissin'schen und Laun 'sehen Uebertragungen sein würde. 



Capitei IV. 
Nachahmungen der Blehtangen Moliere's. 

Legen nun diese vielfachen Nachwirkungen Moliere's in der 
Uebersetzung8literatur aller Völker ein deutliches Zeugniss für die 
universale Bedeutung des grossen französischen Dichters ab, so ist es 
andererseits übertrieben, wenn man directe Nachahmungen Moliere'scher 
Stücke in gleicher Zahl annimmt. So hat man seit Voltaire für gut 
befunden, den frivolen, aber formvollendeten englischen Dramatiker 
William Wycherley auf Grund seines »Piain Dealer« (1677) und 
seiner »Country wife« (1675) unter den Nachahmern des grossen 
Dichters anzuführen. Ueber das erste der beiden Stücke hat sich 
bereits Voltaire ausführlich geäussert 1 ), dann hat Macaulay eine 

') Seine Auslassung ist dann in die Theatergeschichte der Freres Par- 
fait übergegangen. (V. 9, p. 16 und 17.) 
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kurze, Bchneidige Kritik desselben gegeben (a, a. 0. S. 177 und 178) 
und auch Despois-Mesnard hat es eingehender berücksichtigt (a. a. 0. 
Bd. V, S. 417—419). Neues ist Aber den »Piain Dealer«, wie Ober 
sein Verhaltniss zu Moliere's »Misanthrope« kaum zu sagen, doch 
kann nicht scharf genug betont werden, dass die sittliche Atmosphäre 
der Dichtung, ihre Charakterzeichnung, ihr Absen! ass grundverschieden 
von dem angeblichen Vorbilde sind. Es unterliegt keinem Zweifel, 
dass Wycherley den »Misanthrope« gekannt hat und durch ihn viel- 
leicht zur Dichtung des > Piain Dealer« angeregt worden ist, aber, 
wahrend jenes letztere Stück z. B. die Figur der Fidelia ganz dem 
Shakespeare' sehen »What yoa will« entlehnt, findet sich eine unleug- 
bare Verwandtschaft mit den Personen des Moliere'schen Stückes 
durchaus nicht. Der Held des »Piain Dealer«, ein alter Schiffskapitän, 
Namens Manly, ist eben einfach ein Rüpel, der in der gesellschaft- 
lichen Bildung und Form nur Verderbtheit und Falschheit erblickt, 
im üebrigen die Sinnlosigkeiten modischer Verfeinerung mitmacht. 
Er wird natürlich leichter, als Alceste bekehrt, weil seine Opposition 
gegen die menschliche Gesellschaft gar nicht auf tieferen sittlichen 
Prinzipien und einer gereiften Weltanschauung ruht. Seine Geliebte 
Olivia erinnert da, wo sie ihre Courmacher bespöttelt, etwas an Celimene, 
doch ist sie sonst eine ganz entartete, sitten- und gewissenlose Dirne. 
Ueberhaupt ist die verderbte Gesellschaft, welche wir im »Piain 
Dealer« antreffen, von den Koketten und Höflingen des »Misanthrope« 
so verschieden, wie die verfeinerte Frivolität einer Primadonna von 
der formlosen Aufdringlichkeit einer Lohndirne. Die Eigentümlich- 
keiten der damaligen fashionablen Londoner Welt hat Wycherley in 
grellsten Strichen, mit rohes ter Farbenklekserei gezeichnet, und zu- 
weilen glauben wir uns aus dem high life direct in ein Bordell 
versetzt. 

Ich habe mir, als ich jüngst noch Wycherlcy's > Piain Dealer c 
einsah *) , vergeblich die grösste Mühe gegeben , bestimmte Züge Mö- 
llere' scher Komik wiederzufinden, die von dem Englander, sei es auch 
in entstellender Weise, nachgebildet seien 1 ). Nur ein einziger Zug 
in Mardy's Charakter ist vielleicht aus einer aufmerksamen Leetüre 
des »Misanthrope« hervorgegangen. Wie »Alceste« in der Sonett- 
seene anfänglich eine gewisse diplomatische Zurückhaltung beob- 
achtet und vor einer Formverletzung sich scheut, so will mchManly 
die Formen der Gesellschaft nicht direct mit Füssen treten, sondern 
(s. a. a. 0. S. 8) den Leuten Visite machen, wenn sie — ab- 
wesend sind. 

Der Freund Maiüy's, Lieutenant Freemann, hat mit Philinte eine 
entfernte Aehnlichkeit , von einer Copirung oder Nachbildung dieser 



') Ausgabe von 1712 (London), ebendas. die »Country wife». 
*) Dabei ist natürlich von einer Scene abzusehen, die aus der »Critique 
de l'Ec. des Femmes. fast wörtlich entlehnt ist 
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Person kann aber nicht die Rede sein. Ebenso ist die Verwandt- 
schaft zwischen den zwei Liebhabern Olivia's, ihrer Cousine Elise und 
den Courmachern Celimene's, wie Arsinoe' — eine sehr allgemeine. 
Genug, der Ruhm einer wenig beneidenswerthen Originalität rauss der 
englischen Dichtung verbleiben. 

Nicht viel mehr in Moliere's Geiste, als der »Plain Dealer c, ist 
auch die zwei Jahre froher erschienene »Country wifec geschrieben. . 
Ans der noch unerfahrenen, aber keineswegs unbegabten Agnes wird 
eine stupide Landdirne, welche desto sicherer der Verführung anheim- 
fällt. Das Stuck, welches nur in der Verkleidungsscene der Mrs. 
Pinchwife und in den Liebesscenen sehr ungefähr an Moliere's »Ecole 
des Femmes« erinnert, hat im Uebrigen eine wenig lebendige Hand- 
lang, viel überflüssige Personen und eine nicht minder frivole Tendenz, 
als der > Piain Dealer« 1 ). 

Auch Sheridan (1720—1788) ist auf Grund seiner »School for 
Scandal« ') zum Nachahmer Moliere's gestempelt worden. Allerdings, 
die unglückliche Ehe Sir Peter's mit der. verschwenderischen und ga- 
lante Tändeleien pflegenden Landpomeranze, erinnert etwas an — 
»George Dandin«; jene komische Scene, in der Peter seinen Neben- 
buhler zum Vertrauten macht, ruft ja auch die Erinnerung an die 
Moliere'sche > Ecole des Femmes« hervor, auch die intriguante Lady 
Sheerwood, die vom Vormund tyrannisirte Maria, mögen einige Aehn- 
lichkeit mit den Figuren der Dichtungen Moliere's haben, immerhin 
ist von einer Unselbständigkeit dieses Stückes und einer Nachahmung 
Moliere's gar nicht zu reden'). 

Gehen wir aus dem 18. Jahrhundert in das 19., so finden wir unter 
den in England erschienenen Komödien eine »Lady Tartuffe« von Mme 
Emilie de Girardin, die, nach einer ausführlichen Inhaltsangabe in den 
* Cambridge Essays« S. 54 zu urtheilen, nicht eben viel mit Moliere 
zu thun hat. Ich lasse diese von Watson verfasste Inhaltsangabe 
folgen: »Mme de Blosse, alias Lady Tartuffe, has föur lovers, three 
of these she loves, the fourth, for he is a marechal, she only wishes 
to marry. Number I. ends a stolen interview by jumping out of Mme's 
window a gun in hand. The gun goes off, so does Mme de Blosse as 
but she leaves her bouquet, to say nothing of her lover's corpse be- 
hind her. Said bouquet comes into possession of Fr. II, so that the 
lady's effort to save her character is somewhat endangered as the 
sequel will show. Number III also declines making use of the door 
and iß greated on his descent by a dog of irascible temperament; 
said dog belongs to a yonng lady in the same hotel, said young lady 
turn8 out to be a niece of number IV and the betrothed of Nr. II. 
Bent on frustrating this marriage, partly from financial, partly from 

») Den »Non Juror« von Cibber (1718), eine gegen die Jacobiten gerichtete 
Nachahmung des »Tartuffe«, und Bickerstajfs »Hypocrite* (1768) kenne ich nicht. 
«) Ed. Westky, Leipzig 1861. 

') Von Anklängen an den »Misanthrope« kann ich nichts entdecken. 
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spiteful motives, Lady Tartnffe fabricates a scandalons history out 
of the dog affair by representing the scene outside the window as 
a dito of what has been passed within. To teil how her Scheines 
are defeated and ehe berself confounded partly by the treachery of 
her confident partly by the production of her bouquet, bot chiefly 
by the candour and the innocence of the Marechal's niece is beside 
our purpose«. Von einer Nachahmung des Moliere'schen »Tartnffe« 
ist nichts zu finden, auch ist hiernach die Aehnlichkeit zwischen Lady 
Tartuffe und der MoBere'schen Arsinoe\ die Watson als einen Mangel 
des Stückes bezeichnet (S. 55), nur wenig vorhanden. 

Von den deutschen Stücken des 18. Jahrhunderts sind ohne 
rechten Grund die beiden Komödien des Joh. Elias Schlegd, »der 
geschäftige Müssiggänger« und der »Geheimnissvolle« *), als Nach- 
ahmungen Moliere's bezeichnet worden. Nun, in dem ersten Stück 
zeigt eine Dienstmagd, Catherine, eine entfernte Aehnlichkeit mit 
Moliere's Lisette und Dorine; ebenso wird daselbst (III, 1) das 
Advocatenlatein verspottet. Sonst kann auch das schärfste Ver- 
grösserungsglas nicht das kleinste Goldstäubchen Moliere scher Poesie 
in E. Schlegel' s höchst bleierner Dichterei wiedererkennen. 

Die Anregung zu der zweiten Komödie hat zwar, nach Schlegel's 
eigener Angabe, eine Misanthropen-Stelle (IV, 2) gegeben, doch ist 
auch hier von Entlehnungen oder Nachbildungen Moliere'scher Eigen- 
thümlichkeiten wenig zu entdecken. Es tritt zwar wieder eine 
Catherine und ein ebenso dreister Bedienter Johann, auf, die Dienerin 
ist in die Liebesaffaire ihrer Herrin eingeweiht, sonst aber erinnert 
absolut nichts an Moliere. 

Es ist ein Verdienst der Gottsched'schen Schule, einzelne Stücke 
Moliere's durch Uebersetzungen (»Misanthrope« , übersetzt von Frau 
Gottsched) und Bearbeitungen (»Tartuffe«, von Krüger; »Pietisterey 
und Fischbeinrock« 2 ), von Frau Gottsched) in Deutschland mehr 
eingebürgert zu haben, und wenn es wahr sein sollte, dass die 
Jugenddichtungen des grossen Lessing noch am Gottsched'schen For- 
malismus laboriren, wie Dönsel behauptet und A. Stuhr nachschreibt, 
so würde es erklärlich, warum die meisten dieser Erstlingskomödien 
auf Moliere' scher Grundlage ruhen. Ich habe darauf in dem »Archiv 
für Literaturgeschichte« (1880, Octoberheft) zuerst hingewiesen; die 
kleine Arbeit ist aber bisher mit so hartnäckiger Gleichgültigkeit gestraft 
worden, dass ich sie hier, als etwas Unbekanntes oder Vergessenes, 
fast ganz reproduciren muss. 



*) Beide veröffentlicht in J. Heinrich Schleyer.* Ausgabe der Werke des 
Elias Schlegel Th. 1. 1773. Der »geschäftige Müssiggänger« ist 1741 gedichtet 
und 1743 in die »Deutsche Schaubühne« Th. IV, aufgenommen, der •Geheim- 
nissvolle« entstand 1747 (s. a. 0. Vorrede S. 47 und 8. 184). 

*) Das Stück, eine Nachbildung von Moliere's Tartuffe und zugleich der 
1736 erschienenen »Femme docteur« richtet sich gegen den Halle'schen Pie- 
tismus. Orgon ist darin zur Frau »Glaubeleichtin« geworden. 



Digitized by Google 



XIV. Herausgeber, Interpreten und Nachahmer Molierea. 33r 



Weder Danzel noch LegreUe haben die Einwirkung Moliere's 
auf Lessing's Jugenddichtungen näher erörtert, und der Entere fuhrt 
sogar Einzelnes auf Marivaux zurück, was offenbar Lessing dem 
Moliere verdankt (Lessing's Leben, I. 8. 116 — 151). So wird schon 
in dem »Jungen Gelehrten« (A. I, Sc. 1) die Weisheit der Aerzte, 
wie Oberhaupt alle Schul- und Kathedergelehrsamkeit vom Stand- 
punkte des nüchternen Realismus beurtheilt und Yerurtheilt; nahe- 
liegende Wortwitze und Wortverdrehungen müssen die Wirkung des 
Lächerlichen verstärken, endlich werden auch die Aristotelischen 
Termini lächerlich gemacht (I, 2). Alle diese Züge verrathen für 
jeden Moliere - Kenner die Eindrücke und Wirkungen der Leetüre 
Moliere's. Kachzuweisen ist, dass bereits im Jahre 1747, wo jener 
'Junge Gelehrte« entworfen wurde, Moliere von Lessing gepriesen 
wird (s. Hvmbert, Lessing über Moliere im Mol. -Museum III. S. 7). 
Bezeichnend für die frühgereifte Selbständigkeit Lessing's ist es aber, 
dass von einer sklavischen Nachahmung oder wörtlichen Ueber- 
tragung Moliere's nirgends die Rede ist. 

Im »Misogyn« weisen wieder bestimmte Merkmale auf eine 
Moliere'sche Dichtung hin. Wenn Hilaria (II, 3) unter fremdem 
Namen den weiberhassenden Alten von einer Ehe scheinbar abzu- 
reden sucht, die das Glück ihres Lebens ausmacht, wenn sie sich 
verkleidet in die Familie des Alten einschleicht, um dessen Gewogen- 
heit zu erwerben (II, 4), so ist das Vorbild des Valere im »Avare« (I, 9 
u. 10) doch kaum zu verkennen, Dass der alte Wumshäter hier nicht 
aus filziger Berechnung, sondern aus traditionellem Weiberhass dem 
Glück des liebenden Paares widerstrebt, beweist nur Lessing's Selbständig- 
keit in der Nachahmung. Das Verhältnis der Lanra zu ihrem tyran- 
nischen Vater ist dem der Elise zu Harpagon in Moliere's »Avare« 
verwandt. Auch sie weist den vom Vater aufgedrungenen Gatten 
muthvoll zurück (III, 2). 

Der Charakter des Ad raste im >Freigeist« ist dem des Arnolphe 
in Moliere's »Ecole des Femmes« vielfach verwandt. Beiden ist es 
eigentümlich, dass sie Welt und Menschen kennen gelernt haben 
und doch im Umgange so wenig weltmännisch, so durchaus zurück- 
stossend sind. Der in dem Stücke so wirksame Contrast zwischen 
der oberflächlichen, nur für äussere Vorzüge begeisterten Henriette 
und der tiefer angelegten, in das innere Wesen schärfer eindringenden 
Juliane ist ganz ein dem Moliere abgelauschtes Mittel des drama- 
tischen Effects. Wir haben hierauf an früheren Stellen des Werkes 
mehr als einmal hingewiesen. Daned's Nachweis, dass die eigent- 
liche Grundlage des Stückes in einer Komödie des de VMe (Th. Cor- 
neille) zu suchen sei (a. a. 0. S. 157), wird durch diese Bemer- 
kungen natürlich nicht hinfällig. 

Im 'Schatze, der mit Plautus' »Aulularia« durchaus nichts zu 
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thun hat 1 ), lassen sich einzelne Anklänge an Moliere's »Ecole des 
Femmes« und »Avare* entdecken. Gleich der Dialog zwischen 
Staleno und seinem Mündel erinnert an die von Moliere's Gegnern 
mehrfach verspottete Scene zwischen Arnolphe und dem Notaire 
(Ec. de Femmes IY, 2). Wie Arnolphe, in finstere Grübeleien ver- 
tieft, gar nicht die Anwesenheit und die fortgesetzten Bemerkungen 
des Anderen wahrnimmt, so überhört auch der die Vorzüge der 
Geliebten preisende Leander ganz die Frage des praktischen Vor- 
mundes: »Und was bekommt sie mit?«. 

An den Schluss des »Avaret erinnert es ferner, wenn Anselmo 
nach neunjähriger Abwesenheit plötzlich zurückkehrt und das Glück 
seiner Angehörigen begründet (Sc. 9 u. f.). Dass dieser Schluss 
des -Schätzest viel ungekünstelter ist, als der des Moliere'schen 
Stückes, spricht wieder für Leasings frühzeitig entwickeltes drama- 
tisches Talent 

Mascarillo, der schlaue Bediente in dem Stücke, hat mit Mo- 
liere's Mascarille weniger gemein, als mit dem Scapin der »Fourberies 
de Scapin«. Gemeiner Eigennutz, nicht die Freude an der schlauen 
Durchführung schlechter Streiche, ist in ihm leitendes Motiv. Die 
heuchlerische Grossmuth, mit der er seinem Herrn leihweise einen 
geringen Theil dessen zurückerstatten will, was er ihm gestohlen, 
erinnert gleichfalls an Moliere's Scapin, der seine persönlichen Motive 
hinter erheuchelten Diensteifer zu verstecken weiss. 

Wenn endlich Mascarillo am Schlüsse des Stückes ungestüm den 
restirenden Lohn fordert, bevor er den Dienst verlassen will, so 
wird man unwillkürlich an das bekannte »mes gages« gemahnt, das 
Sganarelle dem zur Hölle fahrenden Don Juan nachruft. 

In der * Alten Jungfer« verrath die Streitscene zwischen Poet 
und Schneider (II, 5) Reminiscenzen an Moliere's > Bourgeois gentil- 
homme« (II, 8, 4), dagegen vermag ich in > Dämon« und in den 
»Juden« bestimmte Entlehnungen aus Moliere nicht zu constatiren. 

Am meisten deutet aber auf Einwirkung der Moliere'schen 
Dichtungen der Charakter des dreisten, gewitzten und naturwüchsigen 
Stubenmädchens Lisette, ein Charakter, der sich in sechs Stücken: 
»Junger Gelehrter«, »Misogyn«, » Freigeist <, »Dämon«, »Alte Jungfer«, 
»Juden« , ohne wesentliche Abweichung_findet. Die Stellung dieser 
Lisette ist völlig identisch mit der ihrer Namensschwester in Moliere's 
Komödien. Sie vertritt die Rechte des gesunden Menschenverstandes 
gegenüber den Ausschreitungen der Bildung und des Charakters, die 
Rechte der Herzensneigung gegenüber der väterlichen Tyrannei, sie 
ist die vertraute Mitwisserin und geschickte Fördererin aller Liebes- 
intriguen, überall ist sie zungenfertig, dreist, furchtlos. DameVs 
Bemerkung, dass die Lisette bei Moliere »ernster und älterer« sei, 



*) Dass Platäus' Einfluss auf die Erstlingsarbeiten Lessing's überhaupt 
sehr untergeordneter Natur war, hat Damel a. a. 0. 8. 143 ff. erwiesen. 
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trifft nicht zu, ebenso wenig die, dass sie »mehr den Charakter einer 
Vertrauten habe« ; Moliere verräth uns weder in der »Ecole des 
Maris«, noch im »L'Amonr medecin« das Alter seiner Lisette, ebenso 
wenig lässt ihr schwatzhaftes, zungenfertiges, bisweilen vorlautes 
Wesen auf den reiferen Ernst vorgerückter Jahre schliessen. Ueber- 
dies erscheint sie in Lessing's »Juden« (Sc. 18) als ein reiferes 
Madchen und ihr cordiales Verhältniss zur Herrin ist stets genau so, 
wie bei Moliere. 

Der Gleichklang vieler bei Lessing und Moliere vorkommenden 
Eigennamen (Yaler, Lisette, Lelio, Leander, Henriette, Juliane [Julie], 
Philane [Philaminte]) deutet ebenfalls auf die Benutzung Moliere'scher 
Vorbilder. — Dieser Einfluss des grosseren Vorgängers lässt sich 
bis zur »Minna von Barnhelm« verfolgen, wo das Verhältniss der 
Franziska zum Wachtmeister ein reales Conterfei der idealen Liebe 
ist, wie das bei Moliere so häufig. 

Humbert in dem oben angeführten Aufsatze (S. 6) hat sogar 
noch Moliere-Reminiscenzen aus der»Duplik« (1778) und den »drama- 
turgischen Fragmenten« herausgefunden. In demselben Aufsatze smd 
auch alle kritischen und panegyrischen Auslassungen Lessing's über 
Moliere mit grosser Vollständigkeit zusammengestellt und daraus der 
Nachweis geführt, dass Moliere, nicht Shakespeare, für den grossten 
aller deutschen Kritiker das Ideal eines Komödiendichters war. 

In der Bewunderung Moliere's stimmt Goethe der ausserdem ein 
ungleich tieferes Verstandnisa für den französischen Dichter hat, mit 
Lessing Uberein; Nachahmer Moliere's ist er wohl nie, auch nicht in 
den Jugendarbeiten, gewesen. 

Unmittelbar nach Lessing müssen wir einen Nachahmer Moliere's 
anführen, dessen Name, sei es mit Recht oder Unrecht, lange Zeit 
als Typus der Frivolität und Seichtheit galt — August von Kotzebue. 
Dieser nicht ungewandte Vielschreiber hat Moliere's »Pourceaugnac« 
und »Malade imaginaire« in einer Weise verwerthet, für welche 
ausschlachten« der passendste, wenn auch nicht der schönste Aus- 
druck ist. Der »Pourceaugnac« gab einmal den »Pachter Feld- 
kümmel«, dann wurde er von ihm benutzt, um die Lücken des 
»Rochus Pumpernickel« zu füllen. 

Pachter Feldkümmel, der Held einer Kotzebue'schen Posse, ist 
nicht, wie Pourceaugnac, ein Advokat und somit ein Mann von Bil- 
dung und Gesittung, sondern ein Landtölper der schlimmsten Art, 
gewisBermaassen nur ein rohes Stück Fleisch, dessen einzige Lebens- 
regung in einem unersättlichen Verlangen nach consistenten Speisen 
besteht. Wie Pourceaugnac will auch er eine hauptstädtische Schöne 
(Henriette) erkiesen, die noch ein alberner Backfisch und bei einer 
altjüngferlichen Dame in Pension ist. Auch gegen ihn wird eine 
Intrigue gespielt, deren Leiter ein grossstädtischer Bummler, Namens 
Schmerle, dessen Frau Sabine, eine gewöhnliche- Dirne, und der sehr 
vulgäre Liebhaber jenes Backfisches, Wilhelm genannt, sind, der, als 
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Bilderhändler verkleidet, dazu mitwirkt, seinem Nebenbuhler das 
hauptstädtische Treiben und die Ehe mit Henrietten zu verleiden. 
Die Intrigue ist eine höchst plnmpe und an komischen Zügen sehr 
arme. Da wird Feldkümmel in Conflict mit einem gedungenen 
Lohnkellner verwickelt, weil er »nur auf Probe« zu essen glaubt 
und die enorm hohe Zahlung verweigert, ferner zerwirft er jenem 
als Statuenverkäufer auftretenden Nebenbuhler einige Statuen und 
will gleichfalls nicht zahlen, dann wird er in ein Irrenhaus gesperrt 
u. 8. w. Die Intrigue der Julie gegen den eigenen Yater konnte 
hier nicht nachgebildet werden, da jene Henriette keine näheren 
Angehörigen mehr hat und so Niemand ihren Herzensneigungen 
entgegenstrebt. Man darf nicht verkennen, dass Kotz&ue, indem er 
den Ponrceaugnac zum Pachter Feldkümmel macht, Alles viel wahr- 
scheinlicher und natürlicher gestaltet, dafür fehlt aber auch jede Spur 
echter Komik and jedes Fünkchen Poesie. » Ponrceaugnac:, meist 
in wörtlicher Uebersetzung und mit dem »Malade imaginaire« so 
vereint, wie der Ackergaul und das Dichterross Pegasus, bildet den 
»Rochus Pumpernickel«. Der Held dieser Posse ist nicht nor ein 
unbeholfener und bäurischer Gesell, wie Moliere's Ponrceaugnac, 
sondern auch ein sinnlicher und gemeiner Mensch, der jedes Frauen- 
zimmer als gute Beate ansieht. Sein Schwiegervater in spe, auch 
ein * eingebildeter Kranker«, wie Moliere's Argan, macht einen mehr 
lächerlichen und lippischen, als komischen Eindruck. Nachdem er 
eben von seinem Krankheitswanne geheilt ist, geht er zu Ball und 
tändelt, obwohl selbst Ehemann, mit den Dirnen umher. Seine Frau 
wird zur ekelhaften Furie. Sie steckt sich, wie Moliere's Bäline. 
hinter einem Advocaten, doch, um die Stieftochter ganz za enterben; 
versagt ihrem Manne jede kräftige Nahrung, damit er desto 
schneller unter die Erde komme. Moliere's Böralde ist in einen 
barschen Hauptmann verwandelt, der die zudringlichen Aerzte gleich 
zur Thür hinauswirft. Diese Aerzte werden hier zu hanswurstartigen 
Lakaien herabgewürdigt, die für ein gutes Trinkgeld ihre Präten- 
tionen, wie ihre Würde preisgeben. Alles wird ins Derbe und Grob- 
komische gezogen und die Grenze des Komischen und Widerwärtigen 
werden nur allzu oft überschritten. Der »eingebildete Kranke merkt 
hier übrigens die gegen ihn gerichtete Intrigue der Tochter und des 
Liebhabers (sie ist ganz den in * Pachter Feldkümmel« ausgelassenen 
Scenen des »Pourceaugnac« nachgebildet) und schweigt aus Freude 
über seine vermeinte Genesung dazu still. Gewiss keine glückliche 
Aenderung des Originales! 

Während der Moüere'sche »Mr. de Ponrceaugnac« fast ganz 
hinübergenommen ist, bleibt vom Malade imaginaire« die komische 
Scene, in der Toinette als fingirter Arzt auftritt, fort; auch ist die 
aus Moliere entlehnte Todesscene hier nur gegen die heuchlerische 
Frau, nicht gegen die Tochter, an deren kindlicher Liebe der Yater 
nicht zweifelt, ausgenutzt Die sonstigen Aenderungen sind ohne 
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Bedeutung. Ein Bedienter, Namens Sebastian, spielt etwa die Rolle 
der Moliere'schen Toinette; die Figur des Sbrigani wird sehr un- 
vollkommen durch einen anderen Bedienten wiedergegeben, der seinem 
Herrn den Löwenantheil der Intrigue überlaset. 

Natürlich sind hier zwei disparate Bestandteile auf zu engem 
Räume ganz äusserlich vereint und die Ueberfülle des Stofflichen 
lässt die Charakterzeichnung und Handlung nicht recht aufkommen. 
Mit seltener Frechheit entnahm hier Kotzebue fast Alles einem be- 
kannten Dichter, ohne seine Quelle nur anzudeuten. 

Freiere Nachahmungen Moliere 1 scher Komödien sind »der häus- 
liche Zwist« und > Gottlieb Merks«. Das entere Stück fuhrt die 
Anfangsscenen des Medecin malgrö lui< weiter aus, doch ist Ent- 
wickelung und Abschluss ziemlich frei und selbständig erfunden. 
Der gefällige Nachbar mischt sich hier in sehr böswilliger Absicht 
ein, erreicht auch anfänglich seinen Zweck, die streitenden Ehegatten 
dauernd zu trennen , bis endlich ein Zufall die letzteren wieder 
zusammenführt. Das Stück spielt in etwas feineren Kreisen der 
Gesellschaft, als Moliere's »Mädecin malgre lui«. In > Gottlieb 
Merks« ist nur die bekannte Turkenscene aus dem »Bourgeois 
gentilhomme« entlehnt und in freier Weise verändert und erweitert. 
Der türkische Muphti wird hier zu einer fingirten persischen Prin- 
zessin, die zwar auch eitle Leichtgläubigkeit und Selbstüberhebung 
in drastischer Weise strafen will, aber zugleich Rache für ein Ver- 
gehen übt, das theils gegen sie, theils gegen eine Andere begangen 
ist. Das Possenhafte jener entnommenen Scene ist noch mehr über- 
trieben und selbst ins Pöbelhafte gezogen worden. 

Der Held des Stückes hat mit Moliere's Jourdain nichts gemein. 
Er ist ein eitler, flacher, missgünstiger und zugleich unsittlicher 
Kritikus, ein Carrikaturbüd journalistischer Kritik, von Kotxebve's 
gehässiger Phantasie aufs Grellste gezeichnet. 

Auch an dem Meisterwerke höherer Komik, am »Misanthrope«, 
hat sich Kotzebue vergriffen und in seinem »ttenschenhass und Reue? 
einzelne Züge des Moliere'schen Alceste in ziemlich ungeschickter und 
verzerrender Weise auf einen anders gearteten Charakter Übertragen. 
Weitere Nachali mußten Moliere's habe ich m den mir bekannten 
Stücken Kotzebue 1 s nicht entdeckt. 

In der Zeit der Geisterseherei und de» überspanntesten Pietismus 
erschien eine Uebersetzung des »Tartuffe« von Fr. Helene Unger 
(Berlin 1787). Tartuffe wird in der um einige Seiten vermehrten, 
sonst aber ziemlich treuen Bearbeitung zu einem Geisterseher und 
Mystiker gemacht. Aus dem Sohne des Orgon (hier v. Wilhelmi 
genannt) wird ein junger Offizier, Kamens Ferdinand, und Cleante 
führt sich hier als Bruder der zweiten Frau Wilhelmi's, unter dem 
Namen Baron Forstheim, vor. Er wirft den Frommen, die er noch 
rücksichtsloser, als Cleante bekämpft, auch, frivole Passionen vor. 
Die schöne Versöhnungsscene des Originales (II, 4) ist in dieser 
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Copie sehr verblasst, aoch sonst Alles ins Unschöne und stellenweis 
Rohe gezogen. — In Zsdiokke's Uebersetzung des »Tartuffe« ist der 
letztere znm französischen Emigranten geworden. 

In späterer Zeit hat nnr noch Ch. D. Grabbe in seinem »Don 
Jnan« und » Faust* verhältnissmassig Weniges dem Moliere' sehen 
Don Juan« entlehnt (s. Mol. -Mus. a. a. 0. S. 78) and Gutzkow ein 
»Urbild des Tartuffe« geschaffen, das, als Nachahmung des Moliere'- 
schen »Tartuffe« anfgefasst, eine anendliche Verschlechterung sein 
wurde (s. meine Bemerkungen in der Zeitschr. II, S. 802—304). — 
Benedix ist aber niemals, wie einige behaupten wollen, Nachahmer 
Moliere's gewesen. 

Von den Dichtern Italiens hat man namentlich Goldoni zum 
Schüler und Nachahmer Moliere's stempeln wollen. Ich bedauere, 
auch hierin nicht beistimmen zu können. Allerdings legen die Vor- 
rede zu »Don Giovanni Tenorio« ') und die Memoiren Goldoni' 8 
Zeugniss von seiner Verehrung für den grösseren Vorgänger ab, aber 
weder jene Komödie*), noch die »Donna di testa debole« haben 
dem französischen Komödiendichter viel zu verdanken. Eine Figur, 
wie die Violante, eben jene »donna di testa debole«, die in ganz 
richtigem Calcul die Gelehrsamkeit für einen Deckmantel des Geistes- 
mangels und der s geringen Schönheit erachtet , aber leider in die 
ungeschickten Hände ihres albernen, pedantisch dressirten Neffen, 
Pirolamo, fällt, giebt es im ganzen Moliere nicht Einzelne Zöge 
der Violante: ihre Versmacherei, ihr Idealismus, der sich über den 
vermeintlichen Verlust eines Prozesses mit dem Theorem tröstet, dass 
Tugend besser sei, als Reichthum, ihr peinliches Ceremoniell, das ihr 
den Spott der falschen Freunde einträgt, erinnern an Philaminte, die 
Comtesse d'Escarbagnas und andere Geschöpfe Molierescher Komik; 
auch ist D. Fausto's Verhaltniss zur Violante demjenigen des rea- 
listischen Clitandre zu Armande und Bälise ähnlich, aber im Uebrigen 
wird man die Goldoni'scbe Komödie für eine durchaus selbständige 
Schöpfung erklären müssen 8 ). 

In Spanien machte der jüngere Moratm (1760 — 1828), dessen 
sehr berechtigter litterarischer Opposition doch der unangenehme 
Beigeschmack des Vaterlandsverrathes anhaftet, für Moliere Propa- 
ganda, aber Nachahmer des französischen Dichters ist auch er nur 
in sehr bedingtem Maasse. Seine »Coraedia nueva« (1802), in der 
er als Revanche für ein durchgefallenes Stück die national -spanische 
Theaterrichtung aufs Schärfste kritisirt und für die bessere fran- 
zösische Komödie sich begeistert, ist eine Art Nachbildung von 
Moliere's »Critique de l'Ecole des Femmes«. In der »Magigata« 



') Ed. Napblit 1760. 

*) S. meine Abhandlung über Eosimond und Goldoni (MoL-Mui. Heft 3, 

S. 69 ff.). 

^ Directere Nachahmungen finden wir in Da Pontens Don -Juan Libretto 
(s. meine Bemerkung im Mol.-Mus. H. III, S. 77). 
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(1806) treten zwei Brüder, Don Luis und Don Martin, auf, die sich 
wie Ariste und Sganarelle unterscheiden , und ein Schwesterpaar, 
Dona Clara und Dona Inez, das sichtlich der Motiere'schen Isabelle 
und Leonor nachgebildet ist. Dona Clara, die nebenbei frömmelt 
und Abneigung gegen alles weltliche Treiben affectirt, aber mit dem 
Bräutigam ihrer Schwester ein Rendez-vous hat und mit ihm durch- 
gehen will, ist vor Allem eine Art weiblicher Tartuffe. Sie lässt 
ihren Vater in dem Glauben, dass ihre Schwester das Rendez-vous 
verschuldet habe, fängt sich aber in den eigenen. Schlingen, indem 
sie für das Kloster bestimmt und ihr Erbtheil der weltlichen 8chwester 
überlassen wird. Nur der Edelmuth jener verläumdeten Schwester 
bewahrt sie vor diesem Verlust 1 ). 

Der entschiedenste Kacheiferer Moliere's ist der dänische Dichter 
Holberg (geb. 1684) , dem Legrette eine vortreffliche Darstellung 
(H. considere* comme imitateur de Moliere; Paris 1864) gewidmet 
hat und der den halb erblindeten Laun noch zu literarischem Schaffen 
anregte (s. Mol.-Mus. Heft 2, S. 7—16). 

Als Helberg zuerst in Moliere's Fusstapfen trat, war der grosse 
französische Dichter in der dänischen Residenz kein Fremdling 
mehr. Seit 1669 ezistirte zu Kopenhagen eine französische Komödie, 
und 50 Jahre später waren Moliere's Stücke Hauptgegenstände des 
Repertoires. Holberg selbst wurde bei seinem zweimaligen Aufent- 
halte in Paris (1715/1716 und 1725) mit Vorliebe für die franzö- 
sische Dichtung überhaupt, und im Speciellen für Moliere's Komik 
erfüllt, und hat auch kein Hehl daraus gemacht, dass er dem grossen 
Vorgänger mancherlei zu verdanken habe (Legrette, a. a. 0. S. 40). 
Aber desshalb muss man sich den bekannten Lustspieldichter nicht 
als sklavischen Nachtreter Moliere's vorstellen, denn die Sitten- und 
Charakterschilderung seiner Stücke trägt ein durchaus nationales 
Colorit; auch finden sich in ihnen frei erfundene Charaktertypen. — 
Die Nachahmung Moliere's beschränkt sich auf folgende Charakter- 
züge und Motive*. 1) Die bei Moliere so häufig vorkommenden 
Figuren des tyrannischen und beschränkten Hausvaters, der verliebten 
und renitenten Söhne und Töchter, der intriguanten und kecken 
Diener und Dienerinnen sind in den wesentlichsten Zügen von Hox- 
berg entlehnt worden. 2) Die lächerlichen Carrikaturen der Pedanten, 
Philosophen, Advocaten, Aerzte finden sich, in Moliere's Geiste ent- 
worfen, auch bei seinem dänischen Schüler. 3) Die sittliche Tendenz, 
namentlich die satirische Schilderung des Egoismus und der Bornirt- 
heit, wie ihrer verhängniss vollen Wirkungen auf das Familienleben, 
ist in den Komödien beider Dichter die gleiche. 4) Die Eigentüm- 
lichkeit Moliere'schcr Dichtung, alle dramatischen Details in Verbin- 
dung mit einem Hauptcharakter oder einer Hauptidee zu setzen, durch 
eine kunstvoll geschürzte und unvermuthet sich entwickelnde lntrigue 



x ) S. beide Stücke in der oben angeführten Ausgabe. 
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das Interesse zu steigern und die Handlung zu beleben, ist von Hol- 
berg treu nachgeahmt worden. 5) Auch bei ihm ist das Liebes- 
verhältniss zwischen Diener und Dienerin ein Abbild der Liebe des 
Herrn und der Herrin. 6) Anch Holberg beobachtet die traditionelle 
Zeiteinheit von 24 Stunden. 7) Wie bei Moliere sich keine zwei- 
oder vieractigen Stücke finden, so hat auch Holberg nur Einacter, 
Dreiacter und Fünf acter geschaffen. 8) Der dramatische Bau der 
Stücke, die komischen Effecte, die Abschlüsse sind bei Holberg in 
vieler Hinsicht denen der Moliere'schen Komödien verwandt. 

In mehr als einer Hinsicht steht Holberg selbst in dem, was 
Routine und Lebenserfahrung ohne poetisches Genie zu schaffen ver- 
mag, dem Moliere nach. Seine Sprache ist roh und unentwickelt, 
das Vulgäre und Alltägliche ist nicht durch den Zauber dichterischer 
Form geadelt, für das zarte Gefühlsleben fehlen ihm der richtige 
Blick und das feinere Yerständniss , namentlich die Zeichnung der. 
weiblichen Charaktere ist bei ihm vernachlässigt Nichtsdestoweniger 
hat er durch den Einftuss auf die gleichzeitige um] spätere deutsche 
Dichtung viel zur Verbreitung und Würdigung des Moliere'schen 
Genius beigetragen. 

Am wenigsten, so scheint es, hat der grosse Dichter im eigenen 
Lande Nachahmer und Schüler gefunden. Wir haben zwar schon 
früher (Abschnitt VIII) darauf hingewiesen, dass die gleichzeitigen 
Komödien vereinzelte Anklänge an Eigentümlichkeiten der Moliere'- 
schen Dichtung zeigen, doch kann Niemand, auch nicht Bositnond, 
als ein Nachahmer Moliere' s bezeichnet werden 1 ). Die Hauptstücke, 
»Don Juan« , »Misanthrope« und selbst »Tartuffe« , sind zwar von 
späteren französischen Dichtem öfters wieder ins Leben gerufen 
worden, doch sind die Uebereinstimmungen entweder ganz allgemeiner 
Art, wie in den Misanthrope-Nachahmungen , soweit letztere nicht 
blosse Bearbeitungen und Copien sind, oder sie sind durch Züge von 
wesentlich anderer Natur und originaler Erfindung paralysirt, wie in 
den späteren Bearbeitungen des Don- Juan-Themas , oder sie be- 
schränken sich auf einzelne Charaktere und Ideen, wie in den 
Tartuffe-Nachbildungen (s. über letztere Mangold, a. a. 0. S. 145— 147). 

Viele durch Moliere inspirirte Stücke sind allerdings noch un- 
gedruckt. Ixtcroix führt deren 27 an (a. a. 0. Nr. 1687—1713), 
ohne auf das Verhältniss dieser posthumen Dichtungen zu den Mo- 
liere'schen näher einzugehen. Es ist übrigens das glänzendste Zeugniss 
für die dramatische Ueberlegenheit und das geniale Dichtertalent 
Moliere's, dass er zwar viel übersetzt und bearbeitet, aber selten oder 
nie in congenialer oder gar überlegener Weise nachgeahmt worden ist. 
Während er alle seine Vorbilder weit hinter sich zurückliess, haben 



*) Ueber dessen »Nouveau Festin de Pierre« und das Verhältniss 
dieser Dichtung zu Moliere, Dorimond und Villiers s. meine Abhandlung im 
Mol -Mus. III. S. 70-75. 
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von seinen bewnssten Nachahmern weder Lessing noch Holberg ihn 
erreichen können. Das Unnachahmliche in ihm blieb eben unnach- 
ahmbar, und es sind nur die erlernbaren Details dramatischer Routine, 
welche wir bei seinen Nachfolgern wieder finden. Damit beantwortet 
sich auch die Frage, warum man weit mehr von den Vorbildern , als 
von den Nachahmern Moliere's geschrieben und geredet habe: es sind 
eben die Vorbilder und ihr Verhältniss zu dem französischen Dichter 
leichter zu erforschen und festzustellen. Die Abbilder und Copien 
verläugnen so vielfach die Zöge des Originales oder sind in Farbe und 
Ausdruck so verblasst , dass wir , wie bei manchem Gemälde , kaum 
noch wissen, in welche Schule sie einzureihen sind. 

Nur kann ich auch hier nicht schliessen, ohne nachdrücklichst 
und aus tiefster Ueberzeugung den Wunsch zu äussern, dass die heutigen 
deutschen Lustspieldichter und Lustspielschreiber doch ja das Nach- 
zuahmende und Nachahmenswerthe der Moliere'schen Dichtungen nach- 
ahmen, und dass die Leiter unserer Hofbuhnen das Originale wie Un- 
originale jener Schöpfungen nicht dem Zwecke entziehen möchten, 
für welchen es zunächst bestimmt, — der dramatischen Aufführung. 



Anhang zu Abschnitt XIV. 



Der Moliere-Mythus % 

Nicht nur die Dichter des Alterthums sind von der jugendfrischen 
Phantasie ihrer Stammesgenossen mit einem Blumenkranze von Mythen 
und Sagen geschmückt worden, auch in neuerer und neuester Zeit, 
hat die umbildende und ausschmückende Volksphantasie das im Leben 
der Dichter zu überdecken gesucht, was entweder allzusehr an die 
dürre Prosa des Lebens erinnerte, oder weil unerforscht und unbekannt 
sich von selbst der Mythenbildung darbot. Das wenig bekannte Leben 
Shakespeares und der spanischen Dichter ist derartig mit einem Sagen- 
geflechte umrankt, dass die Kritik kaum den Zugang zu finden weiss ; 
im Leben Goeihe's und SchiUer's hat man einzelne Perioden und 



*) Auf das Conto des IVIoliere-Mythus ist es auch zu setzen, dass so 
manche poetische und prosaische Werke (z. B. der Brief über > Don Juan* und 
über den »Tartuffe*) ohne genügende Gründe dem Dichter zugeschrieben wurden. 
(Zusammenstellung bei Lacroix VI, Nr. 221, 222, 224 u. VII). Ich gehe nicht 
näher auf diese resultatlosen Fragen ein. 

22* 
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Katastrophen so poetisch umgebildet, dass wieder der Kritiker eine 
mühevolle Zerstorungsarbeit zn üben hat Nicht minder ist das Leben 
nnd Wirken des grossen Komödiendichters, dem dieser Band gewidmet 
ist, von den ersten Anfängen bis zum letzten Ziele mit Legenden. 
Anekdoten nnd halbwahren Erzählungen zersetzt worden, so dass eine 
vollständige Darstellung des »Moliere- Mythus« allein mehrere Bogen 
füllen würde. Ich beabsichtige eine solche nicht; denn so liegt das 
positive Material durchaus nicht, dass man mit voller Sicherheit über- 
all das Sagenhafte von dem Geschichtlichen und an sich Möglichen son- 
dern könnte. Durch Hypothesen aber nnd subjective Gefühlsäusserungen, 
die unter dem Scheine der höheren Kritik nur allzuoft bestechen und 
verblenden, will ich die Lücken der bisherigen Moliere-Forschung 
nicht verdecken. 

Der Mythus beginnt mit dem Geburtsjahre und dem Geburtshaase, 
erst durch Beffara ist das Richtige ermittelt worden. Dann wird 
die erste Jugend des Dichters, Über die wir trotz vieler nnd detaillirter 
Forschungen immer noch wenig wissen, in jeder Weise ausgeschmückt ■ 
Ein böser Vater muss den Genius des Sohnes verkennen, seinem 
Bildungs- und Wissensdrauge entgegentreten, ihm nur die nothdürftigen 
Elemente des Lesens und Schreibens lernen lassen. Eine Mutter, 
reich an trefflichen Vorzügen, wird durch frühen Tod ihm entrissen, 
und eine geistes- und gemüthsanne Stiefmutter erfüllt den Stiefsohn 
von früh auf mit einer Antipathie gegen alle Mütter. Dagegen 
nimmt ein Grossvater sich des Knaben an, fuhrt ihn ins Theater und 
erfüllt ihn mit heisser Liebe zur Schauspielkunst. Dann kommt er 
ins College. Der gemeinsame Unterricht führt ihn mit Philosophen, 
Dichtern, Gelehrten und Prinzen zusammen, von denen der Jüngling 
gelernt haben muss, was er irgend lernen konnte; der Unterricht 
Gassendts muss bahnbrechend für sein späteres Leben sein und sogar 
den Kampf gegen Heuchelei und Frömmelei als eine heilige Pflicht 
im Voraus ihm in die Seele legen. Vor Allem muss die jesuitische 
Erziehung ihn mit Hass gegen den Jesuitenorden erfüllen und die 
Jesuiten muss er im »Tartuffe« gegeisselt haben. Auf die Schule 
verlegt man auch die ersten dichterischen Anfange Moliere's. Da soll 
er an Cyrano's »Pedant joue*« mitgearbeitet und seine Lucrezüber- 
setzung den Flammen übergeben haben. Dann verlässt er das College, 
wann, ist immer noch nicht sicher ermittelt 1 ). Wie ein Irrlicht lässt 
ihn dann die Sage zwischen Paris, Orleans und Narbonne umherirren, 
bald den Kammerdiener, bald den Advocaten spielen, um ihn endlich, 
einer Liebschaft zufolge, unter die Komödianten zu versetzen. Wir 
sahen, dass die Motive dieses Schrittes keineswegs aufgeklärt sind. 
Natürlich — und das ist ja kaum als Sage aufzufassen — , bietet 
der gestrenge Vater und die ganze Familie Alles auf, um den hoffhungs- 



*) Fowrnier (Rom. de MoL) nimmt an, dass dies 1641 geschehen sei, 
ohne doch auch ganz überzeugende Gründe anzuführen. 
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vollen Sohn von diesem unüberlegten Entschlüsse abzuhalten, doch der 
siegenden Gewalt des begeisterten Künstlers vermag selbst ein 
Verkündiger Gottes nicht zu widerstehen. — Mit der Wanderzeit des 
»III. Th&tre.« beginnt für Moliere eine neue Sagenreihe. Nicht nur, 
dass man die materiellen Bedrängnisse der Truppe möglichst über- 
trieb, — lässt doch die Dichterphantasie eines gewissen Berliner Kri- 
tikers Moliere auf dem Heuboden übernachten, von den Hunden ge- 
hetzt werden und Mond und Sterne als eigens für ihn geschaffene 
Nachtlichter ansehen, — dass man ferner, wie das in Romanen so 
gern geschieht, den duc d'Epernon und jenen Conti als rettende 
Engel fungiren liess, — nein, man machte auch Moliere zum episto- 
laren Liebesdolmetscher. Zu Pezenas soll jene romantische Brief- 
geschichte sich abgespielt haben, von der bereits Moland (Moliere et 
la com. it., p. 250) bemerkt hat, dass sie ein beliebtes Thema ita- 
lienischer Stegreifkomödien sei. In diese Zeit werden auch die An- 
fänge des Liebesromanes in Moliere's Leben verlegt. Mit jener Miss- 
achtung aller realen Verhältnisse, die der Sagenbildung eigen ist, wird 
hier gerade die gewöhnlichste aller Geliebten Moliere' s, die de Brie, 
zu einer idealen Freundin umgeschaffen, ebenso das gleichfalls sinn- 
liche Verhältniss zu M. Bejart mit dem durchsichtigen Schleier der 
Poesie überzogen, während die ungleich kälteren, aber selbstloseren 
Beziehungen zur Duparc als eine vulgäre Liaison hingestellt werden. 
Ebenso wird auch der Keim des verhängnissvollen Bundes mit A. Bqjart 
schon in die Periode des Lyoner Aufenthaltes hineingetragen. Schon 
damals soll der mehr als dreissigjährige Mann das zehnjährige Kind 
zu seiner Gattin erkoren und für sich herangebildet haben. Die Sage 
liebt es also, den welterfahrenen Menschenkenner als einen jener 
thörichten Schwärmer hinzustellen, wie sie in Romanen glücklicher- 
weise häufiger, als in der Wirklichkeit sind, die da glauben, dass 
Jugend und Unerfahrenheit des Weibes der sicherste Schutz gegen 
Verführung seien. Dass nun aus diesen frühzeitigen Beziehungen 
Moliere's zur A. Bejart und zu ihrer Mutter sich neben der idealen 
Ausschmückung der historischen Grundlage bald auch schmutzige Ge- 
rüchte hervorwagen, ist ja leicht begreiflich. Das Ende der angeblich 
dreizehnjährigen Wanderzeit — mit welchem Rechte man eine drei- 
zehnjährige und eine ununterbrochene Wanderzeit annimmt, sahen wir 
früher — ist ebenfalls in sehr irrealer Weise ausgeschmückt und ent- 
stellt worden. Man lässt hier wieder den Bruder des Königs und in 
weiterer Ferne den König selbst als rettende Engel figuriren, sie beide 
müssen die Truppe aus der Misere des Provinziallebens erlösen und 
in das gelobte Land der höfischen und königlichen Gunst führen. 
Aber so trübe man sich auch die ganze Epoche des Wanderns und 
. Ringens vorstellt, dennoch streiten sich die Städte des südlichen 
Frankreichs um die Ehre, den Dichter in ihren Mauern beherbergt 
zu haben. Man wird an den Streit der sieben Griechenstädte um 
Homer erinnert. Der neueren Kritik ist es gelungen, einiges Licht 



2 2 * 
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in dieses Halbdunkel zu tragen und mit unermüdetem Eifer sucht man 
fort und fort das Unerforschte aufzuklaren 1 ). 

Mit dem Öctober 1658 betreten wir eigentlich erst den histo- 
rischen Boden. Bisher war dieser so unsicher, dass, auch von spate- 
ren Fortbildungen der Baron-Grimarest'Bchen Tradition abgesehen und 
trotz der minutiösen Forschungen unseres Jahrhunderts, wir nie recht 
festen Fuss fassen können. Aber wie sehr ist auch später das My- 
thische und Halbmythische in das Historische eingedrungen ! 

Ein Zug der Mythenbildung , welcher wieder an die homerische 
Tradition erinnert, ist der, dass begeisterte Anhänger des Dichters 
einzelne Stücke vom blossen Anhören auswendig 
wussten und diese durch den Druck ohne Wissen und Willen des 
Verfassers zu verewigen suchten. Der buchhändlerische Schwindel, 
der sich hier in den schönerfundenen Mythus einmischt, stört freilich 
den poetischen Eindruck, aber in realen Zeiten pflegt eben das Reale . 
und Materielle die Freude an den idealen Gebilden zu verderben. 

Wie unendlich oft die Dichtungen Moliere's, Stoff für Mythen- 
bildung und unbeglaubigte Traditionen gaben, das haben wir im Ver- 
laufe der Darstellungen und anderswo mehr als einmal erörtert. Da 
sollen diese Dichtungen die momentane Gemüthsstimmung des Dichters, 
seine ernsteren und harmloseren Verhältnisse mit Theaterprinzessinnen, 
seine häuslichen Interna, seine Beziehungen zu geistlichen Würde- 
trägern oder zu rivalisirenden Hofleuten , (wie Guiche und Lauzun) 
wiederspiegeln. Namentlich der > Tartuffe < hat das Unglück gehabt, 
so in das Chaos der persönlichen Antipathien des Dichters hinein- 
gezogen zu werden, dass man aufs Gerathewohl nach Porträtähnlich- 
keiten des Tartuffe und des Orgon suchte, dass man in dem Stücke 
bald eine Verspottung der Jausenisten oder Illuminaten, bald eine 
Satire auf den Jesuitismus zu finden meinte. Da tauchen denn in 
diesem Wirrwarr frei erfundener und halbhistorischer Traditionen jene 
Erzählungen von dem pointirten Abschlüsse der Audienz bei Lamoignon 
jenes »Mr. le President ne veut pas qu'on le joue«, jenes Witzwort 
Conde's u. A. auf. 

Das Schlimmste aber ist, dass drei andere Stücke: die beiden 
»Ecolesc und der »Misanthrope«, dazu beitrugen, das Verhältniss des 
Dichters zu A. Bejart in ein romanhaftes Licht zu stellen, welches 
dann jene Unterredungen Moliere's mit Chapelle und Rohault, deren 
Thatsächlicbkeit eine offene Frage der Moliere-Kriük bleibt, so phan- 
tasmagorisch beleuchtet Aus diesem rosenfarbenen Lichte hebt sich 
dann wie ein dunkler Streif jene > Farne use Comädienne« ab, die 
gerade in entgegengesetztem Sinne das Charakterbild A. Bejart's und 
Moliere's selbst noch weiter verwirrt Und doch ist jene schmutzige 



l ) Im Aprilhefte des Molieriste(1881) ist von Monval der urkundliche Nach- 
weis geführt worden, dass Moliere im Decemb. 1649, Jan. 1660 und Februar 
bis Mai (?) 1666 in Narbonne war. 
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Ausgeburt der Eifersucht und der Scandalsucht um ein ganz Theil 
realer, als die idealen Vorstellungen des de Brie-Mythus und der 
schönen Tage von Auteuil, wie sie eine spätere Periode der Moliere- 
Biographie auf Grund verworrener und in sich widersprechender 
Ueberlieferungen hervorbrachte. Im friedlichen Nebeneinander sind da 
zwei unversöhnbare Gegensätze, die Baron - Grimar est' sehe Tradition 
und die Auffassungen der »Farn. Com.« in einander geworren; das 
Bild der Armande ist nach Grrimaresi retouchirt, das der Brie auf 
Grund der Angaben jener Schmähschrift noch mehr idealisirt, endlich 
die Stellung Moliere's fast bis zur Unkenntlichkeit verzeichnet worden. 

Die Liebe der Moliere- Verehrer , die Kritiklosigkeit Grimarest's 
und der Hass der gleichzeitigen und späteren Moliere - Feinde hat 
gleich sehr dazu beigetragen, das historische Bild des grossen Mannes 
zu entstellen. Auch das Ende des auf dem Felde der Ehre sterben- 
den Dichters wird noch in den Mythenkreis gezogen, indem sein 
Schwanengesang, der »Malade imaginaire«, wieder als Selbstoffenbarung 
gedeutet wird. 

Manches Detail wäre hier noch zu erwähnen 1 ) ; ich meine aber für 
den Raum einer engbegrenzten Biographie wäre es zu umfangreich und 
auch zu unbedeutend. Vielleicht ist es mir vergönnt, an einem anderen 
Orte auszuführen und näher zu begründen, was ich hier nur kurz 
skizzirt habe. 



x ) Ueber das Verhältniss zu Ludwig XIV. und die daran sich knüpfen« 
den Traditionen, auch über angebliche Porträtirangen höfischer Personen, 
habe ich früher schon gesprochen. 
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In ähnlicher Weise, wie in den »Caracteres des antenrs anciens 
et modernes« (s. o. S. 8), wird das Verhältniss Moliere's zu den Alten 
auch in einem »Dialogue critiqne dans les Champs Elises« be- 
sprochen, der in den »Diversites curieuses« Tom. IY erschienen ist. 
Nor wird hier der Versuch gemacht, nicht bloss die Ebenbürtigkeit 
der Moliere'schen Dichtkunst mit der der gräcisirten römischen Ko- 
mödie, sondern auch die Superiorität Moliere's über seine antiken 
Vorläufer, im Speciellen über Terent, zu erweisen. In einem Wechsel- 
gespräch zwischen Moliere, Terenz und Corneille vertheidigt sich der 
erstere gegen die ihm häufig gemachten Vorwurfe der Unsittlichkeit 
und des Plagiates and declamirt, wie ein fanatischer Kanzelredner 
gegen die Obscönitäten in Terenz' Andria« and »Adelphi«. Der 
grosse Corneiüe, dem besonders nachgerühmt wird (S. 56), dass er 
in dem komischen Genre ebenso erfolgreich gewesen sei, wie im tra- 
gischen, and dass er nicht in die Alten > vernarrt« sei, wird zum 
Schiedsrichter aufgerufen und entscheidet natürlich im Sinne Moliere's. 
Die denkbar kläglichste Rolle spielt in dem ganzen Discurse Terenz, 
er weiss nur vorzubringen, dass die Unsittlichkeiten seiner Stücke 
durch die »Sitten jener Zeiten« entschuldigt wurden und dass Moliere 
seine »Adelphi« für die >Ecole des raaris« verwerthet habe. Desto 
schwatzhafter und wortreicher ist Moliere. Er erwidert dem Terenz, 
dass seine »Adelphi« durch die französische Umarbeitung in mora- 
lischer Hinsicht nur gewonnen hätten, dass in seiner Komödie nicht 
der unabänderliche Grundsatz aller »regelrechten Stücke«, dass »das 
Laster bestraft und die Tugend belohnt werde«, verletzt sei, dass hier 
keine Person plötzlich ihren Charakter ändere, wie der Demea des 
römischen Stückes. Die Hervorhebung dieses letzteren Gesichtspunktes 
macht dem ästhetischen Verständniss des anonymen Kritikers aller- 
dings mehr Ehre, als die banalen Sermone Ober die Unsittlichkeit der 
römischen Bordellstücke. Ein charakterisirender Zug ist es, dass der 
aller Schulgelehrsamkeit feindliche Moliere sich gegen die todte Con- 
jectural- und Textkritik der IVreiur-Commentatoren wendet. Corneille, 
der sich sein Amt ziemlich leicht macht, stimmt anfänglich in Mo- 
liere's Declamationen über die »impudicites« in den » Adelphi« ein, 
wundert sich, dass die beiden gebildetsten Völker des Alterthums 
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solche Dinge auf der Bühne ertragen hatten, macht dann zur Ab- 
wechselung die maliciöse Bemerkung, dass Moliere doch zur Ergötzung 
der Damen und Belustigung des Parterres die herkömmliche Figur 
der schwangeren und von Geburtswehen Überfallenen Geliebten aus 
Tereng hatte herübernehmen sollen, und entscheidet endlich die Streit- 
frage so, dass der französische Dichter zwar das Brüderpaar in der 
»Ecole des Maris c dem Terene entlehnt, sonst aber allem einen national- 
französischen Anstrich gegeben habe. Eine detaillirte Auseinander- 
setzung dieses »weltbekannten« Stückes wolle er sich schenken. Der 
Molierat, der aus diesem Trüoge nichts für die Kenntniss und Beur- 
teilung Moliere's gewinnt, wird ihm dafür nur dankbar sein. 



Excurs II. 

(Zu Abschnitt Y.) 

• 

Die Erörterung der finanziellen Verhaltnisse des damaligen Schau- 
spielerstandes bietet der Kritik einige Schwierigkeiten, an welchen die 
bisherigen Darsteller vorübergegangen sind. Es zeigen sich Differenzen 
zwischen CKapuseau und La Grange's Registre und den Angaben des 
Registre selbst. 

1. Chapuzeau giebt an, der Nachfolger eines dienstunfähigen 
Schauspielers müsse diesem die Pension zahlen (a. a. 0. S. 148). Nun 
sehen wir aus La Grange p. 111, dass die Sache nicht ganz so lag. 
Bei der Pensionirung des L. Bejart, die, wie schon hervorgehoben, 
ganz an die Pensionsbedingungen im Hdtel de B. sich anschloss, er- 
hält der Pensionär 1000 1. Pension, der Nachfolger zahlt aber nur 
500 1. und ausserdem den Gagistenlohn (s. o.). Die übrigen 500 1. 
müssen also von der Truppe selbst, vielleicht aus dem Fonds der 
»Gompte8 genöraux« gezahlt sein. Chapwceau's Notiz trifft so weder bei 
dem Palais-Royal, noch bei dem Hotel de B. zu. 

2. La dränge giebt einmal (s. o.) das Durchschnittsein- 
kommen des Schauspielers am Palais -R. auf gegen 8700 1. an. 
Eine andere Berechnung liegt aber der Notiz auf p. 111 zu Grunde. 
Wenn Beauval, der Nachfolger von L. Böjart, nur einen »halben Theil* 
empfängt, dem L. Bejart aber 1000 1. Pension gezahlt werden, so 
sollte man annehmen, jene 10 00 1. seien eben die Hälfte von dem 
Durchschnittseinkommen der Acteure. Damit aber ist eine andere 
Stelle ebensowenig zu vereinen, wie die obige Gesammtberechnung im 
Registre. Es heisst gleichfalls p. 111 : »M. de Moliere manda . . . 
Mr. et Mlle Beauval pour une part et demye, a la Charge de 
payer 500 # de pension du dt. Sr. Bejart, et 8 4= chaque jour de 
repräsentation ä Chateauneuf, gagiste de la Troupe.« Danach hätte 
die dem Beauvarschen Ehepaare abgezogene »demy Part« betragen: 
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500 1. 

+ c. 300 1. für den Gagisten (das Jahr 1670 bat 
nur 102 Vorstellungen, die Gastvorstellungen ungerechnet, auch sonst 
ist die Zahl dem entsprechend). = c. 800 1. 

Das wäre offenbar zn gering im Vergleich zu den sonstigen An* 
gaben des Registre. Vielleicht aber betrug die »demy part«. 
1000 1. pension (für Bejart), 
c. 300 1. für den Gagisten, und der Lohn des letzteren 
stellte sich vielleicht höher, indem die Gastvorstellungen auch für sein 
Theil taglich 3 1. abwarfen, so dass man rechnen könnte: 

demy part = 1000 L pension 

4- c. 400 1. Gagistenlobn. 
Auch das würde nur auf gegen 2800 1. als Durchschnittseinnahme 
führen, und es ist wieder nicht zutreffend, dass gerade in jener Zeit, 
wo die Gastvorstellungen häufiger waren als früher, wo die Truppe 
nur aus 12 »partsc bestand, die Durchschnittssumme erheblich ge- 
ringer , als 3700 1. gewesen sei l ). Vielleicht jedoch wurden bei der 
Berechnung der dem Beauval abgezogenen »demy palt« nur die Er- 
trage der Vorstellungen ä la ville gerechnet, dann würde die Hälfte 
der Durchschnittseinnahme reejit wohl 1400 1. bezw. 1300 oder gar 
1000 1. betragen können. 

2. Ob Moliere die Pension von 6000 1. anfangs für sich behielt, 
oder mit der Truppe theilte, ist aus La Orange* s Register nicht ersichtlich. 
Die Stelle S. 86 lautet : Nous avons receu pour ce voyage (sc. ä St. 
Germain) et la pension que le Roi avait aecordee ä la Troupe. Deiix 
annees de la dt. pension de douze mille livres cy . 12 000 * 

Partagez en douze parte 995 4= 15 s. 

Das heisst doch: Wir haben für die Reise (bezw. Vorstellungen) und 
die Pension erhalten. (Betrag nicht angegeben.) Zwei Jahre der 
genannten Pension machen 12 000 1. Die Theilung unter 12 ergiebt 
ä 995 * 15 s. 

Letztere Summe ist also nicht der 12te Theil der Pension, denn 
woher die Differenz von 4—5 1. pro Person? noch weniger der 12. 
Theil der Reiseentschädigung und Pension. Recht wohl aber kann 
jene »pour ce voyage« gezahlte Summe 12X995,15 betragen haben, 
da der König in einem anderen Falle 14000 1. Entschädigung gab. 
Hiernach hätte Moliere die genannte Pension damals für sich be- 
halten, und nur die andere Summe wäre getheilt worden. 

3. Chapuzeau berechnet die Kosten für die nicht auf der Bühne 
mitspielenden Personen des H. de B. und Palais-Royal auf je 5000 
e*cus. Nach La Grangc p. 18 betragen die »frais ordinaires« eines 
Vorstellungsabends: 42 ifr 15 s., incl. 7 # 20 s. für Kerzen und 
Zettel, also c. 35 1. Rechnet man 100—120 Vorstellungen im Jahre, 
so ergiebt das: 



*) La Orange* Antheil vom 30. 4. 1669 bis zum 23. 3. 1670: betrug 4034 1.11b. 
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3500— 4200 1. für das Palais-Royal, doch fehlt dabei 
der Gagistenlohn. 

Immerhin ist Chapuzeau's Angabe zu hoch gegriffen. 

4. Das Amt des controlenr and tr&orier war nach Chapuzeau 
p. 229 ein Ehrenamt, doch erhalten nach La Orange p. 18 »Mlle 
Estange et Mr. Gobert ponr la recepte et controle« pro Tag 8 +. 

5. La Orange giebt S. 111 den Lohn des Gagisten Chateaunenf 
auf 8 1. für jeden Vorstellungsabend an, also auf jährlich 800 — 400 1. 
Doch p. 185 wird der Gagistenlohn des de Vüliers auf 800 1. an- 
gegeben. Unmöglich aber gab es im Jahre 266 Vorstellungen , auch 
die am Hofe und bei den Grossen eingerechnet. Warum das Honorar 
des Gagisten von 1671 an (damals trat Vüliers ein) so gesteigert 
wurde, ist nicht ersichtlich. 

6. CJiapuzeau a. a. 0. S. 88 bemerkt: wenn ein Stück Er- 
folg habe, so machten die Schauspieler dem Dichter Geschenke. 
Nun erhält Boyer für den am Palais-Royal aufgeführten »Tonnaxare« 
(trotz des Misserfolges) ausser den 550 1. Autorenlohn noch 
eine mit Gold und Silber verzierte Börse. Für den Misserfolg spricht 
aber, dass das Stück dieses bekannteren Autors nur 82 Tage Re- 
pertoirsttick blieb (s. Reg. 49, 50). 



Excurs III. 

(Zu Abschnitt VII.) 

Das in Abschnitt VII erwähnte Pamphlet: »Le Roy glorieux au 
mohde, p. Pierre Roules« ist trotz des Wiederabdruckes in der 
Collection Molieresque (Geneve, J. Gay et Fils 1867) so selten und 
so schwer zu erlangen, dass ich es für nicht unverdienstlich halte, 
dasselbe genauer, als bisher geschehen ist, zu besprechen. 

Ueber die Abfassungszeit desselben sind wir im Klaren, denn da 
der Aufenthalt Ludwigs XIV. zu Fontainebleau (16. Mai — 18. August 
1664) und zugleich der Besuch des Gardinallegaten (s. o. 28. Juli 
d. J.) darin erwähnt wird, so ist jenes Pamphlet zwischen dem 28. Juli 
und 16. August 1664 abgefasst worden, weniger klar sind wir über 
die Tendenz desselben, wie über die Aufnahme, die es bei Ludwig XIV. 
fand. Lacroix in der Einleitung zu jenem Wiederabdruck (p. XII) 
behauptet, dass die ganze Auflage des Machwerkes, mit Ausnahme 
jenes dem Könige überreichten Exemplares, vernichtet worden sei, 
doch haben sich später noch einzelne Exemplare vorgefunden *). Auch 
sonst lassen die typographischen Eigentümlichkeiten des Titels {La- 
croix- a. a. 0.) noch nicht darauf schliessen, dass der »endgültige 
Titel niemals festgestellt worden« und dass die ganze Auflage auf 



) Lacroix, Bibl. Mol., «weite Auflage Nr. 1209 Note. 
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königl, Befehl nach Prüfung jenes Dedicationsexemplares vernichtet 
worden sei. Mit Recht bemerkt Despois (a. a. 0. IV, S. 285 und 
286), dass die gegen den Marschall Tarenne and gegen Moliere darin 
vorkommenden Invectiven keineswegs eine genügende Erklärung für 
eine solche Handlungsweise des von Routts hochgepriesenen Herrschers 
sind, und dass auch die täppische Salbaderei Ober Ludwig's politische 
Beziehungen immerbin dem lobgehudelten Monarchen keinerlei ernstliche 
TJngelegenbeit bereiten konnte. Selbst, dass Roulte sich durch sein 
Vorgehen gegen Moliere einen ernsten Tadel Sr. Majestät zuzog *) , ist 
unerweisbar, wird aber dadurch wahrscheinlich, dass er über das 
Tartuffeverbot und Ludwig's persönliche Betheiligung dabei directe 
Lügen vorbringt (s. u.). 

Die Tendenz des Ganzen wird erst dadurch verständlich, dass 
jenes Pamphlet nur ein Anhang eines von JtouUs nach dem 1. August 
1664 veröffentlichten, am 24. April bereits privilegirten und schon 
am 28. November 1663 und 15. März 1664 (Lacroix a. a. 0. schreibt: 
1663 [sie !]) von der Sorbonne auf seine Orthodoxie hin geprüften Werkes : 
l'Homme glorieux, ou la derniere perfection de l'homme achevee par 
la gloire e*ternelle* (12 ff. Einleitung u. 691 pp.) ist. Die Nutzanwen- 
dung aus der gewiss in gleich diffuser Weise, wie der »Roy glorieux« , 
geschriebenen Paraphrase des »Homme glorieux wird hier in Bezug auf 
die Person Ludwig's XIV. gezogen. Danach wäre die Schrift nur 
eine plumpe Lobhudelei in der Manier des Rochemond'schen Pam- 
phletes über den Festin de Pierre, doch deuten einzelne Stellen darauf 
hin, dass der fromme Verfasser nicht so ganz mit Ludwig's Regiment 
einverstanden sein kann und sich nicht scheut, indirecte Rathschläge 
zu geben. 

So, wenn er S. 20 (nach Lacroix'scher Paginirung, der Original- 
text hat 91 SS., 30 mehr, als in dem Wiederabdruck) über die Be- 
setzung der geistlichen Stellen bemerkt: II reste bien des ca- 
pables, qu'elle (sa Majeste*) n'eleve pas aux dignites 
et aux pre'latures, eile voudroit en avoir suff isammen t 
pour tous, mais sa gloire est de n'y en mettre que de tres dignes. 
Dass auf S. 23 ff. die gespannten Beziehungen des französischen 
Hofes zur Curie in ein sehr falsches Licht gestellt werden und der 
Selbstherrscher aller Franzosen hier doch nur als devoter Sohn der 
Kirche erscheint, mochte auch nicht eben nach dem Oeschmacke 
Ludwig's sein. Freilich ist es schwierig, unter dem paränetischen 
Phrasennebel die wahre Meinung Roults's herauszufinden , es scheint 
mir aber ein leiser Vorwurf gegen Ludwig's Kirchenpolitik doch hie 
und da durchzutönen. Entschieden verletzend musste aber den 
König berühren ,. und ihm fast wie eine versteckte Satire erscheinen, 
was S. 40 ff. über seine politische Uneigennützigkeit gesagt wird. 
Wenngleich damals die Zeit der sogen. Raubkriege noch nicht ge- 
kommen war, so klingt es doch wie bittere Ironie, wenn S. 41 be- 

*) Despois, a. a. 0. S. 286. 
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hanptet wird, dass der französische König »nichts von den Nachbarn 
gegen deren Zustimmung erlangen wolle«, und wenn diese Grossmath 
an Lothringen und Spanien illustrirt wird. Und eine 
sehr vernehmliche Opposition ist es schon, wenn S. 57 von dem 
Bande Ludwig' s mit den Türken gesprochen und dabei dieser Alliirte 
als »celuy qui pense estre tellement Dien qu'U croit, par un blas- 
pheme sacrilege et une impidte* horrible en un orgueil de demon, 
1' estre tout seul : je veux dire de Türe« charakterisirt ist. Meistens 
ist freilich der Vorwurf gegen Ludwig, wenn ein solcher überhaupt 
dem von erbaulicher Gonfusion verwirrten Geiste Roulte' zum Be- 
wusstsein kam , nur ein leiser und unmerklicher, ein unzweifelhafter, 
obgleich sehr versüsster Tadel liegt nur in dem, was über Turenne 
und Moliere (S. 10 u. 11 u. 8. 38 ff.) des Breiten geschwatzt wird. 
Einen so treuen und loyalen Diener Ludwig's, wie Turenne, zu den 
»Kindern der Finsternisse zu zählen, von seinem »Souveränitäts- 
d Unkel« zu sprechen and damit dem Könige die Ueberlegenheit und 
Unentbehrlichkeit dieses Mannes zu zeigen, war mehr, als das Auto- 
kratenbewusstsein ertrug. Und wenn Moliere für würdig befunden 
wird, den Feuertod als Vorgeschmack des höllischen Feuers zu er- 
leiden, wenn lügenhafter Weise von einem Hasse Ludwig's gesprochen 
und dann wieder die »gewohnte Milde« desselben gepriesen wird, 
wenn es ebenso entstellend heisst, der König habe die Vernichtung 
des Stückes angeordnet und für die Zukunft derartige Blasphemien 
nachdrücklichst verboten, so heisst doch das, unter devotester Maske 
den König ins Gebet zu nehmen und ihm deutlich genug sagen , was 
der allerchristlichste % König nach Meinung des christlichen Roules' 
hätte thun sollen ')• 

Diese beiden Stellen im Vereine mit der ganzen, scheinbar 
devoten, aber eine gewisse Opposition verrathenden Auffassang der 
kirchlich -politischen Richtung Ludwig's erklären die offenbar laue 
Aufnahme des Pamphlets. Gewiss waren jene Missgriffe nicht blosse 
Verirrungen eines bornirten Fanatismus, sondern wohlberechnete 
Jesuiten kniffe. Die Versicherung Rottes' in einer späteren Schrift 
von seiner »pur amour et passion d'hommage et de respect envers 
leurs Majestes« wird Niemanden über die wahre Absicht des »Roy 
glorieux« täuschen, falls überhaupt jene Stelle directe Beziehung zu 
dem besprochenen Pamphlet hat. 

Hauptzweck bei der Abfassung des »Roy glorieux« war offen- 
bar die dem Könige ertheilte Lehre und Mahnung, nebenher wurde 
auch die Gelegenheit benutzt, um den Ketzer Turenne und nament- 
lich den »gottlosen Freigeist« Moliere zu beschimpfen und womöglich 
in der königlichen Gunst zu schädigen. Wenn Rottes 1 im Auftrage 
einer kirchlichen Clique schrieb, die damals in derselben heuchlerisch 



J ) Die Stelle über Mohäre führte bereits Detpois a. a. O. S. 283 und 
theilweise auch Livtt (Einl. zu Elomire hyp. XXI) an. 
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milden und raffinirten Manier, von welcher die alleroeuesten Annalen 
des Berliner Hofes zu erzählen wissen, ihr Wesen trieb, so hatte 
diese Partei ihren Mann schlecht gewählt. Die ungeschickt gezielten 
Giftpfeile Roules' mussten notwendigerweise ihm in das eigene 
Fleisch dringen, und die nicht minder plumpen Litaneien von dem 
»rahmvollsten Könige aller Könige der Welt« mussten dem franzö- 
sischen Herrscher nur desto mehr den grellen Abstand zwischen 
der nackten Wirklichkeit und der schmeichelnden Hülle zum Be- 
wusstsein bringen. 

Diese Bedenklichkeiten in dem ganzen Inhalte und Style der 
Schrift erklären es, dass Roules für den »Roy glorieux« nicht ein 
besonderes königliches Privileg nachsuchte, sondern denselben in das 
für den »Homme glorieux c geltende Privileg mit einschloss. 

Dass ferner die ganze Auflage der Schrift bis auf vier Exem- 
plare verloren ging, und dass von den späteren Moliäristen erst 
Atme Martin 1822 auf dieselbe aufmerksam machte, wird begreiflich, 
wenn man die ermüdende Eintönigkeit, Langweiligkeit und Trivialität 
jener Salbaderei aus eigener Leetüre kennt. 

Moliere nahm gleichwohl mit begreiflicher Entrüstung auf jenes 
Pamphlet in dem ersten Placet Bezug 1 ), und zwei andere Copien dessel- 
ben, von denen Lacroix, p. VII — X, eine mittheilt, führen sogar den 
Titel des Verfassers und seines Buches an*). 

Mit geringerem Ekel, als den »Roy glorieux«, wird man die 
ebenfalls von Lacroix in der obengenannten Sammlung wieder her- 
ausgegebene »Critique du Tartuffe« aus den Händen legen. Die 
perfide Absicht der geflissentlichen Herabsetzung eines grossen Dichters 
und der gefeierten Dichtung desselben tritt zwar hier nicht minder, 
als in dem ersten Pamphlet hervor, aber es fehlt wenigstens die 
ermüdende Salbaderei und die fromme Heuchlermaske. Die Gebrüder 
Parfait haben in dem IXten Bande ihrer als Sammelwerk hoch- 
verdienstlichen Geschichte des französischen Theaters zuerst dieses 
Stückes gedacht und in ihrer Weise sich auf eine kurze Skizzirung 
des Inhaltes beschränkt. Handlung, Scenerie, Charakteristik in dem 
Machwerke ist ein Abklatsch des — ■> Tartuffe«, ähnlich, wie BoursaulVs 
Portrait du Peintre« ein Conterfei der Moliere'schen »Critique de 
l'Ecole des Femmes« , oder Montfleury's »Impromptu de l'hostel de 
Condä« , ein dürftiges Abbild des Impromptu de Versailles« waren. 
Ganz in der Weise jener früheren Pasquillanten werden von den 
Personen der Komödie einzelne Tartuffe-Stellen aus dem Zusammen- 
hange gerissen, entstellt und bewitzelt Genug, diese sogen, critique 



*) Despois, a. a. 0. S. 889. 

*) Die Copie Conrart giebt beides, die Copie Trallaye nur Roules' 
TiteL eine dritte Copie (Copie Godefroy) giebt den Namen Roules' (Roulle 
[siel] an). 
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gehört in die Reihe jener früheren Afterkritiken und Gegenstücke 
der »Pröcieuses ridicules« und »Ecole des Fem in es« , welche an 
Gemeinheit , Gehässigkeit und Geistlosigkeit zwar reich sind, aber 
noch nicht den ekelerregenden Bodensatz des kirchlichen Zelotismus 
darbieten. Auch an SuMigny's verunglückte »Kritik« der Racine' - 
sehen »Andromaque« erinnert jene Tartuffe-Kritik stellenweise, doch 
tritt die parodistische Tendenz hier viel offenkundiger hervor. 

Wie also der »Roy glorieux« in würdigster Weise die Schmäh- 
schrift Rochemond* 8 inaugurirt, so ist die »Critique dn Tartuffe« eine 
sehr verspätete Nachbildung der Schreibereien Somaize's, Boursault's 
und Montfleury's. Der religiöse nnd literarische Gegensatz gegen die 
freieren Ansichten Moliere's hatte sich mit der Zeit abgeschwächt, 
das Strohfeuer des selbstsüchtigen Zelotismus war längst verlodert, 
und nur die Öde Brandstätte eines ohnmächtigen Hasses und un- 
lauteren Neides zurückgeblieben. Auf dem schlackigen Boden dieser 
Stätte gedeihen nicht einmal heuchlerische Pamphlete in der Manier 
Rotdes' und Rochemond? 8 , die den glaubensstarken Frommling er- 
bauen mögen, auch nicht heftige Satiren in der Weise de Visfs nnd 
ViUiers\ welchen diejenigen eine anziehende Seite abgewinnen können, 
denen entweder der Sinn für höhere Poesie verschlossen ist, oder 
die an doctrinären »Rettungen« ihr Wohlgefallen haben, sondern nur 
Tartuffe-Kritiken, die in höherem Grade Gleichgültigkeit und Ver- 
achtung, als Antipathie oder Sympathie erwecken. 



Excurs IV. 

(Zu Abschnitt X.) 

Unter den vielfachen Behandlungen, welche die Amphitrnosage 
in den Literaturen der verschiedensten Völker erfahren hat *) ist 
Rotrou*s Stück : »Les deux Sosies« wegen der Analogien zu Moliere's 
Amphitryon nicht ohne Interesse. Wir haben schon früher uns dahin 
ausgesprochen, dass von einer Benutzung dieser Komödie in dem 
Moliere'schen Stücke kaum die Rede sein könne und wollen nun die 
Grundverschiedenheit beider Dichtungen durch eine sachlich-ästhetische 
Analyse der »deux Sosies« nachweisen. Erschienen ist Rotrou's Stück 
zuerst 1639 bei Ant. de Sommaville zu Paris. Das Druckprivileg 
ist vom 7. Februar 1637, der Druck am 25. Juni 1638 abgeschlossen. 

I. Inhalt. Juno stimmt einen wortreichen Klagegesang an, weil 



J ) S. die Plautinischen Lustspiele in späteren Bearbeitungen I. Amphitruo 
von C. v. Reinhardstöttner, Leipzig 1880. 
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sie durch die Maitressen ihres Gemahles Jupiter ausgestochen sei, und 
schwört dem unehelichen Sprössling ihres Gatten, Hercules, bereits 
im Mutterleibe Rache. Dann bittet Mercure, der dienstbeflissene 
Liebesbote Jnpiter's, die Göttin der Nacht, ihren Brnder Tag nicht 
so früh aus dem Schlafe zu stören, damit sein Herr noch langer im 
nächtlichen Dunkel bei Alcmene weilen könne. Jupiters Ausschwei- 
fungen werden von ihm in lakaienhafter Unterwürfigkeit entschuldigt, 
denn >le rang des vicieux oste la honte aux vicesc. Göttin Nacht ge- 
horcht schweigend. 

Sosie, in später Nacht von Amphitryon zu Alcmene gesandt, um 
Nachricht von des ersteren militärischen Erfolgen zu bringen, wundert 
sich, dass die Nacht noch nicht zu Ende sei und schimpft auf den 
Dienst bei vornehmen Herren, der nicht einmal die nächtliche Ruhe 
respectire. In einer folgenden, höchst langen und langweiligen Scene 
kommen Sosie und Mercure. der Sosie's Gestalt angenommen, zusammen. 
Sosie, von seinem Ebenbilde haranguirt, ist anfänglich scheinbar be- 
herzt, (wie bei Plautus und Moliere), verliert aber schon den Muth, 
ehe noch Mercure's Fäuste ihn treffen. Er ist fast geneigt, sich ein- 
zureden, dass Mercure in Wirklichkeit Sosie sei, weil dessen Gestalt 
ihm selber täuschend ähnlich ist. Dann hält er einen Monolog über 
den von Amphitryon ihm aufgetragenen Schlachtbericht. In der Form 
erinnert dieses Selbstgespräch weit mehr an Plautus, als an Moliere, 
und ein geflissentliches Antikisiren ist hier kaum zu verkennen. Da- 
gegen mag Moliere bei Abfassung der entsprechenden Scene sich an 
einzelne Wendungen des vorhergehenden Dialoges erinnert haben. — 
Nun bricht der Tag berein und Mercure eilt, um seinen als Amphi- 
tryon auftretenden Herren aus dem süssen T&te-ä-T&te zu reissen. 
Jupiter beschwichtigt die Ungeduld der liebesdürstenden Alcmene durch 
einen Hinweis auf seine Pflichten als Commandeur. 

Act II. Sosie erzählt dem Amphitryon sein Abenteuer mit Mer- 
cure, findet natürlich keinen Glauben und wird mit einer Auswahl 
der vulgärsten Schimpfwörter bedacht. Amphitryon will begreiflicher- 
weise sich selbst von dem Tßte-ä-T£te seiner Gemahlin überzeugen. 
Folgt dann eine Scene zwischen Alcmene und ihrem Kammerkätzchen 
Cephisse. Erstere klagt, dass Amphitryon (Jupiter) sie allzufrüh ver- 
lassen , das Kammerkätzchen meint, sie_£olle, wie der Fuchs vor den 
Trauben, sich durch den Gedanken an des Gatten Kriegsruhm ent- 
schädigen. Nun folgt eine peinliche Scene zwischen Alcmene und dem 
wirklichen Amphitryon. Letzterer, dnrch seine Gattin über das nächt- 
liche Rencontre klar gestellt, ist höchst indignirt, beschuldigt aber 
seine Gattin nicht des Einverständnisses mit dem mystischen Liebhaber. 
Sosie ist vorlaut und witzelnd, etwa so, wie sein Plautinischer Namens- 
vetter. Alcmene, um sich zu salviren, lässt ein goldenes Gefäss her- 
beibringen, das ihr der vermeintliche Gatte beim nächtlichen Abschiede 
zurückgelassen. Amphitryon beruft sich zum Zeugniss seines Alibi 
auf den Naucrate, einen Verwandten der Alcmene, der ihn während 
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der Nacht nie verlassen hat. Alcraene hält natürlich ihren Gatten 
für einen Schwindler. 

Act III. Jupiter besingt in einem rührenden Monolog die Macht 
der Liebe. Dann wird sein Herz darch die Gedanken an Alcniene's 
Thränen bewegt, er will ihr eingestehen, dass er (natürlich immer den 
Amphitryon weiterspielend) Nachts bei ihr gewesen, um sie so noch 
fester in ihren Irrthnm zu verwickeln. Mais ne la detrompons que 
ponr la tromper mienxe sagt er mit jesuitischer Casuistik. — Zur Ab- 
wechslung hören wir dann wieder ein Duett zwischen Alcmene und 
Cephisse. Erstere glaubt, ihr Gatte wolle eine Scheidung provociren 
und Cephisse weiss nicht recht, was sie aus der Sache machen soll. 
Da tritt Jupiter herein, gibt sein Benehmen für einen Scherz aus, 
durch den er Alcmene's Treue habe prüfen wollen. Alcmene will 
jetzt Scheidung, lässt sich aber besänftigen, als Jupiter zu ihrer eige- 
nen Ueberraschung den feurigen Liebhaber spielt. Jupiter, um die 
Täuschung desto sichrer aufrecht zu erhalten, befiehlt dem Sosie, die 
Commandeure zum Essen einzuladen. Die beiden Gatten sagen sich 
im Folgenden süsse Schmeicheleien. Alcmene wundert sich, dass Jupiter 
für seine Jahre noch so schön sei, und dieser erwiedert, Alcmene wolle 
nur seine eigenen Schmeicheleien mit gleicher Münze lohnen. Sosie 
wundert sich über die schnelle Versöhnung und meint, bei dem Amphi- 
tryon und der Alcmene sei es nicht richtig. Nun befiehlt Jupiter 
dem Mercure, Sosie's Stelle einzunehmen und so dem heimkehrenden 
Amphitryon noch weiter zu täuschen. Die folgenden zwei Scenen 
des Aktes tragen für die Handlung nichts aus. 

IV. Amphitryon hat natürlich weder den Naucrate noch sonst 
einen Commandeur gefunden, weil diese in Folge der Einladung Sosie's 
auf dem Wege zu seinem Hause sind. Er bittet seinen ungeahnten 
Nebenbuhler Jupiter, den Wirrwarr zu entwickeln, und schwört dem 
Verführer der Gattin Rache. Vor der Thür seines Hauses wird er 
von Mercure - Sosie nicht eingelassen. Voller Wuth droht er dem 
renitenten Diener mit dem Tode; letzterer schimpft ihn wacker aus 
und sagt , er sei ein Trunkenbold , der Amphitryon's Haus für eine 
Kneipe ansehe. Amphitryon, nachdem er sich endlich aasgetobt, 
wird resignirt und fleht wieder zu Jupiter um Lösung des unentwirr- 
baren Räthsels. Nun kommt Sosie mit den eingeladenen Capitänen, 
erzählt auch ihnen seine Abenteuer, ohne dass sie ihm ein Wort 
glauben. Amphitryon lässt natürlich seine Wuth über die vorher- 
gehende Hausthürscene und über die anbefohlene Einladung an Sosie 
aus und will diesen züchtigen, doch die Capitäne halten ihn zurück. Um 
das Mysterium noch mysteriöser zu machen, kommt Jupiter herzu und 
behauptet natürlich, der wahre Amphitryon zu sein. Sosie plädirt 
für Jupiter. Die Capitäne unterwerfen den Pseudo-Amphitryon einem 
peinlichen Verhöre, das resultatlos bleibt, weil der Inquirent genau 
angiebt, was dem Amphitryon im Lager begegnet ist. Das Duell 
zwischen den beiden Amphitryon wird von dem ersten der Capitäne ge- 
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hindert und endlich folgen alle dem Jupiter, weil dieser das Gast- 
mahl bestellt. Verzweiflungsvoller Monolog des allein bleibenden 
Amphitryon. 

Act V. Sosie wird von Mercure geschlagen und vom Tische 
getrieben, weil er sich seines Ichs nicht entäussern will. Jupiter ver- 
lässt Alcmene und sagt beim Abschiede mysteriös, sie werde einen 
Sohn gebären, für dessen Vater Jupiter gehalten wurde. Die Be- 
gleitung der Capitäne, die dem Pseudo- Amphitryon zum König folgen 
wollen, verbittet er sich, diese wundern sich, ahnen den Betrug und 
beschliessen in Gemeinschaft mit Amphitryon Rache. Da plötzlicher 
Donner, — alle fallen ohnmächtig nieder. Cephisse eilt jetzt herbei, 
um dem Amphitryon die Geburt des Hercules und das Wunder von 
den zerdrückten Schlangen anzukünden. Amphitryon tröstet sich mit 
der hohen Ehre für den ihm angethanen Schimpf. Endlich erscheint 
Jupiter in den Lüften und klärt die Sache auf. Amphitryon und 
die Capitäne preisen die göttliche Gnade , nur der realistische Sosie 
kann in dem Ausgange höchstens einen »triste avantage^ erblicken. 

II. Resultate. Die enge Anlehnung Rotrou' s an Plautus ist 
unverkennbar. Mit ihm gemein hat er die unsittliche Auffassung von 
Ehre und Würde, den Mangel einer moralischen Indignation, die bei 
Moliere unter der scherzhaften Maske hindurchblickt. Die Figur des 
Sosie ist ganz dem Originale entnommen, auch die Personen der Capi- 
täne erinnern mehr an Plautus, als an Moliere. Die ermüdende Länge 
mancher Scenen, der mystische Abschluss, überhaupt das Hervor- 
drängen des Uebernatürlichen und des antiken Göttermechanismus sind 
Eigenthümlichkeiten , die aus Plauttis herübergenommen sind. Von 
einer ironisirenden Auffassung des Göttlichen hält sich Rotrou frei. 
Seine Komik ist eine grelle und unverhüllte, dem Plautus congeniale 
und sehr von den feinen, abgeschliffenen Effecten in Moliere's Stücke 
verschiedene. 

Einen seltsamen Contrast mit diesen Plautinischen Zügen bildet 
der französische Typus der Liebesscenen, der vertrauten Duette zwischen 
Herrin und Dienerin, überhaupt die Seelenmalerei, welche dem antiken 
Originale fern liegt. Die harmonische Mischung oder auch nur die 
Durchdringung dieser disparaten Bestandteile mit dem französischen 
Esprit, wie sie der Vorzug des Moüere'schen Amphitryon ist, lag dem 
Geiste Botrou's allzufern. Eine originale Zugabe von sehr zweifel- 
haftem Werthe sind die vielen Monologe und Füllscenen, welche ein 
dramatisches Leben, eine rasch sich entwickelnde Handlung nicht auf- 
kommen lassen. 

Moliere hat Rotrou's Stück jedenfalls gekannt und einzelne ganz 
ungefähre Reminiscenzen und Anklänge gebe ich namentlich bei I, 3 
und V, 1 (Moliere I, 2, III, 7) zu, von einer geflissentlichen und 
bewussten Nachahmung kann aber nicht die Rede sein. Wenn Reinhard- 
ttöttiHT a. a. 0. S. 63 behauptet, dass Moliere dem Rotrou »fast den 
ganzen Aufbau und die Scenerie, ja sogar den Dialog des Stückes 
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verdanke, so sind die Ueberein Stimmungen beider Komödien jedesmal 
auf das gemeinsame Original, auf den Amphitruo des Plautus, zurück- 
zuführen. Der von Grimarest aufgebrachte Nonsens eines an Rotrou 
begangenen Plagiates bedarf keiner Widerlegung. 



Excurs V. 

Aus älteren und neueren Moliere-Publicationen. 

In der Bibliothek des grossen französischen Dramatikers Victor 
Hugo soll sich ein Schrank befinden, der nur vergessene und un- 
brauchbare Bücher enthält, und gerade diese Werke sollen dem origi- 
nalen Dichter die reichste Anregung zu seiner schriftstellerischen 
Thätigkeit gegeben haben. Auch in der Bibliothek der Moliere- 
Literatur Hesse sich ohne Mühe ein Bücherschrank zusammenstellen, 
der nur Productionen von negativem , antiquirtem oder relativem 
Wert he enthält, ohne dass man freilich besondere schriftstellerische 
Anregung aus diesen Schriften empfängt. Unter diesem Gesichts- 
punkte führe ich in chronologischer Reihenfolge folgende Werke auf : 

1) Mouhy, Abre*gC de l'histoire du thCätre franc.ais T. III. 1780. 
Was hier S. 18 ff. über Moliere gesagt wird, ist kritiklos der ersten 
besten Quelle nachgeschrieben, überdies ungenau reproducirt und 
chronologisch verworren. So wird über das III. Th. und Moliere's 
Wanderzeit bemerkt: En 1650 plusieurs jeunes gens de famille, du 
nombre desquels etoit Moliere se re'unirent en societe* sur un thä&tre 
qu'ils firent 61ever ä la Croix blanche, Fauxbourg St Germain ; apres 
y avoir paru quelques mois sous le nom de l'IUustre the'fttre, ne 
pouvant plus se soutenir, ils fermerent la boutique et passerent dans 
les provinces. Hauptquelle ist für Mouhy — Grimarest, den er z. B. 
in der Erzählung über das Wunderkind Baron fast wörtlich abschreibt 
(S. 23 ff.). Gegen die Darstellung, welche Moliere c. 30 Jahre früher 
in der Geschichte der freres Parfait erfahren hatte und die besonderen 
Werth durch die Citate aus den gegen die Ecole des Femmes ge- 
richteten Flugschriften erhält, ist Mouhy 's »abrege^ ein ungeheurer 
Rückschritt. 

2) Lettres sur la femme de Moliere, Paris 1825. Enthält den 
Brief des Marquis ForHa cf Urban an Taschereau, worin die Frage der 
Abstammung Annan de's zuerst eingehender und kritisch behandelt wird. 
Gelöst ist diese Frage von dem gelehrten Verfasser durchaus nicht, 
da er noch zu sehr von der Autorität der Fameuse Comedienne und 
Grimaresfs sich beeinflusst zeigt. Doch ist der Einwand, warum denn 

23* 
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Grimarest, wahrscheinlich auf Veranlassung der Armande und ihres 
Liebhabers Baron, gegen sonstige Angaben der F. C. Front mache 
und nur die eine Behauptung jener Schmähschrift, dass A. Bejart die 
Tochter Madeleine's sei, unbeanstandet lasse, sehr stichhaltig. Ein- 
gehender, als mit dieser brennenden Frage der Moliere-Kritik , be- 
schäftigt sich Fotiia d' Urban mit der Geschichte des comte de Mo- 
dene, Qber den ihm archivalische Notizen zu Gebote standen. Mit 
treffendem Scharfsinn hat er jedoch bereits herausgefunden, dass der 
Traucontract zwischen Moliere und A. Bejart hierfür garnichts 
beweist (s. o. S. 127). Eine Art Widerlegung jener Lettre von de 
la Porte, die gleichfalls in jener Sammlung abgedruckt ist, beweist 
durchaus nichts und sucht nur die Armande mit jener vier Jahre 
früher zur Welt gekommenen Francoise zu identificiren. Das mystische 
Dunkel, das um die Person und die Schicksale jenes Bastardkindes 
schwebt, soll auf diese Weise zur fleckenlosen Hülle Madeleine's und 
ihrer zweiten unehelichen Tochter gemacht werden. Endlich folgt 
eine Replik des tortia d' Urban, in der auf die fortgesetzte enge Ver- 
bindung des comte de Modene mit Madeleine und Armande hinge- 
wiesen wird, auch ein Fingerzeig zur Lösung der rätkselhaften Frage. 

8) Soleiroi, Moliere et sa troupe, 1858. Viel Anekdotenartiges 
wird hier unter dem Deckmantel der Kritik zusammengetragen. So 
wird S. 22 die bekannte Briefgeschichte, welche in Pezönas gespielt 
haben soll, ebendaselbst die von Despois (Th. fr. sous Louis XIV 
S. 811 ff.) endgültig beseitigten Hofanekdoten und vieles Andere 
gläubig reproducirt. Für die Erklärung der von Hiüemachcr zusam- 
mengestellten Künstlerporträts sind Soleirol's Notizen nicht unwichtig, 
doch verleitet ihn der gefährliche Grundsatz: Au sujet d'un grand 
homme tout doit 6tre interessant (S. 42) zu ermüdender Weitschweifig- 
keit. Interessant war mir die wohl begründete Annahme, dass Moliere 
schon 1647 als Komödiendichter aufgetreten (S. 51), und die Ver- 
muthung, dass Moliere' s Komödie Psycho- zuerst 1658 zu Rouen 
gespielt worden sei (S. 98). S. 108 — 110 und 117 ff. wird in ganz 
verfehlter Weise die angebliche Identität der Francoise und A. Bejart 
erörtert, und das Jahr 1620 als Geburtsjahr Moliere's nachzuweisen 
gesucht. 

4) Th. Constant, Moliere ä Fontainebleau (1873). Ueber die 
de Brie und ihren Gemahl werden mancherlei Notizen beigebracht *}. 
Der Letztere wurde nach seinem Geburtsorte (Brie) de Brie genannt, 
war 1606 geboren und starb 1676. Die Familienverhältnisse seiner 
Frau werden eingehender erörtert, drei von ihr existirende Porträts 
erwähnt und ihr angeblich sanfter Charakter {Constant verfallt in 
den Irrthum Moland's, aus den der de Brie von Moliere zuertheilten 
Rollen auf ihren Charakter zu schliessen), und ihre angebliche Schön- 

l ) Vgl. auch Molienste Aprilheft 1881, wo S. 20 eine Urkunde mit- 
geteilt wird, der zufolge Moliere mit einer Catherine du Rose" (de Brie?) 
im Jan. 1650 zu Narbonne Gevatter stand. 
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beit gerühmt (S. 22, 23 ff.). Für Moliere selbst trägt die 26 
Seiten lange Schrift nichts ans. 

5) Bonnassies , Les autenrs dramatiques et la com. franc,. ä 
Paris, 1874. Für die Geschichte des Moliere'schen Theaters ist es 
nicht unwichtig, wenn hier S. 8 der urkundliche Nachweis geführt 
wird, dass erst vom 26. April 1683 an diejenigen Künstlerinnen, 
deren Manner Mitglieder der Truppe sind, an den Vorlesungen von 
Novitäten nicht mehr theilnehmen dürfen, und dass erst unter dem 11. 
October dess. J. den Autoren das Recht der Rollenbesetzung in eigenen 
Stücken zuerkannt wird. Der erste Usus bestand schon früher, da 
bereits Chapueeau 1673 davon spricht, auch der andere war wohl 
schon vor 1683 thatsächlich anerkannt. Für Moliere selbst gewinnen 
wir durch diese Schrift keine neuen Resultate. 

6) Magen, La troupe de Moliere ä Agen 1874. In dieser 34 
Seiten langen Schrift wird nur bewiesen, dass Moliere möglicher- 
weise als Glied der Dufresne' sehen Truppe am 13. Februar 1650 
in Agen war. Mit grosser Vollständigkeit theilt der Verfasser am 
Schlüsse des Büchleins Anerkennungsschreiben mit, die ihm hervor- 
ragende Moligristen betreffs der angeführten Schrift zukommen Hessen. 

7) E. Reverend du Mesnü, Les aleuz de Moliere ä Beauvais et 
ä Paris, Paris 1879. Enthält nicht unwichtige Beiträge für Moliere's 
Familienverhältnisse und den Dichter selbst. So wird S. 15 die An- 
nahme des schottischen Ursprungs der Poquelins zurückgewiesen, und 
S. 52 der Nachweis gegeben, dass der Adel der Valets de chambre 
ein nur persönlicher war. S. 45 — 48 werden die Wappen der Poque- 
lins beschrieben. In einem Appen dice S. 61—66 wird von Moliere's 
Verhältnis zu den Aerzten seiner Zeit gesprochen und u. A. S. 66 
bemerkt: le grand comödien fut ä son insu, si meme on le veut, 
un des Champions les plus actifs de la cause du progres qui a substitue* 
au Systeme de l'ancienne tradition un judicieux eclecticisme. S. 66—72 
wird eine Stelle aus den »Mädecins vengez« mitgetheilt, die zuerst in 
der Ausgabe der Werke Moliere's von 1674 — 1675 erschien und 
dort nach dem Manuscript gedruckt worden ist. 

8) Houssaye, Moliere, sa femme et sa fille, Paris 1880. Der 
Hauptwerth dieser enorm theueren Schrift besteht in den hinzugefügten 
Porträts, welche u. A. Abbildungen Annande's, Madeleine's, Moliere's 
selbst und von Scenen aus dessen Komödien enthalten. Auffassung 
und Darstellung erinnert bald an den Styl eines Moderomanes, bald 
an den Ton einer come*die larmoyante. So wird S. 13—22 Moliere's 
VerhältnisB zum weiblichen Geschlecht in lauter Romanphrasen abge- 
handelt und die kühne Behauptung aufgestellt, dass der grosse Men- 
schenkenner das Weib weniger gekannt habe, als die Männer. S. 
51—97 wird unter der Firma: les larmes de Moliere, das eheliche 
Drama des Dichters sehr phantasievoll geschildert. S. 97 — III 
werden eine Menge ganz willkürlicher Andeutungen und Anspie- 
lungen aus Moliere's Komödien eruirt, wobei Houssaye von der 
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Voraussetzung ausgeht, dase die Charaktere der Darsteller immer mit 
den ihnen zuertheilten Rollen identisch seien. 8. 186 — 156 wird Ar- 
mand e's Verhalten gegen ihre Tochter aas erster Ehe zu beschönigen 
gesucht. Die Mutter , heisst es , habe ihr Kind hinter Klostermauern 
vor der Verführung der Welt schützen und von dem Gedanken, zur 
Bühne zu gehen, ablenken wollen. S. 156—159 wird die Moliere- 
Legende weder vollständig dargestellt, noch immer das wirklich 
Legendenartige von dem möglicherweise Historischen geschieden. 
Der Stoff ist nach den Gesetzen dramatischer Kunst geordnet. Act I. 
Moliere lebt bis zum dreissigsten Jahre als acteur und philosophe und 
lösst sich dann mit den Frauen ein, ohne sie zu kennen. Act II. 
Er fällt auf die Kokette Armande in purster Unschuld herein, hei- 
rathet sie, und nun kommen die bitteren Thränen (larmes de Moliere) 
nach. Act III. Vor lauter Verzweiflung verspottet sich der un- 
glückliche Liebesnarr in einer Anzahl Komödien und — stirbt dann- 
gebrochenen Herzens. Act IV. Armande heirathet einen Anderen 
und fällt mit diesem herein. Act V. Sie geht endlich in sich, er- 
zieht ihre Tochter zur Tugend und Frömmigkeit und stirbt dann auch. 
Nachspiel. Die Tochter, welche für die Sünden der Mutter nichts 
kann, kommt als alte Jungfer endlich noch zu einem braven Manne 
und lebt glücklich bis an ihr seliges Ende. 

Neues bringt Houssaye eigentlich garnicht, höchstens könnte die 
6ehr zweifelhafte Entdeckung einer Randbemerkung von Moliere's 
eigner Hand in einer Aristotelesausgabe von 1654 den Anspruch der 
Originalität erheben. Die Frage, ob Moliere ein bedeutender Schau- 
spieler und ein tendenziöser Philosoph gewesen, wird S. 7 — 11 mehr 
mit einem luftigen Phrasennebel verhüllt, als enthüllt. S. 25—35 ist 
in gleichfalls phrasenhafter Weise von den Porträts der Armande die 
Rede. Andere Einzelheiten der Schrift übergehe ich. 

9) Noch habe ich eine englische Abhandlung zu erwähnen, die unter 
dem Titel: »The life and genius of Moliere by Chr. Watson- in den 
»Cambridge Essays? S. 1 — 57 im J. 1855 erschien. Viel Wichtiges 
enthält sie auch nicht. S. 7 ist von Gassendi's Einfluss auf Moliere 
die Rede, ohne dass wir recht sehen, worin derselbe bestand. S. 22 
heisst es von der Fameuse Comödienne : no place will be assigned (to 
it) in these pages, the writer believing, that the main links in the 
evidence are so rotten, that they cannot bear any stress being laid on 
them. ! ! Richtig ist die Bemerkung S. 29 : Sganarelle is to Don Juan 
what Sancho Pansa is to Don Quixote. Die Stelle über »Lady Tar- 
tuffe« ist bereits erwähnt. Ein gewisses Interesse haben die geist- 
vollen Parallelen zwischen Shakespeare, Corneille, Moliere, Racine. 

Eine gleichfalls englische Schrift, deren französische Uebersetzung 
sich auf der Berliner Kgl. Bibliothek 1 ) unter dem Titel: Brown, 
Moliere poete et comödien traduit de l'anglais par G. Lennox, Bruxelles 
1877 findet, hat noch weniger Wichtigkeit. 

i) Signatar As 10,524. 
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Nachtrag I. 

Lettres Doavelles da fou M. Boursault accompagnäes 
de fables, de contes etc. Nouv. Edition, Tom. L Paris chez Nicolas 
le Breton fils etc. 1738. 

Lotheissen in seiner Biographie Moliere's bemerkt über Bour- 
sauU's Verhältniss zu Moliere (a. a. 0. 8. 844) : »Ob er sich auch 
mit Moliere (wie mit Boüeau) ausgesöhnt hat, ist ungewiss. 
Jedenfalls stellten Beide die Feindseligkeiten gegen einander ein nnd 
wenige Jahre nach Moliere's Tod widmete Boursault dem Geschiedenen 
einen ehrenvollen Nachruf. 

Zu dieser Frage geben verschiedene Stellen aus Boursault's Corre- 
spondenz die erwünschte Auskunft. Sie zeigeu. dass bald nach 
Moliere's Tode, als der überlegene Dichter aufgehört hatte, Geistern, 
wie Boursault und de VisJ, Neid und Schrecken einzuflössen, und 
andererseits der Ruhm seines Namens immer zahlreichere und be- 
redtere Verkünder fand, auch eben Boursault für gut fand, aus seiner 
jungfräulichen Isolirtheit herauszutreten und den Manen des dahinge- 
schiedenen Gegners zw schmeicheln. Doch ist auch in diesen Huldigungen 
ein Bodensatz des alten Neides und Grolles zurückgeblieben, und nur 
widerwillig erhebt sich der selbstbewusste Dichterling zu einer unver- 
hohlenen Anerkennung seines Gegners. 

Zuerst ist (S. 114 der obigen Ausgabe) in einem wohl bald nach 
Moliere's Tode an den Bischof von Langres gerichteten Briefe von 
einer «Obscönität« die Rede, welche Moliere in der ursprünglichen 
Fassung seines »Malade imaginaire« sich zu Schulden kommen Hess, 
und die er bei der zweiten Vorstellung änderte, weil die Zuschauer 
angeblich *sich indignirten«. Keine besonders hohe Vorstellung von 
dem Genius Moliere's bekundet hier die Wendung: Dans le comique 
meme, on veut que les obsceuites soient enveloppees, et Mo Höre, 
tout Moliere qu'il e*toit, s'en apercut bien dans le Malade ima- 
ginaire. In einem späteren Briefe (a. a. 0. S. 253) protestirt Bour- 
sault dagegen, dass er selbst — ebenso gute Verse machen solle, wie 
Moliere, und fügt sehr bezeichnend hinzu: c'est une höre" sie, 
dont je serois au däsespoir d'etre soupc,onne. Boursault 
scheint demnach endlich gemerkt zu haben, wie sehr die Grossmanns- 
sucht in jener Vorrede zum »Portrait du Peintre* ihn selbst discreditire. 

S. 273 a. a. 0. wird Moliere's Autorität in rein formalen Dingen 
(es handelt sich darum, ob man perde"-je statt perds-je sagen könne) 
zu Hülfe gerufen und allerdings auch von der »Unsterblichkeit seines 
Namens« gesprochen. 

S. 291 ist Moliere schon >au dessus de tous les eloges qu'on 
peut donnere , und jedermann (auch Boursault) steht ihm in dem 
komischen Genre nach. 
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Endlich S. 801 in einer Stelle, die dem Prologe der 1678 ge- 
dichteten Tragödie »Princesse de Cleves « entnommen ist, lasst Bour- 
sauU Thalien über den anersetzten Verlast Moliere's in etwas schwül- 
stigen Weisen trauern. 

Für eine Versöhnung aber, die bei Lebzeiten Moliere's zwischen 
diesem und Bour&ault eingetreten sei, fehlt jeder Anhaltepunkt , und 
wenn die Feindseligkeiten Beider mit dem Streite um die >Ecole des 
Femmes« aufhörten, so geschah dies, weil Boursault eine allzu empfind- 
liche Niederlage durch die vernichtende Satire der »Critique de l'Ecole 
des Femmes« erlitten hatte. Ob Boursault wirklich schon damals 
yon seiner Verkennung der eigenen Bedeutung und der Ueberlegenheit 
des Gegners zurückgekommen ist und ob auch seine spätere Anpreisung 
Moliere's eine völlig aufrichtige war, ist recht fraglich. Mein obiges 
scharfes ürtheil Ober Boursault zu ändern, geben die angeführten 
Stellen keinen Grund ab. 

Nachtrag II. 

Ce que Moliere doit aux anciens poetes francais p. le docteur 
Wüke, Lauban 1880. 

Durch gütige Zusendung dieser erschöpfenden Arbeit von Seiten 
des Hrn. Verfassers bin ich im Stande, meine eigene Meinung über 
das Verhältnis des M6d. m. lui und G. Dandin zu den altfranzö- 
sischen Vorbildern noch besser zu begründen und bestimmter auszu- 
sprechen. Ich habe an betr. Stelle meines Werkes mich schon dahin 
ausgesprochen, dass eine Benutzung einer schriftlichen oder ge- 
druckten altfranz. Vorlage kaum anzunehmen sei. Wüke, a. a. 0. 
S. 9 weist nun darauf hin, dass der »Vilain mire« , die angebliche 
altfranz. Quelle des Mödecin malgre* luic , zwar 1581 zu Paris er- 
schienen sei, aber bei seiner grossen Seltenheit kaum dem Dichter 
zugänglich war. Ebenso unwahrscheinlich sei die Annahme, dass eine 
schriftliche Vorlage in Moliere's Händen gewesen sei, denn jene Ab- 
schriften der alten Fabliaux seien damals schon Raritäten gewesen, 
es bleibe also nur die mündliche Tradition als Quelle für Moliere's 
Dichtung übrig. 

S. 12 wird ferner überzeugend gewiesen , dass auch in George 
Bandin von einer directen Benutzung des achten conte des Roman 
de Dolopathos nicht die Rede sein kann und daher neben der An- 
nahme einer mündlichen Tradition, welcher der Dichter folgte, nur 
Boccaccio's »Decamerone« als Hauptquelle übrig bleibe. 

Für sSganarelle« wird noch (S. 16) eine Benutzung der s Quinze 
Joyes de Mariage- des Antoine de la Sale (1620) erwiesen, für die 
Charakterzeichnung der Chrysalde in der ^Ecole des Femmes« auf 
Uebereinstimmungen mit derselben Quelle hingedeutet (S. 19), .und auch 
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unverkennbare Analogien des »Malade imaginaire< mit einem alten 
Fabliau »La Bourse pleine de sens« nachgewiesen (S. 20 u. 21). 

WiÜce nimmt in dem Schlussresume' (S. 21) Benutzungen altfranz. 
Vorbilder bei sieben Moliere' sehen Stücken: Sganarelle, Facheux, Ec 
d. F., Mal. imag. , Ponreeaugnac , Mäd. malgre* lui, 6. Dan diu an. 
Bei den »Facheux« ist allerdings eine solche Benutzung weniger er- 
sichtlich (s. S. 17), und auch nach Wüte's Erörterung nur auf eine 
ganz vereinzelte Stelle beschränkt, ferner ist nicht recht erwiesen, 
dass die »Hauptidee des M. de Pourceaugnac auf die alten fran- 
zösischen Dichter zurückgehe« 1 ). Endlich modificirt der Verfasser 
sein Urtheü über die altfranz. Vorlagen des »Med. malgre' Jut« und 
>0. Dandint hier insofern, als er sagt: »Le sujet du Medecin 
malgre' fori, et celui de George Bandin ne lui ont 6te* fournis que 
par dötours.« Wir halten bestimmt daran fest, dass jene münd- 
liche Tradition, die auch bei uns so Manchen mittelalterliche Sagen 
kennen lehrt, der dieselben im Originale oder in Uebersetzungen nicht 
gelesen hat, hier die Quelle des Dichters war. 



l ) Verl fugt freilich hinzu .indirectement. , wodurch die 8ache etwas 
unklar wird. 

Manuscript abgeschlossen im Mai 1881. 
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Zweck des folgenden Abschnittes ist es, einmal die umfassende 
Bibliographie von Lacroix nach der Seite der deutschen Moliere* 
Literatur hin zu ergänzen, dann mit Ausscheidung des Antiquirten 
und Unbedeutenden nur dasjenige aufzuführen, was für die heutige 
Forschung von Wichtigkeit ist und daher in der vorliegenden Bio- 
graphie Benutzung fand. So mag die Anfügung des nachfolgenden 
Abschnittes auch nach dem Erscheinen der Lacroix'schen Biblio- 
graphie nicht wie eine Rias post Homerum sich ausnehmen. 

Capitel I. 
Gesammtausgaben 1 ). 

1) Les ceuvres de Monsieur de Moliere, Paris, Denys Thierry 
et Claude Barbin, 1674-1675. 7 voll, in-12. 

vgl. Lacroix, La ve'ritable e*d. originale des ceuvres de Moliere. 
Paris, A. Fontaine, 1874. Schweiteer, im Moliere - Museum, 
Heft I, Anhang III, Anm. 3. 

2) Les ceuvres de M. de Moliere, Amsterdam, Jacques le Jeune 
(ä la Sphere) 1675. 5 voll, in-12. (Kgl. Bibl. zu Berlin.) 

vgl. Lacroix, Bibl. Mol. 8. <§d. Nr. 271. 

3) Dieselbe Ausgabe mit Wiederabdruck des Textes des »Malade 
imaginaire« in der Kölner Ausgabe von 1674. (1679.) 

vgl. Lacroix, Bibl. Mol. Nr. 272. (Grossherzogl. Bibl. zu 
Darmstadt.) 

4) Dieselbe Ausgabe mit Hinzufftgung der (Einres posihumes 
(Bd. 6.) (1684). 

vgl. Lacroix, Bibl. Mol. Nr. 279. 

5) (Euvres de M. de Moliere par Vmot et la Grange, Paris, 
Denys Thierry, Claude Barbin et Pierre TrabouiUet, 1682, 8 voll, in-12. 

vgl. Lacroix, Bibl. Mol. Nr. 277. Ami Martin, in seiner 



l ) Die Einzelausgaben sind im Capitel III verzeichnet 
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Moliere- Ausgabe (Einleitung). Despois, (Euvres de Mol. 
Einl. p. VIII. 

6) (Euvres de M. de Molibre (avec les (Euvres posthumcs) , Am- 
sterdam, H. Wetstevn (ä la Sphere). 6 voll. 1688—1691. EnthäK 
den vollständigen Text des Don Juan. 

vgl. Lacroix, Bibl. Mol. Nr. 281. 

7) Histrio GaUicus etc. 8 Bde. Nuremberg 1695, bei Johann 
Daniel Tauber. 

vgl. Schweitzer, Moliere -Museum, Heft 1, S. XIL(sic !)— LI. Wichtig 
als erste vollständigere deutsche Moliere- Ausgabe und 
Moliere-Uebersetzung. War schon ein Jahr früher unter 
etwas verändertem Titel in gleichem Verlage erschienen. 

8) Les ccuvres de M. de Molibre. Berlin. Robert Roger. 4 voll. 
in-8. 1700. Enthält den Festin de Pierre unverkürzt, scheint auf 
die Originaltexte zurückzugehen. 

vgl. über diese unbekannte Ausgabe Lacroix, a. a. 0. Nr. 291. 

9) (Euires etc. Paris, de Timprimerie de Denys Thierry. 1709 
— 1710. 8 voll, in- 12. Enthält zuerst von den französischen Moliere- 
Ausgaben die Grimarest'sche Biographie nebst der daran sich 
schliessenden Polemik (s. u ). 

10) (Euvres etc. Paris 1710. 8 vol. in-12. Michel David. 
Enthält die Urtheile Rapin's y BaiReCs, PerrauWs u. A. über Moliere 
und eine vollständigere Sammlung der nach Moliere's Tod gedichteten 
Epitaphe und Epigramme, als einzelne der früheren Ausgaben. 

11) flMvrcs etc. Amsterdam 1725. 4 voll, in-12. Enthält die 
Moliere-Biographie von Bruzen de la Martinier e und die versificirte 
Bearbeitung der ^Princesse d'Elide«. 

vgl. Lacroix, a. a. 0. S. 93 und Schweiteer, a. a, 0. I, S. XCEL 

12) (Euvres etc. p. Marc - Antoine Joly. Paris 1735. 6 voll. 
Enthält die Moliere-Biographie von de la Serre. (Kgl. Bibl. zu Berlin.) 

vgl. Despois, a. a. 0. VIII. Lacroix, a. a. 0. S. 95. Schweitzer, 
a. a. 0. Anhang III, Anm. 

13) (Euvres etc. de Vimpr. P. PrauU. Paris 1739. 8 voll. 
Enthält Voltaire* s Vie de Moliere avec des jugements sur ses ouvrages. 

vgl. über letztere: Schweitzer, a. a. 0. I. XCIII ff. Mahrenholtz, 
in der Zeitschr. für neufranz. Sprache und Literatur, Bd. II, 
p. 269 u. f. 

14) (Euvres etc. p. Bret l ). Paris 1778. 6 voll. in-8°, wieder 
aufgelegt 1804 u. 1821 (erste Ausgabe in der Egl. Bibl. zu Berlin, 
die zweite in verschiedenen deutschen Bibliotheken, sogar in der 
Univ.-Bibl. zu Halle). Wichtig, weil sie den ersten selbständigen 



') Bei diesen und den nachfolgenden bekannteren Ausgaben erschien 
die Angabe des Druckers oder Verlegers unnöthig. 
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und kritischen biographischen Versuch und einen wirklichen historisch- 
grammatischen Commentar enthält 

15) (Euvres etc. p. Äuger. 1819—1825. 9 voll; wieder auf- 
gelegt 1825-1826 in 5 voll. 

vgl. Lacroix, Nr. 884, Note. Schweitzer, a. a. 0. 1, XXI II und 
unsere Bemerkungen oben S. 18. Die erste Ausgabe in der 
Kgl. Bibl. zu Dresden und auch sonst mehrfach auf deut- 
schen Bibliotheken. 

16) (Euvres, p. JuL Taschereau. Paris 1823—1824. 8 voll.; 
wieder aufgelegt 1844 und 1863. 

vgl. Molandy a. a. 0. VII, p. 532 u. 533. 

17) (Euvres, p. Aimd-Martin. 8 voll. 1824 — 1826. Paris. 
Wieder aufgelegt 1887 und zweimal 1845 in 6 und 4 voll. 

vgl. Lacroix t La ver. ed. orig. etc. (s. o.). Moland, a. a. 0. 
VII, S. 527, und oben S. 18 und 19. 

18) (Euvres, p. Sainte-Beuve. 2 voll. in-8°. 1835 (s. o. S. 19). 

19) (Euvres etc. p. Ch. Louandre. Paris 1852. Wieder auf- 
gelegt 1869. 3 voll, in- 12. Reichhaltige Materialsammlung und 
Excerpte aus früheren Moliere-Biographien und Commentaren. 

vgl. Zaun, Einleitung zur Moliere- Ausgabe I, S. 11. 

20) (Euvres etc., p. Ph. Chasles. 5 voll. Paris 1855 ; wieder 
aufgelegt 1864 und 1867. 

21) (Euvres etc., p. Xouis Moland. 7 Bde. Paris 1863—1864. 

vgl. Schweitzer, a. a. 0. I. XVIII und CI und unsere Bemer- 
kungen in Abschn. XIV. 

22) (Euvres etc., p. F. Hitlemacher. Lyon 1864—1873. 8 voll. 
Besonders wichtig wegen der hinzugefügten Vignetten. 

23) (Euvres p. Alph. Pauly. Paris 1872 — 1874 (s. o. Ab- 
schnitt XIV). 

vgl. Lacroix, a. a. 0. Nr. 491, Anm. 

24) Moliere mit deutschem Commentar von Prof. Laun. 18 Bde. 
1873—1881. Letzter Band, die »Ecole des Maris« enthaltend, von 
Laun und Knörich. 

Unendlich oft in französischen und deutschen Zeitschriften, aber 
meist ohne rechte Sachkenntniss, besprochen. Eine ganz erschöpfende 
Beurtheilung auch nur eines einzigen Stückes steht noch aus. Die 
Ausgabe ist besonders geeignet, den gebildeten deutschen Moliere- 
Leser schnell über die Resultate neuerer Forschungen und An- 
schauungen zu orientiren (s. des Verfassers kurze Bemerkung in 
der Zeitschr. für neu franz. Sprache und Literatur III, S. 38). Noch 
unvollendet. 

25) (Euvres etc., p. Änatok France. Paris 1876—1881. (s. o. 
Abschn. XIV) bis jetzt 3 voll. 



Digitized by Google 



Bibliographisches. 



365 



26) (Euvres etc., p. Despois et Mesnard. Paris 1878 — 1880, 
bis jetzt 5 Bde. 

vgl. über Bd. V Mahrenlkoltz , Lit.- Blatt für roman. und gcrm. 
Philologie. 1881. Nr. 3, p. 100- 103. 

27) Theätre de Moliere, complet, publie p. Jouaust. Librairie 
des bibliophiles. 9 voll. 1876—1880. 



Capitel IL 

Zur Kritik der Moliere'sehen Komödien. 

a) Französische Werke. 

1) Lettres de Mme la marquise de Sevigne, in den »Grands 
£crivains«. Alle auf Moliere bezüglichen Stellen sind hier im Sach- 
register und bei Schweitzer (Mol.-Museum, lieft I, S. 59) angezeigt, 
doch lässt sich nicht behaupten, dass durch sie das ästhetische oder 
sachliche Urtheil erheblich gefördert würde. 

2) de Vise in den vNouvelles nouvelles« (Paris, 6r. Quinet, 
1668. 8 voll., vol. UI, p. 217 ff.), in der Z^linde« (s. Wieder- 
abdruck von Fritsche, Mol.-Museum, Heft 3), in der * Lettre sur la 
come*die du Misanthrope« (Wiederabdruck bei Moland, vol. IV. p. 29 
— 41 und bei Mesnard, a. a. 0. vol. V, p. 430—441), im »Mercure 
galant« (s. die in Abschn. XII herangezogenen Stellen). 

Ueber diesen einflussreichsten Gegner Moliere's vergleiche Despois, 
a. a. 0. III, p. 126 f., 146 ff. Malassis, Einleitung zu dem Buche: 
Moliere, jugd par ses contcmporains (s. u.). Schweitzer (Mol.-Museum, 
Heft 1, S. 57). Mangold in seinem Aufsatze »Moliere's Streit mit 
dem Hötel de Bourgogne , in der Zeitschr. für neufranz. Sprache 
und Literatur. Bd. I. MahrenhoÜz, im Archiv für das Studium 
der neueren Sprachen, Bd. 62, p. 174 ff., in der Zeitschr. für neu- 
franz. Sprache und Literatur, Bd. II, p. 15 ff. Knörich, im Mol.- 
Museum, Heft 3, S. 150 und in der Einleitung zu seiner Ausgabe 
des Villiers'schen *Festin de Pierre«. Heilbronn 1881, p. VIII und 
IX. Fritsche, in der Einleitung zu seiner Ausgabe der Z61inde« 
stützt sich auf Mangold und ist von Irrthümern keineswegs frei, 
(s. des Verfassers Anzeige in der Zeitschr. für neufranz. Sprache 
und Literatur, Bd. III, Heft 2). 

(Die gegen Moliere gerichteten Schmähschriften werden unten 
zusammengestellt werden.) 

3) Baillet , Jugements des Scavans sur les principaux ouvrages 
des Auteurs. Paris 1685 und 1686. Die auf Moliere bezügliche 
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Stelle ist bei Malassis: Moliere, juge 1 par ses contemporains (Paris 
1877) wieder abgedruckt worden. 

4) Perrault, Eloges des hommes illustres. Paris 1696, t I, 
ebendaselbst wieder abgedruckt. , 

Ueber Baiüet und PerrauU vgl. Mahrenholü in der Zeitschr. 
für neufranz. Sprache und Literatur, Bd. II, p. 289 ff. 

5) Menagiana, dritte verbesserte Auflage. Paris 1715. 4 Bde. 
(Dresdner Kgl. Bibliothek.) 

vgl. über ihren Quellenwerth Mahrenholtz , Moliere-Analecten in 
der Zeitschr. für neufranz. Sprache und Literatur, Bd. II, 
p. 292 f. 

6) Rapin, Comparaisons des grands hommes de Vantiquite', t. IL 
Paris 1703. (Kgl. Bibl. zu Dresden.) 

vgl. Schweitzer, Mol .-Museum I, p. 52. 

7) Bossuct, Maximes et Re'flexions sur la comedie. Paris 1694. 
Dann separatim erschienen Paris 1728 chez Delusseux. (Die auf 
Moliere bezügliche Stelle dort S. 19.) 

8) Voltaire, Yie de Moliere avec jugements sur ses ouvrages. 
Amsterdam und Paris 1739. 

vgl. Schweitzer, Mol. -Museum I, p. 93 ff. MahrenhoUz, Moliere- 
Analecten (s. o.) c. III, und in dieser Biographie S. 12 u. S. 26. 

9) Riccoboni, Examen des Come'dies de Moliere. Paris 1736. 
(Dresdner Kgl. Bibliothek) s. o. S. 14 und 15. 

10) Rousseau, Lettre ä M. d'AUmbert. Amsterdam 1758 (s. in 
(Eueres de Rousseau, Francfort sjM. Bechhold 1855—1856. V. VIII, 
p. 250 ff.) 

s. hierüber Despois-Mcsnard, a. a. 0. V. p. 373 ff. und unsere 
Biographie S. 217 und 218. Es ist sehr viel gegen Rousseau 
geschrieben worden; die wichtigsten Gegner führt Mestiard, 
a. a. 0. an. 

11) La Harpe, Cours de litterature ancienne et moderne. Paris 
1799, t. V, p. 385—487. 

12) Cailhava, Etudes sur Moliere, Paris 1802. 1 Bd. (s. o. S. 17) 

13) Sainte-Beuve, Portraits Meraires, V. II, Paris 1835. 
vgl. Moland, a. a. 0. V. VII, p. 524 und ^525. 

14) Raynaud, Les mc'decins au temps de Moliere, Paris 1862. 
(s. o. S. 20.) 

15) Fournier, Le Roman de Moliere, Paris 1862 (s. o. S. 21.) 

16) Moland, Moliire et la come'die italienne. Paris 1867. 

17) Castü Blaze, Moliere musicien, 2 Bde. Paris 1852. 

18) Despois, Le thcdtre franeais s. Loujs XTV. Paris 1874. 
Es kommen für Moliere in Betracht: Liv. I, c. III, Liv. IV, c. I, 
Liv. V, c. III und Appendice Nr. I. 
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19) Veuiüot, Moliere et Bourdaloue. Varia et Bruxelles 1877. 

20) Lapomeraye, Moliere et Bossuet, Paris 1877. 

21) Genin, Lexique compari de la Umgue de Moliere, Paris 1846. 

22) Lacroix, Bibliographie Molieresque, 2* ed. Paris 1875. 

23) Jeaneil, La Marale de Moliere, Paris 1867. 

24) Janet, La Philosophie de Moliere, Artikel der Revue des 
deux Mondes 1881, 15. März. 

vgl. über dieselbe: A. Houssaye, a. a. 0.; Excurs V dieser 
Biographie. 

b) deutsche Werke. 

(Ueber die englische Moliereliteratur s. Humbert: Englands Ur- 
theil über Moliere und unsere Bemerkung über Watson: The life and 
genius of Moliere, in Excurs V;) 

1) Lessing in der Ausgabe von Lachmann; 

vgl. die betr. Stellen in Humbert's Aufsatz: Lessing über Mo- 
Iure, Mol.-Museum, Heft III, S. 8—18. 

2) A. W. Schlegel, Ueber dramatische Kunst und Literatur Th. II, 
S. 226—255. Heidelberg 1809; 

vgl. Humbert in Moliere, Shakespeare und die deutsche Kritik 
(s. u.) S. 1 — 60. 6-erth, Ueber Molibre's Misanthrope mit 
Bezugnahme auf das Urtheil von A. W. Schlegel, Puttbas 1841. 
F. Jacobs über Moliere, herausgegeben von Humbert, Biele- 
feld 1879. 

3) Fritsche, Moliere- Studien, Danzig 1868; 

vgl. Bevue critique d'hist. et de litt. 1868, 2 e sem. p. 140—144 
(bei Lacroix, a. a. 0. Nr. 1684). 

4) Humbert, Moliere, Shakespeare und die deutsche Kritik, Leipzig 
1869; vgl. Mahrenholtz, Zeitschr. für neufranz. Sprache und 
Literatur. III, S. 31—84. 

5) Lindau, Paul, Moliere, eine Ergänzung zur Biographie des 
Dichters. Leipzig 1872. 

vgl. Mangold, Zeitschr. für neufranz. Sprache und Literatur, II, 
S. 26. Scheffler in Herrig's Archiv Band 59, S. 290 u. ff., Mahren- 
holte, Zeitschr. für neufranz. Sprache und Literatur III, S. 34 u. 35. 

6) Humbert, Englands Urtheil über Moliere, Bielefeld und 
Leipzig 1878; 

vgl. Mahrenholte, in Herrig's Archiv, Band 61, S. 348 — 350. 

7) Fischer, Molurc, ein Beitrag zur Forderung des Studiums 
des Dichters. Duisburg 1864. '(Programm des Gymn. u. der Realschule.) 

8) Weyl, Beitrüge zu den Molierc-Studien. Königsberg, 1870. 
(Gymn.-Programm.) 

9) Marckwald, Moliere als Dramatiker. Heidelberg 1860 (Disser- 
tation). 
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vgl. Humbert, Mol.-Sh. u. d. d. Kr. S. 351—445. 

10) Wüke, Ce que Molibre doit aux anciens poetes fran$ais. 
Lauban 1880. (Gymn.-Programm) ; 

ygl. Knörich, Mol. -Museum III, 148 u. 149. Litbl. für roman. 
und gennan. Philologie 1881, Aprilheft, und unsere Bio- 
graphie, Nachtrag 2, S. 360. 

11) MahrenhoUz, Molibre und die römische Komödie in Herrig's 
Archiv, Band 56, S. 241—264. 

12) Derselbe, Molibre in seinem Verhältniss zur spanischen Ko- 
mödie, ebendaselbst Band 60, S. 284 ff. 

13) Derselbe , Die weiblichen Charaktere in Molibre's Komödien, 
ebendas. Band 62, S. 255—272. 

14) Derselbe, Molibre- AnaAecten in: Zeitschr. für neu franz. Sprache 
und Literatur, Band 2, S. 289 ff. 

15) Derselbe, Einige offene Fragen der Molibre- Kritik , ebendas. 
S. 473—490. 



Capitel in. 

Einzelansgaben und Schriften, die sieh auf einzelne 

Komödien Moliere's beziehen. 

1) Die Farcen; 

vgl. Moland, a. a. 0. I, S. 233 ff., Despois, a. a. 0. I, 8. 8 ff., 
unsere Biographie S. 45—48, und Klug, Molibre in seinen 
Farcen und ersten Komödien, Strausberg 1877 (Programm 
d. h. B. S. 8—6). 

2) L'FHourdi. Ausgaben s. in dem Verzeichniss bei Lacroix, a. a. 
0. S. 386 ff.; vgl. ferner: Moland, a,a. 0. I, S. 3—10, und: Molibre 
et la com. it. p. 116 ff. Despois, a. a. 0. S. 79 — 103. Klug, a. a. 
0. S. 7—13. MahrenhoUz, Herrig's Archiv, a. a. 0. Band 62, S. 
256—258, und diese Biographie S. 49—52. 

3) Le Depit amoureux. Ausgaben s. Lacroia, a. a. 0.; 

vgl. ferner Moland, a. a 0. Band I, p. 145— 152 und: Molibre 
et la com. it. p. 146 ff. Despois, Band I, p. 881—401. 
MahrenhoWf, Herrig's Archiv a. a. 0. Band 62, S. 258 und 
259. Schock, Gesch. der span. Lit. II, S. 685, III, S. 448. 
Humbert, Mol,, Sh. u. d. d. Kr. S. 12. Klug, a. a. O. 
18—17. Biographie 8. 52—55. 

4) Les Prccieuses ridicules l ). Die französischen Ausgaben s. 

M Ich lasse im Folgenden die leicht zugänglichen Ausgaben von Moland 
und Despois unerwähnt, wie auch: MolancTs Schrift: Mol et la com. ü. 
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Lacroix, a. a. 0. Fritsche, ausgewählte Lustspiele Moliere's, Berlin, 
Weidmann 1875 — 1877, Band V. (b. über diese vortreffliche Aus- 
gabe die Anzeigen von Tobler, Zeitschr. für das Gymnasialwesen 1879, 
8. 709 ff.; Precine, C. 0. f. d. Interessen des Realschulwesens 1879, 
S. 64 f.; Mölieriste August-Heft 1879 [Dm Monceau], Knörich, in der 
Zeitschr. für nenfranz. 8prache und Literatur Band II, S. 73; 
Laun, in der o. a. Ausg. Band II ; MahrenhoUz, Moliere's Free. rid. <> 
und Fe. des Femmes im Lichte der zeitgenössischen Kritik in Herrig's ) 
Archiv Band 62, S. 187 ff.) (Biographie S. 79—84.) ' 

Indirecte Beziehung zu den Precieuses haben: IÄoet, le dict. des 
Free. 2 Bände, Paris 1856; derselbe: Precieux et precieuses, Paris 
1859 ; Tiburtius, MoUere und das Preziösenthum, Jena 1875 (Dissen.) ; 
Lotheissen, Gesch. der franz. IM. (s. u.)BandI, 8. 153—164; Fournel 
lesContemp. de Mol. II, 503 ff. III, 208 ff. 291—312, und derselbe: 
La LH. independante (s. u.); Moland im MoliC'riste, Juliheft; Genin, 
Lexique compare de la langue de Mol. p. LXX1V. 

4) SganareUe. Ausgaben s. Lacroix, a. a. 0.; 

vgl. Moland, a. a. 0. Band II, S. 67 — 74. Despois, a. a. 0. Band 
II, S. 137 — 159. Wüke, a, a. 0. S. 16 und 17. Fournel, 
contemporains de MoUere, Band II, S. 169 f. Campardon, 
Nouvelles pieces S. 6 ff. und derselbe, Documcnts inedits, 8. 3— 8; 
in unserer Biographie S. 107—110. 

5) Don Garde de Navarre. Lacroix, a. a. 0. Verzeichniss d. 
Ausgaben. Bei Laun noch nicht mit aufgenommen. Biographie 
110-116. 

6) L'Ecole des Maris; Lacroix, a. a. 0., Laun und Knörich, 
in der ang. Ausg. Band XIII l ). MahrenhoUz , H erruf s Archiv a. a. 
O.Band 56, S. 242 ff.; Wüke, a. a, 0. S. 17—20; Ueber die in 
Betracht kommende Terenditeratur s. u. cap. IV; Biographie S. 
116—124. 

7) Les FAcheux, Frz. Ausgaben: Lacroix, a. a. 0. Fritsche a. 
a. 0. Band VII (s. über dieselbe: ToUer, a. a. 0., Knörich, a. a. 0.; 
Laun, a. a. 0. Band VI, die Notiz Fabers im Mölieriste, 1880, 
Aprilheft; Wüke, a. a. 0. S. 17; Biographie S. 124—127). 

8) L'Ücole des Femmes. Franz. Ausgaben: Lacroix, a. a. 0. 
Laun a. a. 0. Band X. Mangold, Moliere's Streit mit dem Hötel de 
Bourgogne (Zeitschr. für neufranz. Sprache und Lit), Band I, Heft 
2 und 3. MahrenhoUz, Herrig's Archiv Band 62, S. 187 ff.; 
Fritsche, Einl. z. Ausgabe d. ZClinde (s. o.). Für die gegen die 
Ecole des Femmes gerichtete Polemik s. cap. IV und V , Livet , im 
Mölieriste, Februar und August 1880 ; und Mahrenlwltz, de Yisfs ver. 
er. de VEc. des F. in Zeitschrift für neufranz. Sprache und Lit. H, S. 15. 



M Eine Recension dieser Ausg. wird der Verfasser demnächst in der 
Zeitschrift für neufrz. Sprache und Literatur erscheinen lassen. 

• FnnXteiKbe Stadion. II. 24 
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9) La Critique de VFcole des Femmes und Impromptu de Ver- 
sailles. Dieselbe Literatur 1 ). Biographie 8. 181—151. 

10) Tartuffe. Franz. Ausgaben , 8. Lacroix a. a. 0. ; IÄon, Mo- 
liere's ausgew. Werke, Leipzig (Teubner) 1871 — 1876, Band II; Laun 
a. a. 0. Band III, zweite Auflage. JDavm, les Sources du Tartuffe 
Qe Monde Jahrgang 1873, August und September); Lacour, le Tor- 
tuffe p. ordre de Louis XIV, Paris 1877. Humbert, Moliere, 8h. u. 
d. d. Kr. S. 856 ff. ; Mangold, Moliere's Tartuffe, Oppeln (&. Maske) 
1881 (b. des Verf. Anzeige im Ltbl. für rom. und germ. Phil. 1881, 
Heft 6);, Veuülot, Moliere et Bourdaloue, Lothässen , S. 256—266 
(s. o.). Die übrige deutsche Literatur kommt wenig in Betracht. 
Von Programmen sind zu nennen: Richter, Casimir: Sur le Tartuffe 
de Moliere, Recklinghausen 1874; Holtermann, Quelques observations 
sur le Tartuffe de Moliere, Elberfeld 1873, Gymn. und Realsch. Die 
an den Tartuffe sich knüpfende Polemik s. in c. IV und V. Lwet,. 
im Molieriste, Februar und August 1880. Biographie S. 172—187 «). 

11) Le Festin de Pierre. Franz. Ausg. s. Lacroix, a. a. 0. ; 
Laun, a. a. 0. Band VII; Manaold, Möllere's Tartuffe S. 94 ff.; 
MahrenlwUz , in Herrig' s Archiv Band 63, 8. 1 ff. und S. 177; 
Lotheissen, Moliere' s Lehen und Werke, S. 266—278 ff.; Mol. -Mu- 
seum Heft 2, 8. 16—34 und Heft 3, S. 69—79. Burgtorf, Rostocker 
Dissert. 1874 u. d. T. : Etüde crit. et est)ie% s. le Festin de Pierre, com. 
de Mol.; s. im Uebrigen c. III und IV. 

12) Le Mariage forci. Ausgaben s. Lacroix, a. a. 0. ; Laun, 
a. a. 0. Band XII. Biographie S. 190 und 191. 

13) La Princesse cTEUde. Lacroix, a. a. 0. (Ausgabenverzeich- 
niss); Riccoboni, a. a. 0. S. 75 ff., 8. 148; v. Schock, a. a. 0. 
Über Moreto; Humbert, a. a. 0. S. 14; MahrcnhoUt, in Herrig' s 
Archiv Band 62, 8. 261 und Band 60, 8. 293. Im Uebrigen s. c. 
V. Biographie 8. 192-195. 

14) L'Amour medecin. Ausgaben s. Lacroix, a. a. 0.; Laun, 
a. a. 0. Band 9; Baynaud, a. a. 0., 8. 135 f.; MahrenhoUe, in 
Herrig' s Archiv, Band 60, 8. 288 u. 289. Biographie S. 195—197. 

15) Le Mddecin malgri lui. Ausgaben, Lacroix, a. a. 0.; Laun, 
a. a. 0., Band 9; Wüke, a. a. 0., 8. 8—11, 8. im Uebrigen Bio- 
graphie 8. 197 und 198. 

16) Mäicerte, Pastorale comique, Sicüien. Ausgaben s. La- 
croix, a. a. 0. ; Laun, Band X (Sicilien). Biographie S. 199 f. 

17) Le Misanthrope. Franz. Ausgaben, 8. Lacroix, a. a, 0. ; 
Ausg. v. Laun, a. a. 0. Band I ; Lion, a. a. 0. Band II. Zur Kritik 
s. Rousseau, a. a. 0. ; Marckwald, a. a. 0. S. 29 f. ; Humbert, a. a. 



*) Für Werke, die nur ganz vereinzelt in Betracht kommen, sehe man 
die unserer Biographie hinzugefügten Noten, hier, wie auch sonst. 

») Ausserdem zu vgl. Vesebffsky, Moliere-Studien I, Moskau 1879 (russisch). 
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O. S. 286 und 287; VeutUot, a. a. 0. letzter Abschnitt; Gerard de 
üoulan , L'ßnigme oVAlceste (Paris 1879); Molienste 1879, Maiheft 
und Juliheft (Thierry und Hwmbert) ; Lotheissen, a. a. 0. S. 278 — 286. 
Biographie, 216—225; Veseloffsky, Moliere-Studien II (1881). 

18) Amphitryon. Franz. Ausgaben, 8. Lacroix, a. a. 0. ; Genin, 
a. a, 0. p. LXXVII ff.; Reinhardstoettner, Plautinische Lustspiele in 
späterer Bearbeitung, Leipzig 1886^ Band L 

vgl. Knörich, im Mol-Museum HI, 148; Mahrenholte, in Herrig*8 
Archiv Band 56, S. 249—254; Lotheissen, MoUere's Leben 
und Werke, S. 217 und 218. üeber die einschlagige Plan- 
tusliteratur a, c. IV der Bibliographie, vgl. Excum IV ; Bio- 
graphie a. 225— 230. 

19) VAvare. Franz. Ausgaben, s. Lacroix, a. a. O. Laim, 
a. a. 0. Band V; Lion, a. a. 0. Band IV. Rousseau, a. a. 0.; 
Humbert, in Hering* s Archiv Band 36 u. d. Titel: Moliere's Avare 
und Plauttis' Aulularia, und derselbe: Mol., Sh. u. d. d. Kritik, S. 
417 ff.; MahrenholU, Herrig's Archiv Band 56, 8. 254 — 260. Von 
Programmen und Dissertationen : Bromig, Burgsteinfurt 1854, Gymn.- 
Programm; Eckstein, Essai sur VAvare de Moliere, Marburg 1866, 
Dissertation; König, Corbach 1871, Gymn.-Programm ; Schelte, Eis- 
leben 1872, Realschulprogramm; Meurer, Larivey's *le$ Esprits* als 
Quelle zu Moliere's Avare etc., Jena 1873, Dissertation; Groon, 
Verden, Gymn. -Programm 1875. (Die einschlägige Plautusliteratur s. 
c. IV d. Bibliographie.) Biographie S. 230- 237. 

20) George Dandin. Franz. Ausgaben, s. Lacroix, a. a. 0. ; Laun, 
a. a. 0. Band XI. Rousseau, a. a. 0. ; Wüken, a. a. 0. S. 11 — 14; 
MährenhoUz, in Herrig's Archiv Band 62, S. 265 und 266; Bio- 
graphie S. 238—241. * 

21) M. de Pourceaugnac. Franz. Ausgaben, s. Lacroix, a. a. 0. ; 
Laun, a. a. 0. Band XI; Wüke, a. a. 0. S. 14 — 17; MahrenholU: , 
in Herrig's Archiv Band 61 , Heft 3 und 4 unter Miscellen (Nach- 
weis, dass der Pourceaugnac in Koteebue's »Pachter Feldkümmel« 
verwerthet ist) und Band 62, Heft 1 unter Miscellen (Pourceaugnac 
und Kotzebue's »Rochus Pumpernickel«). Molierisie 1879, Augustheft 
(Jules Couet); Schweitzer, Mol.-Museum IH, S. 105 ff. Biographie S. 
241-247. 

22) Le Bourgeois gentühomme. Franz. Ausgaben, s. Lacroix, a. 
a. 0.; Laun, a. a, 0. Band IV; Pritsche, a. a. 0. Band IV. 

vgl. hierüber Knörich, a. a. 0. und Richter, Zeitschr. für das 
Realschulwesen IV, S. 12. Ueber Rotrou's Sceur und ihr 
Verhältuiss zum B. g. s. d. betr. Abschnitt (XI) der Bio- 
graphie S. 248—255. 

23) Lea Fourberies de Scapin. Franz. Ausgaben, s. Lacroix, 
a. a. 0. 

vgl. Humbert, Progr. der Realschule zu Elberfeld 1859 unter 

24» 
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dem Titel: Les Phormion de Terence et les Fourberies de 
Scapin; Mahrenholte, in Herrig' s Archiv Band 56, 8. 
260—268; Klein, Gesch. des Dramas , Band H, 8. 625; 
Moliere-Museum III, S. 108 ff. Terenzliteratur 8. c. IV. 
Biographie S. 255 - 258. 

24) Les Amants magnifiques. Ausgaben: Lacroix , a. a. 0. 
Deutsch nicht separat edirt ; MahrenhoUe, in Herrig's Archiv Band 
62, 8. 261 und 266. 

25) Psyche'. Nur theilweise ein Stück Moliere* s , daher hier zu 
Übergehen. Biographie 8. 259—264. 

26) Comtesse oVEscarbagnas. Ausgaben: Lacroix, a. a. 0. und 
Laun, a. a. 0. Band XII. Nicht besonders in ästhetisch-kritischer 
Weise behandelt. Biographie 8. 264—266. 

27) Les Femmes savantes. Ausgaben: Lacroix, a. a. 0.; Laun, 
a. a. 0. Band II ; JAon, a. a. 0. Band I ; Fritsche, a. a. 0. Band VI ; 

vgl. Knörich, a. a. 0.; Richter, a. a. 0.; Foumd, les Contemp. 
de Mol. III, 8. 211 — 247. Indirecte Beziehung haben: Mi- 
nag'xana, Mercure galant, CEuvres galants de Cotin u. a. (s. 
die Noten in Abschnitt XII, c. 8 der Biographie) ; s. endlich 
Humbert, in Herrig's Archiv Band 18, u. d. Titel: Die 
Femmes savantes und ihr angebliches spanisches Original. 
Mahrenholtz, ebendas. Band 60, S. 289 und 290, Band 62, 
8. 262—264. Biographie 8. 266 ff. 

28) Le Malade imaginaire. Ausgaben bei Lacroix, a. a. 0. 

vgl. über das Verhaltniss der Ausgaben namentlich Moland's Ein- 
leitung zu Malade imaginaire Band VII und auch dessen 
Einleitung zu Elomire hypocondre, Band V; Laun, a. a. 0. 
Band VIII ; vgl. Mahrenholte, Zeitschr. für neufranz. Sprache 
und Literatur, Band II, S. 487— 490; Wüke, a. a. 0. 8. 20 
und 21 ; Thierry, Documenta sur le Malade imaginaire, Paris 
1880. Von indirectem Nutzen ist: Raynaud, les Medecins 
au temps de Moliere (s. o.). Der vollständigere Text der 
Promotionsscene wieder abgedruckt von Hiüemacher in seiner 
Moliereausgabe (s. o.) c. I, Nr. 22. Biographie S. 277 ff. 



Capitel IV. 

Die auf Moliere bezüglichen Pamphlete und Apologien. 

1659. 1) La deroute des precieuses , mascarade , Paris, Alex. 
Lesselin (wieder abgedr. bei Foumel, Contemp» de Moliere, T. H,). 

1660. 2) Ricit en prose et en vers de la France des Precieuses 
p. MBU Desjardms, Paris, G. de Luyne (wieder abgedr. bei Despois, 
a. a. 0., T. II, 118 ff.). 
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1660. 3) Somaize, Äntoine Baudeau de: La Pompe Funebre 
de M. Scarron, Paris, J. Eibou. 

1660. 4) Le songe du Resveur, Paris, G. de Luyne (Apologie 
Moliere's gegenüber der unter 3) angeführten Schmähschrift), wieder 
abgedruckt von Lacroix, in der Coli. Mol. Geneve, J. Gay, 1867. 

1660. 5) Les veritables Pretieuses p. Somaize, Paris, J. Ribou, 
wiederholt die Burleske: La Mort de Leusses-tu-cru: (Euvres de 
Somaize, Paris 1661, Bd. I (Berliner Egl. Bibl.), wieder abgedruckt 
von Lacroix in der Coli. Mol., Geneve, J. Gay, 1868 und von 
Livet, in le Dictionnaire des Precieuses, Paris 1856, Bd. II. 

1660. 6) Le Procez des Prdäeuses, p. Somaize, Paris, J. Ribou, 
zweite Ausgabe bei J. Guignard 1661 (in (Euvres de Somaize und 
Livet, a. a. 0. Bd. II). 

1660. 7) Les Pretieuses ridicules, com. de Moliere, mises en 
vers p. Somaize, Paris, J. Ribou und J. Guignard 1661 (in (Euvres 
de Somaize I, 1661 und Livet, a. a. 0. Bd. II). Es kommt die 
Vorrede und die Dedicationsepistel in Betracht (über Somaize 
s. Mahrenholte; Herrig's Archiv Bd. 62). 

1663. 8) de Vise", Zelinde, ou la ver, crit. de VEscole des 
Femmes, Paris, G. de Luyne, zweiter Abdruck, Amsterdam, Raphael 
Smith, 1664. Wieder abgedruckt nach der Originalausgabe (Kgl. 
Bibl. zu Dresden) von Lacroix, Geneve, J. Gay, 1868 in der Coli. 
Mol., und von Pritsche (Mol. -Mus. Heft 3. Zur Literatur s. I b, Nr. 2.). 

1663. 9) BoursauU, Le Portrait du Peintre. Paris. CK de 
Sercy. Nachdruck in Amsterdam 1662 (?). Lacroix, a. a. 0. 
Nr. 1147 Note; in (Euvres de BoursauU, Paris 1736. Bd. I, 
wieder abgedruckt bei Foumel, a. a. 0. Bd. II (z. Lit. : s. Mangold, 
Moliere's Streit mit dem Hötd de Bourgogne, a. a. 0.); Mahren- 
holtz, Herrig's Archiv, Bd. 62 a. a. 0. und unsere Biographie, Ab- 
schnitt VI, c. 2. (vgl. No. 16). 

1663. 10) Le Panegyrique de VEcole des Femmes, par Robinet. 
Paris 1663. PepinguS; äusserst selten (s. Foumel, a. a. 0. I, 100 
und Despois, a. a. 0. m, 145). 

1664. 11) La Vengeance des marguis, p. de Vittiers (?). Paris. 
Estienne Loyson( wieder abgedruckt bei Foumel, a. a. 0. T. I. und 
Lacroix in der Coli. Mol. 1869. Zur Liter, s. Mangold und Mahren- 
holte, sub 9 nnd sub I b, 2. Knörich, in seiner Ausgabe des Viüiers- 
schen Fesün de Pierre (s. o. I b, 2) p. VIII und IX. FYitsche, Ein- 
leitung zur Ausgabe der »Zelinde« a. a. 0. S. 23 und 24. 

12) L'Impromptu de Vhostel de Conde, p. Montfleury. Paris, 
Pepingue' 1664 ; wieder abgedruckt bei Foumel, a. a. 0. I. Zur Lite- 
ratur s. sub 9 und 10. 

1664. 13) La Guerre comique, ou la defense de VEscole des 
Femmes, p. de la Croix. Paris. P. Bienfait; wieder abgedruckt in 
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der Coli. Mol. Geneve. J. Gay, 1868. Despot*, a. a. 0. Bd. Iü t 
S. 148, Nr. 2. Fournel, a. a. 0. Bd. I, 8. 101. Moland, a. a. 0. 
Bd. VII, S. 472. 

1664. 14) Ijx Ämours de Calotin , p. Chevalier. Paris. 
Q. Qumet; wieder abgedrückt in der Coli. Mol. Turin. J. Gay, 
1870 und bei Fournel, Bd. I, theilweise (s. daselbst die Notiz Ober 
Chevalier). 

15) Für die Tartuffe- und Don-Juan-Polemik 8. die betr. Bde. 
der Ausgaben von Moland und Despois-Mesnard, Mangold 's Tartuffe 
a. a. 0. und unsere Biographie Abschnitt VII, c. 3 und 7. 

16) (Euvres de Boursault. Paris 1860, 6*d. Berriat-Saint-Prix. 
Es kommen hauptsächlich in Betracht: Stances ä Moliere, 1663. 
Satire II, 1664, Art poetique und Discours au Roy 1665. (vgl. No. 9). 

17) Sermon de Bourdaloue s. la com. da Tartuffe (s. (Euvres 
de Bourdaloue. Paris 1822—1826). 

18) Elomire hypocondre, ou les medecins vengez p. Boülanger 
de Chahissay. Paris, chez de Sercy. 1670, 2* m * 6d. 1672, wieder 
herausgegeben von Laeroix, Geneve, J. Gay. 1867 (Coli, Mol.) und 
von Livet, Paris 1875. 

vgl. Moland, a. a. 0. V, S. 523 ff. 

19) L'Enfer burlesque, p. Jaulnay, 1668, ohne nähere Angabe; 
zweite Ausgabe, Paris, J. B. Loyson, 1671 ; dritte Ausgabe, Cologne, 
chez Jean le Blanc 1677; wieder abgedruckt in der ColL Mol. 
Geneve, J. Gay 1868. 

vgl. Moland, vol. VII, p. 421. 

1672. 20) Le Manage sans mariage , p. Marcel. Paria. 
Le Monnier. 

vgl. Laeroix, a. a. 0. Nr. 1161 Note. 

1673. 21) de Vise, Convers. dans tme rttelle de Paris, er- 
Bchienen im Mercure galant. T. IV, p. 302 ff. , wieder abgedruckt 
bei Malassis, Moliere juge p. ses contemporains (s. o.). 

vgl. Moland, Bd. VII, p. 422 ff. 

1673. 22) Bre'court, L'Ombre de Moliere, Paris, Cl. Barbm 
und bei Elzevir 1675, 1678 und 1681 wieder abgedruckt. 

vgl. Fournel, a. a. 0. Bd. I, die Ausgabe und die notice; ebenso 
MahrenhoUe, Zeitschr. für neufranz. Sprache und Literatur 
II, 300—302. 

1674. 23) L'Ombre de Moliere et son epiiaphe, Paris, J. B. 
Loyson; identisch mit 24. 

1673. 24) Sur la mort veritäble et imaginaire de Moliere p. 
Dassoucy, Paris, J. B. Loyson (s. 23) und zweite Ausgabe, Paria, 
Olivier Desvarennes, 1673; s. Laeroix, Nr. 1201 und 1202 Note. 

1674. 25) Descente de Väme de Moliere dans les champs 
Elisecs p. Dorimond, Lyon, A. JuUieron; s. Laeroix, Nr. 1200 Note. 



Digitized by Google 



Bibliographisches. 



375 



1673. 26) Sonnet sur la sepulture de Jean Baptiste Poetin, 
dit Molibre etc.; wieder abgedruckt bei Taschereau, hist. de la vie 
et des ouvrages de Molibre, b*™* Edition. 

1690. 27) Entretien de Scarron et de MoUere. Cologne, P. 
Marteau. Verfasser nicht ermittelt; sehr selten. 

1694. 28) Molibre comedien aux Champs Elisees, Paris, und 
Nachdruck zu Amsterdam 1697 (Kgl. Bibl. zu Dresden). 

vgl. MdhrenhoUe, Zeitschr. für neufranz. Sprache und Literatur II, 
294 und 295. Knörich, im Mol.-Mus., Heft 3, S. 152 und 153. 

1699. 29) Dialogue crUique dam les Champs Elise'es, in den 
Diversites curieuses, T. IV (s. Biographie Excurs I). (Die Div. cur. 
in der Grossherzogl. Bibl. zu Oldenburg.) 

1700. 30) FonteneUe, Dialogues des morts. Paris, Brunet; 
enthält den »Dialogue entre Paracelse et Moliere« und Vauvenargues 
Suppl. aux oeuvres compl. Paris, Belin 1820; den Dialog: t Moliere 
et un jeune nomine«, bei Moland, VII, 511 und 512. 

1709. 31) MoUere et Mercure aux prises avec les philosophes. 
Amsterdam. 

vgl. MdhrenhoUe, Zeitschr. für neufranz. Sprache u. Literatur II, 
289—291. 

1723. 32) Entretien de Sixte-Quint et de Moliere. Amsterdam 
1723, in den Entretiens des ombres aux Champs ELisees. T. I, 
p. 105—208; 

vgl. Schweitzer im Mol.-Museum, Heft 1, S. XCI. 

33) Eloges de Moliere : Dp. de Chamfort. Paris. Veuve Regnard 
1769. 2) p. Gaittard 1769 in den Metanges de GaiUard, Paris, 
E. Agasse, 1800, t. I. 5) Discours prononce par Molibre le jour 
de sa Recepthn posthume ä VAcademie, avec la Beponse. (Ver- 
fasser ist Caüvaha.) Amsterdam und Paris 1779. 

Diese drei sind die noch jetzt interessanten von den bei Lacroix, 
a. a. 0. Nr. 1129-1139 angeführten »Eloges de Moliere«. 

34) Eipitaphes s. die Note zu Abschnitt XII, S. 292 unserer 
Biographie. 



Capitel V. 

Werke, welche dlrecte Beziehung auf Mollere haben. 

a) Vorläufer und Zeitgenossen. 

1) Boisrdbert, La Belle Plaideuse, 1. Ausg. Quid, de Luyne, 
Paria 1655 (s. Biogr. S. 64—66). 

2) Cynmo de Bergerac, Le Pedant jou4 1654 (in CEuvres di- 
verses de C. de Bergerac), s. über Cyrano Fournei, Lit indep. S. 53 ff. 
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3) (Eueres de Chapeüe et de Bachaumont, p. p. Saint- Marc. 
Paris. Quiüaut 1755. 

4) Scarron, (Euvres. Amsterdam 1737. 7 Bde., u. Paris 1784. 
ygl. den Abschnitt bei Fournd, Lit. indep. und Loiheissen , Ge- 
schichte der franz. Lit. I, 476 ff. 

5) BoursauÜ, Lettres nouveües, Paris 1736. (s. Nachtrag II, in 
unserer Biographie.) 

6) Rotrou, (Euvres p. VioUet le Duc, Paris 1870. 

Tgl. Les deux Sosies, la Soeur. (S. Excnrs IV der Biographie.) 

7) Fournel , Les Contemporains de Moliere, TU. Bd. Paris 
1868—1866. Sammlung von Wiederabdrucken , Bruchstöcken und 
historischen Einfuhrungen gleichzeitiger Komödien, Ballettexte etc. 

b) Spätere Werke. 

1) Brossette, Eclaircissements sur les ceuvres de Moliere. Frag- 
mente davon in den Becreations litteraires des Cizeron Rival, Paris, 
Dessau*, 1765, p. 1—25. 

2) Naudaeana et Patiniana, Paris 1701. 

vgl. Schweitzer, Mol.-Maseum I, p. LXI Anm. 

3) Patiniana, Lettres nouveües, 6d. ReYeillö-Pariset, 3 voll. Paris. 
J. B. BaiUere 1846. 

4) Boloeana, Amsterdam 1742. 

c) Antike Werke. 

1) Ftauti comoediae, ed. Fleckeisen, 2 Bde. Leipzig 1850 u, 1851. 

2) Flautus' ausgewählte Lustspiele von Lorenz, 3 Bde. Berlin 
1866—1869. 

(Die Aulularia , welche bei beiden, wie auch bei Ritsehl fehlt, 
s. in der Ausgabe von Ch. H. Weise, t. I, Leipzig 1842.) 

Vgl. Bitsehl, Parerga, Leipzig 1845; Hertzberg, Einleitung zur 
Uebers. ausgew. Komödien des Plautus; Mommsen, Römische Ge- 
schichte, dritte Aufl. I, 8. 894 ff.; Ludewig, im Rhein. Museum III, 
198; Klein, Geschichte des Dramas, Bd. II; C. v. Reinhardstöttner, 
die plautinischen Lustspiele in späteren Bearbeitungen. I. Amphitruo. 
Leipzig 1880. 

3) Terentii cornoediae ed. Fleckeisen. Leipzig 1857. 

vgl. Teuffei, Rhein. Museum VII, S. 48 und ebendas. VIEL über 
den Prologus der Aulularia. 

d) Spanier. 

1) Lope de Vega, Obras dramaticas escogidas p. D. R Hartzem- 
busch, Madrid 1853 ff., 3 Bde. 
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2) Tvrso de Molina, Obras dramaticas escogidas, p. D. E. 
Harteembusch, Madrid 1889-1842, 12 Bde. 

3) Moreto, El desden con el desdm; wieder abgedruckt bei 
Lemcke, Handbuch der span. Literatur III, 526 ff. 

4) Calderon, Las comedias de D. Pedro C. de la Beuren por 
J. J. Keil, 4 tL Leipzig 1827—1880. 

5) v. Schock, Geschichte der spanischen Literatur, 8 Bde., 
Berlin 1846. 

6) Klein, Geschichte des Drama' s, Bd. IX— XI, Leipzig 1865—1875. 

e) Italiener. 

1) Moland, Möliere et la comedie italienne. (s. o.) 

2) Klein, Geschichte des Drama' s, Bd. IV— VH (s. o.) 

3) Despois, (Euvres de MoUere, T. I. Appendice z. fitourdi. 



Capitel VI. 

Bearbeitungen Molifcre'scher Komödien. 

(Die eigentlichen Uebersetzungen 8. b. Lacroix, a. a. 0. Verzeich- 
nis p. 147—207 ; Schweitzer , Mol.-Museum , Heft I, 8. XXXVI ff. 
und die Nachtrage im Abschnitt XIV der Biographie.) 

a) Englische. 

I. Etourdi. 1) Sir Martin Mar- AU, by W. Cavendish, duke 
of Newcasüe, dann theatralisch zurecht gemacht von Dryden, zuerst 
aufgeführt 1667. 

2) The School for Guardians, by Arthur Murphy 1767. (fitourdi 
n. 8. imitirt) 

3) The Corangling Lovcrs or The invisible Mistress by Edward 
Ravenscroß. 1677. 

4) An Evening's Love by Dryden. 1671. 

5) The Mistake by John Vanbrugh. 1706. 

II. Precieuses Ridicules, bearbeitet von Richard Hechuve 1667, 
von Mad. Aphra Ben (1682), von Th. ShadtceU unter dem Titel : 
Bury fair 1689; endlich Mr. MtOer, *The Man of Taste«. 1782. 
Daselbst auch Verwerthung des Etourdi und Sganarelle. 

III. Sganarelle, bearbeitet 1) von WiUiam Davenant, dann 1677 
von Thomas Rawlins unter dem Titel: Tom Essence or the Modish 
Wife. 1677. 

2) The Imaginary Cuckold. 1783. 
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IV. Fädieux. The Süllen Lovers by Shadiceü. 1668. 
V. L'Ecole des Maris. The School for Guardians, s. o. snb 
L, 2. (Zugleich auch Nachahmung des Etourdi and der Ecole des 
Femmes.) 

VI. Ecole des Femmes. 1) Sir Solomon, or (he Cautious, Cox- 
comb, by John Caryl, 1669. 2) The Mulberry Garden by CK Sedley 
1688. Andere für uns ganz unwichtige Nachahmungen und Benut- 
zungen dieses Stückes giebt E. van Laun (Molieriste, 1880, Augustr 
und Novemberheft) an. 

VII. Tartuffe. 1) Tartuffe or ihe French Puritan by Mathew 
Medbourne, 1690. 2) The Englisk Friar by Croume, 1690. 
3) The Nonjuror by C. Ctbber, 1717. 4) The Eypocrite by 
Bickerstaff, 1768. 

VIII. L'Amour Medecin und Medecin malgri lux. 

1) The Dumb Lady, or the Farrier made a physician by John 
Lacy, 1672 *). 

2) Sir Patient Fancy by Mme Aphra Ben, 1678. (Zugleich 
Yerwerthung des »Malade imaginaire*.) 

3) The Mdamorphosis or the Old Lover Outuntted, 1704. (Mede- 
cin malgre" lui.) 

4) The Quachs by Svmey, 1705. (L'Amour mädecin.) 

5) The Mock Doctor, by Fielding, 1733. (Medecin malgre* lui.) 

6) Art and Nature by Miller, 1738. (L'Amour mödecin.) 

7) Dr. Last in his Chariot, 1769. (L'Amour mödecin und 
Malade imaginaire.) 

8) Loves Contrivance by Mme CenÜire. (Medecin malgre" lui) 

IX. Misanihrope. 1) The Double Dealer, by Congreve 1761 
und bearbeitet von Th. Dibdin 1816. (Wicherley's »Piain Dealer« 
b. c. VI.) 

2) The Wayof the World, 1700. (Misanthrope II, 5 nachgeahmt) 

X. Le Sicilien. 1) The country wit by John Croume 1675. 

2) The Tender husband, by Richard Steele 1703. (Sicilien, Sc. 12 
nachgeahmt.) 

3) The Metamorphosis by Ch. Dibdin, 1776. (Hier auch 
Amphitryon und George Dandin nachgeahmt.) 

XI. Amphitryon. 1) Amphitryon by Dryden, 1790; 
2) s. X, 3. 

XII. L'Avare. 1) Love for Love, by Congreve , 1695 (auch 
Nachahmung einer Scene des »Bon Juane und einzelner Charaktere 
des ^Misanthropec). 2) The Mtser by Shadwell. 3) The Miser by 
E. Fielding 1734. 

') Druckort dieser und der Torhergehenden Bearbeitungen ist London. 
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XIII. Don Juan. The lÄbertine, by ShadweU 1676. 

XIY. George Dandin. 1) s. X, 3. 2) The Ämorous Widow, 
or The Wanton wife, by TJi. Betterton 1677. 

XV. Le Bourgeois gentühomme. Mamamouchi or (he Citizen 
tumed genüeman, by Bavenscroß 1675. 

XVI. Lei Fourberics de Scapin. The Hypocondriac , by Th. , 
Otway 1701. 

XVII. Le Malade imaginaire (s. VIII, 2, 7). 

s. über diese Bearbeitungen : H. van Laun im Molieriste, August, 
November 1880, Mai 1881 und Fournier, Roman de Ma- 
lier €, 8. 241 ff. 

b) Französische. 

I. Le docteur Ämoureux. Le Ptäagogue amoureux, p. Chevalier, 
Paris, Pierre Baudoyn füs, 1665. 

II. Sganarelle. Les amours cFÄlcippc et de Cephise, p. Francais 
Donnean, Paris 1661 , 1662 und Amsterdam (Elzevir) 1666 wieder 
abgedruckt. 

III. Tartuffe. 1) Le Faux Honette homme p. Dufresny, Paris 
1703. 2) Derselbe, Le laux Sincere, ebendas. 1731. 3) Tartuffe, 
p. Dancourt, Paris 1708. 4) La Femme docieur ou la Hxeologie 
janseniste, Paris 1736. 5) Le Tartufje Femelle, p. A. Vigneau, 
Paris et Marseille 1845. 6) Le Tartuffe Bot, p. Besse- Deslarzes 
(politisches, gegen Russland gerichtetes Tendenzstück). 1855, Paris, 
Edwin Tross. 7) LOrgon de Tartuffe, p. Jouhaud, Paris, Tresse, 1873. 

IV. Misanthrope. 1) Le PhiUnie de Molibe, p. Fabre d'Eglan- 
tine, Paris, Prault 1791 (s. Biographie S. 15). 2) Le Misanthrope 
travesti, Castro, Kodiere 1797. Patoisstück (beide sehr selten). 
3) Alceste ä la Campagne, Paris, Barba 1798 (schon 1780 und 
1793 aufgeführt; äusserst selten). 4) La Cour de Celimene, Paris, 
Michel Levy, 1855. 

V. Don Juan. 1) Le Nouveau Festin de Pierre, p. Bosimond, 
Paris, Fr. Clouzier, 1670. 2) Le Festin de Pierre, p. Th. Corneille 
(s. Mahrenholtz, Mol. -Museum III, 69 ff.). 3) Don Juan Converti 
(7 Acte) p. Desire Laver dant, Paris, J. Hetzet, 1864. 

Die übrigen Bearbeitungen (s. Lacroix, a. a. 0. c. XV) scheinen 
ohne besonderen literarischen Werth zu sein, sind auch äusserst 
selten und auf deutschen Bibliotheken garnicht zu finden. 

Ueber versifizirte Umarbeitungen, Theaterbearbeitungen, Um- 
änderungen in Opern, Ballete und Vaudevilles; s. ebenfalls Lacroix, 

a. a. 0. c. XII, XIII und XIV. 
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c) Deutsche. 

Es kommen besonders »Tartuffe« und die beiden »Schulen« in 
Betracht. 

I. Tartuffe. 1) Pietisterei im Fischbeinrodce , von Frau Gott- 
sched, Rostock 1787 (s. Mangold, a, a. 0. S. 152). 

2) Der Betbruder, von Fr. H. Unger, Berlin 1787. 
8. Biogr. Abschn. XIV, Mangold, a. a. 0. S. 153. 

3) Tartuffe in Deutschland, von Zschokke, in seinem Buche: 
Moliere' s Lustspiele und Possen, Zürich 1805. Mangold, a. a. O. 
Bd. m, S. 154. 

4) Gutzkow, Urbüd des Tartuffe, 1844 (s. Lindau, Literarische 
Rücksichtslosigkeiten S. 179—193); Mahrenholtz, in Moliere-Analecten, 

' a. a, 0. S. 302-304; Mangold, a. a. 0. 8. 154. 

II. Ecole des Maris und Ecole des Femines. 1) Die Schuh 
der Frauen, frei bearbeitet von A. v. Kotzebue. Leipzig 1805, und 
in seinen gesammelten Werken, Leipzig 1828. 

2) Die Männerschule , bearbeitet von Fr. H. Bothe. Mannheim 
1822 (Berliner Egl. Bibl.). 

3 ) Das Landmädchen oder Weiberlist geht über Alles, von Bern- 
hard Christophe N <f Arien. Schwerin und Weimar, Bödner 1794 
(fehlt auf den grosseren deutschen Bibliotheken). 

III. Mcdecin malgrd lui. Hans Wurst, Doctor nolens volens, 
Posse von W. Chr. S. Myüus, Frankfurt a. M. Flittner 1778 (dgL). 

IV. Fächern. Die Flagegeister. Lustspiel und Ballet in drei 
Aufzügen. Oldenburg, Schultze 1855. 

V. Femmes savantes. Die belesenen Jungfern, Posse in einem 
Aufzuge, von /. G. Dyck. Leipzig, Dyck 1789. 

VI. Fourberies de Scapm. So preüt man die Füchse , oder 
Wurst wider Wurst, von W. C. S. Mylius, Halle, Hendel 1776. 

d) Italienische und spanische. 

I. Ecole des Maris. II Conte cTAltemura, Lucca, Dom. Ciufetti 
1672 (b. Lacroix, a. a. 0. 598). 

II. Tartuffe. II Don Pitone, da Girolamo Gigli. Lucca, Ma- 
rescandoli 1711. 

III. Del Moliere Redivivo le Nuove Forberie del servitore 
Scappino (Fourberies de Scapin), Norimberga, Gio. Giacomo Wolrab 
1723 (s. Lacroix, a. a. 0. 611 Note). 

Ueber Moratm, den spanischen Uebersetzer Moliere's, s. Biogr. 
Abschn. XIV. 

e) Dänische. 
8. Holberg, Considere comme imitateur de Moliere, p. Legrelle. 
Paris, Hachetie 1864. Laun, Mol .-Museum, Heft 2, S. 7—16 und 
unsere Biographie Abschn. XIV. 
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Capitel VII. 

Nachbildungen und Benutzungen Moliere'scher Stücke 
bei nicht französischen Dichtern. 

a) England. 

1) Wicherley. The Country wife nnd Piain Dealer. Die Mo- 
liensten sind über Wicherley's Verhältniss zn Moliere's Misanthrope 
sehr im Unklaren. Despois - Mcsnard, a. a. 0. V, S. 418, giebt die 
generellen Verschiedenheiten zn; van Jjoun (Molienste, Maiheft 1881, 
8. 55) will eine Nachahmung einzelner Scenen des Misanthrope im 
Piain Dealer wiederfinden. Am treffendsten Macaulay, Comic dra~ 
matists of the English Restoration. 

2) Sheridan. The School for Scandal. Aach hier Verschieden- 
heit der Ansichten. Laun, a. a. 0. I, 8. 9, findet, dass >die Salon- 
scene des zweiten Actes« dem »Misanthrope« nachgeahmt sei ; van Zaun, 

a. a. 0. 8. 55, dass IV, 3 desselben Stückes auf den Tartuffe (IV, 5) 
zurückgehe; Legrette will Nachahmungen der »Ecole des Femmes«, 
des »Misanthrope« und »Tartuffe« entdecken. Unsere Ansicht 

b. Biogr. Abschn. XIV. 

3) Mme EmiUe de Qirardm, Lady Tartuffe 1853 (s. Mangold, 
a. a. 0. S. 148). Kann kaum als Nachbildung betrachtet werden 
(s. Biogr. Abschn. XIV). 

b) Deutschland. 

1) Elias Schlegel. Der geheimnissvolle und der geschäftige 
Müssiggänger. Sind keine eigentlichen Nachbildungen (s. Biogr. 
Abschn. XIV). 

2) Lessing. Es kommen in Betracht: »Junger Gelehrter«, 
»Freigeist«, »Misogyn«, »Schatz«, »Alte Jungfer«; »Dämon« wird 
von Legreüe fälschlich als Nachahmung Moliere's aufgefasst. 

s. Mahrenholtz, Archiv für Literaturgeschichte 1879, October- 
heft, S. 85—88. 

3) A. v. Kotzebue. Es kommen in Betracht: »Pachter Feld- 
kümmel« (Nachahmung von Moliere's »Pourceaugnac«), »Rochus 
Pumpernickel« (Contamination von »Malade imaginaire« u. »Mr. de 
Pourceaugnac«), »Der verliebte Zwist« (freie Nachbildung der An- 
fangsscene des »Mödecin malgrö lui«), »Gottlieb Mercks«^(die Türken- 
scene im > Bourgeois gentilhomme« frei benutzt), »Menschenhass and 
Reue« (Misanthrope). 

s. MahrenhoUe in Herrig t s Archiv, Bd. 61, Heft 3 und 4, und 
Bd. 62, Heft 1 b. Miscellen. 
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c) Spanien. 

A. Moratm. Ueber dessen »Mogigata* und »Comedia nueva«, 
sowie über sein Verhältniss zu Moliere s. unsere Biogr., Abschn. XIV. 

d) Italien. 

üeber Goldoni's Verhältniss zu Moliere s. Abschnitt XIV der 
Biographie 

Capitel VIH. 
Biographische Schriften. 

a) Zeitgenossen. 

1) Registre de la Orange (1658—1685), pricide cTune Notice 
biographique, public' par les soins de la Come'dte francaise, Paris 1876. 
J. Claye (s. Biogr. S. 3 u. 4), Schweiteer, a. a. 0. p. LXXII1. 

2) Derselbe und Vinot in der Einleitung der Ausgabe von 1682 
(abgedr. bei Despois, a. a. 0. Bd. I). Ueber Vinot s. Lacroix, im 
Molie'riste, Octoberheft 1880 und über La Orange, SchweiUer, Mol.- 
Museum I, p. LXXXV. 

3) Chapueeau, Histoire du (heätre franeais divise en trois parts, 
Lyon 1674, Abdruck von Fournier, Bruxelles 1867 und O. Mitral, 
Paris 1876 (in der ersten Ausg. S. 195 ff.). Zur Literatur: Fournel, 
Contemporains de Moliere. I, 335. III, 205. Schweiteer, Mol.-Mus. I, 
LXXVIII u. LXIX; Mangold, Zeitschr. für neufranz. Sprache and 
Literatur II, 171 u. 172; MahrenhoUe, ebendas. II, 291 ff., Lacroix, 
a. a. 0. Nr. 1107 u. 1108 Noten. 

4) La Fameuse Comddienne, ou Vhistoire de la Ouetm etc. 
erste (?) Ausgabe, Francfort, chez Franz Bottenberg. Andere Aus- 
gaben: Dombes 1790, Francfort 1697, eine ohne Datum und Orts- 
angabe. Reproducirt in Coli. Mol., Geneve 1868, in (Euvres inedites 
de la Fontaine, Paris, Hachette, 1863 (beide von Lacroix), von 

Bonnassies, Paris, Barraud 1870, 2 mal von Livet, Paris 1876 u, 
1878 (chez Liseux). 

Zur Lit. s. Lacroix, a. a. 0. Bonnassies' Notice btbliogr. s. Aus- 
gabe; Livet, Einleitungen und Excurse seiner beiden Ausgaben; 
Mahrenholte, Herrig's Archiv Bd. 63, S. 335 ff. 

5) TaUemant des Reaux, Historiettes, als Manuscript hinterlassen e 
erate Ausgabe von Monmerqud und Tascher eau , Taris 1838; zweite 
Ausgabe (Nachdruck), Brüssel 1840; dritte Ausgabe in 9 Bänden, 
Paris, Techener 1854—1860. 

6) Poisson. MUe Ängelique, Lettres sur la vie et les ouvrages de 
Moliere im Mercure de France 1740, Mai und Juni; 

vgl. Despois, a. a. 0. III. S. 883, die auf Moliere'g Person be- 
zügliche Stelle; Schweiteer, a. a. 0. I. p. LXX. 
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7) Traüage. Notes et docwnents sur Vhistoire du Thd&tre de 
Paris. Extraits du manuscrit de J. N. du Traüage. (Nouv. CoU. Mol. 
1880); vgl. Mol.-Mas. I, p. LXX; IAoet, Molienste 1880, October- 
hfift, Basfie, Dict. bist, 6d. 1697 Art Pocouelin. 

b) 18. Jahrhundert. 

1) Grimarest, viedeM. de Moliere, Paris, Riboul705, Nachdruck 
Bruxelles, Jean de Smedt, 1706, in's Holländische übersetzt Amster- 
dam 1705, teil Horn ; in's Deutsche, Augsburg 1711. Abdruck von Mcüas- 
sis, Paris, Liseux 1877; ebendas. die daran sich schliessende Polemik. 

vgl. Lacroix, a. a. 0. 983, 985 Noten; Schweiber, a. a. 0. 
LXXXVIl ff.; Mahrenholtz , Zeitschr. für neufranz. Sprache 
und Literatur II p. 289 ; Soulie', Recherches s. Moliere et sa 
famiüe, Paris 1863, Biographie S. 12 und 13; und Campardon, 
Docwnents inedits, Paris 1871 ; Campardon, Nouveües pieces, 
Paris 1876; Biographie S. 13, 298 und 299; Malassis 
Einleitung zu seiner Reimpression. 

2) Brüten de la Martinier e , Tie de Monsieur de Moliere, in 
(Euvres de Moliere, Amsterdam 1725, I; 

vgl. Schweitzer, a. a. 0. XC ff. 

3) Voltaire, s. sub I b. 8. 

4) de la Serre, Memowes s. la vie ä les ouvrages de Moliere 
((Euvres de Moliere, Paris 1739, I, 1—61). 

5) Parfait, fr eres, Hist. du th. francais, depuis son origine 
jusqu'ä present, Paris 1746—1749. (In Band IX und X ist von 
Moliere's Stacken die Rede.) 

6) Mouhy, Abrege' de Vhistoire du th. francais, Paris, J. Jorry 
1780 t. I. 

vgl. Excurs V, Nr. 1, Mouhy, Tablettes dramatiques, Paris, /. 
Jorry 1752. 

c) 19. Jahrhundert 

1) Cousin cCAvaUon, Molierana ou Becueil d'aventures , anec- 
dotes etc. de Pocqudin MoUere, Paris, Marchand 1801 (werthlose 
Schrift, vorhanden in der Kgl. Bibl. zu Dresden). 
, 2) Beffara, Dissertation sur J. B. Pocquelin Moliere, Paris 1821 
(s. Biographie S. 12, Schweitzer, a. a. 0.). 

8) Taschereau , J., hist. de la vie et des ouvrages de Moliere, 
Paris 1825, Nachdruck, Brüssel 1828. 2. Ausgabe Paris 1844, 
8. Ausgabe Paris 1851, 4. Ausgabe ebendas. 1863. 

vgl. Biographie S. 19. 

4) Lettre» sur la Femme de Moliere (Suppl. aux div. 6d. des 
(Euvres de MoUere), Paris, A. Dupont et Boret, 1825 (s. Excurs 
V, Nr. 2). 
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5) E. Noel, Moliere, Paris, Garnier freres 1852, letzte Auflag© 
unter dem Titel: Moliere, son thedtre et son manage, Paris, Becuis 
1880. 

6) C. K. Watson , Life and genius of Moliere, London 1855; 
s. Excurs V der Biographie. 

7) V. Fournel, Notice biographique s. Moliere (Nouv. Biogr. 
generale t. XXV, 844—847), Paris 1861. 

8) Les Biographes de MoUere p. le bibliophile Jacob (Paris, 
Gay 1864) in Dissen, bibliogr. du biblioph. Jacob, 

9) Jules Ciarehe, MoUere, sa vie et ses ceuvres, Paris, Lemerre 
1878 und 1874 (2. Ausgabe). 

... 10) F. ä*Bpagny, MoUere et Scribe, Paris, Durand, 1865. 

11) Boederer, Memoires pour servir a l'histoire de la societä 
polie en France 1835; sehr selten. 

12) Genin, Vie de MoUere (in Lexique compare de la langue de 
Moliere), Paris 1846. 

13) E. Fournkr, Les Reliques de Moliere, in Illustration (t XIX) 
1852; Derselbe: la VaUse de Moliere, Paris 1868. 

14) Soleirol, -MoUere et sa troupe, Paris im Selbstverläge 1858, 
s. Excurs V der Biographie. 

15) Raymond Hist. des Peregrinations de MoUere etc. Paris, 
Dubuisson 1858. 

16) Brochoud, Lea Origines du tfieätre de Lyon, Lyon, 
Scheurig 1865. 

17) Bazin, Notize Sur la vie et les ouvrages de Moliere, Paris 
1848. (Biographie S. 21.) 

18) Bouquä, Moliere et sa troupe ä Bouen (1658). Ronen 1865, 
neu aufgelegt 1880. 

19) Jal, Dictionnaire critigue de biographie et d'histoire, Paris 
1867 und 1872 (s. Lacroix, a. a. 0. Nr. 1097, Note). 

20) Fournier, la FamiOe et VEnfance de MoUere (Revue des 
cours Utteraires, Paris 1865, t VII, p. 530—532). 

21) Constant Ch., MoUere ä Fontainebleau (1661-1664) etc., 
Meaux 1873. 

22) H. Im Pomeraye, Les Amours de MoUere, Paris 1873. 

23) Schweitzer E., MoUere's Tod vor 200 Jahren und sein • 
letztes Werk, der Malade imaginaire, Wiesbaden 1873. 

Ein mit seltener Frische geschriebenes Buch eines mehr als 70- 
jährigen Greises. 

24) Magen, la troupe de Moliere ä Agen, Agen 1874; vgl. 
Biographie Excurs V. 

25) Bonnassies, les auteurs dram. de la Comedie-Francaise, ä 
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Paris, au XVII et au XVIII siede etc. Paris 1874 (s. Excurs V 
der Biographie). 

26) Lacroix, Iconographie Moli<5resque, Nice, J. Gay et fils 1872. 

27) Loiseteur, Lespoints obscurs de la vie de Moliere, Paris 1877 
(s. Biographie S. 21). 

28) Thoman, Un bisaieul de Moliere, Recherches sur les Maznel 
etc., Paris 1878 (Claudm). 

29) Reverend du Memü : Les Aleux de Moliere ä Paris et a 
Bönen, Paris 1879 (Liseux); s. Excurs V. 

30) Houssaye, les Comediennes de Moliere, Paris 1879. Derselbe : 
Moliere, sa femrae et sa fille, Paris, Dentu 1880 (s. Excurs V). 

31) Moulin, Moliere et Väat du registre civil, Paris 1879. 

32) Itegnier, Souvenir du Bi-Centehaire de la Comedie etc., 
Paris, Jouaust et OUendorf 1880; 

vgl. Molienste 1880, Dec. 

33) Nivelet, Moliere et Guy Patin, Paris, Berger-Levrault 1881. 

34) Lotheissen, Moliere, sein Leben nnd seine Werke, Frank- 
furt a. M., Bütten nnd Loening, 1880 (vergl. Mangold, Mol.-Mus. III, 
S. 154 ff.) 

35) Monval, s. Molienste 1879, Heft 1: Moliere ä Albi; Epi- 
taphe*; Heft 2: Moliere parrain ä Montpellier (von L. de la Pijar- 
diere); Heft 3: E. Noel, Moliere ä la foire de Bönen 1643; Heft 4: 
La Maison de Moliere; Heft 5: Monval, Moliere ä Albi; Heft 8: 
Vitu, Moliere et les Italiens; 1880, Heft 4: Claretie (über ein Hans 
Rue des Jardins No. 6, in dem Moliere gelebt haben soll); Heft 7: 
Vitu, Un docnment ine'dit snr le pere de Moliere; Lacroix, les amis 
de Moliere; Heft 9: L. de la Pijardiere, ComeMiens de la Campagne 
ä Carcassonne (Nachweis, dass Moliere nnd seine Truppe (1649 und 
1655) in Carcassonne waren). 1881, Heft 1: Monval, Moliere a 
Narbonne 1649, 1650, 1656. Thierry, Mol. et sa troupe au Palais- 
Boyal — le Favori; Heft 2, Moulin, A. Bejart, sa fille et ses 
deux maris. 

36) Moliere-Museum, Moliere im Elternhaus und in der Schule, 
vom Herausgeber, Heft 1, S. 1—43 und Heft 2, S. 133 ff.; der- 
selbe, Moliere der Advocat, Heft 3, S. 98—120. Zu den Autographen 
Moliere% ebendas. S. 159—161. 

37) Scheffler, Herrig's Archiv, Band 59 und Band 60. Moliere- 
Studien I und II. 

38) Mangold, Moliere's Wanderungen in der Provinz, Ztschr. für 
neufranz. Sprache und Litteratur. U, S. 26 ff. u. 166 ff. 
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Capitel IX. 

Die jetzt lebenden deutschen Molleristen und Ihre Werke. 

■ 

Der genauere Titel der betr. Schriften findet sich in den vor- 
hergehenden Abschnitten. 

I. Friteche, Director der Realschule I. 0. zu Grüneberg. 

1) Moliere-Studien , Namenbuch zu Moliere's Werken. 2) Ausgaben 
der Precieuses, Fächeux, Bourgeois gentühomme, Fenmes savantes. 
3) Ausgabe von de Yisfs Zelinde. 

II. Groon, O.-L. d. Kgi. ev. Domgymnasiums zu Verden. Pro- 
grammabhandlung über Molilre's »Avare? in seinem Yerhältniss zu 
Plautus' Auhdaria. 

III. Humbert, O.-L. a. d. Realschule I. 0. zu Bielefeld. 1) In 
Herrig's Archiv: Ueber Moliere's Avare und Plautus' Aulularia. 
Ueber die Femmes savantes, und Calderon's: No hay burlas con el 
amor. 2) Recensionen im Litbl. für rom. und germ. Philologie und 
im Magazin für Liter, des In- und Auslandes (1880). 3) 3fotilrc, 
Sliakespeare und die deutsche Kritik. 4) Englands Urtheil über Mö- 
llere. 5) Lessing über Moliere j im Mol .-Museum Heft 3. 

TV. Klug, früher o. L. d. h. B. zu Straussberg, Programmabh. 
u. d. Titel: Molibre in seinen ersten Farcen und Komödien, Strauss- 
berg 1878. 

V. König, H., Subconrector des Gymnasium zu Corbach, Pro- 
grammabhandlung über Moliere's Avare und Plautus' Auhdaria, Cor- 
bach 1871. 

VI. Knörich, W., O.-L. der Realschule zu Wollin. 1) Recen- 
sionen in der Zeitschr. für neufranz. Sprache und Lit. (1880) über 
Fritsche's Moliereausgaben, über KorcTVs Ausgabe des Bourgeois gentiU 
hommc. 2) Referate über den Molienste und das Moliere-Museum 
ebendas. und über neuere Moliere-Publicationen im Moliere-Museum 
Heft 3. 3) Ausgabe des Festin de Pierre von ViUiers und von Dori- 
mond (Heilbronn 1881 und Moliere-Museum Heft 2). 

Vlla. Lamprecht, o. L. am Gymn. z. grauen Kloster in Berlin, 
bearbeitete Kreyssig's Geschichte der franz. Literatur und recensirte 
Lotheissen's Moliere -Biographie (in Rödiger's Litbl. Nr. 24 des 
Jahrganges 1881). 

Vllb. IAndau, Paul, 1) Ergänzung zur Biographie Moliere's. 

2) Verschiedene Artikel in der > Gegen wart«, die Moliire betreffen. 

VIII. Laim, A., Moliere- Ausgabe und Uebersetzungen. Mo- 
liere und Holberg im Mol. -Museum Heft 2. 

IX. IÄon, Rector der höheren Bürgerschule zu Langensalza bis 
Michaelis 1879, seitdem Oberlehrer in Hagen i. W. Ausgaben von 
Moliere's Tartuffe, Misanthrope und Femmes savantes. 
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X. Lotheissen, Prof. an der Univ. zu Wien, Verf. von Moliere, sein 
Leben und seine Werke. 

XI. 3fahrenholte, Verfasser dieser Biographie. 

XII. Mangold, o. L. am Ascanischen Gymnasium zu Berlin. 1) 
Moliere's Streit mit dem Hdtel de Bourgogne und Moliere's Wan- 
derungen in der Provinz, beides in der Zeitschr. für neufr. Sprache 
und Literatur. 2) Moliere's Tartuffe. 3) Anzeige von Lotheissen' s 
Moliere-Biographie im Mol. -Museum Heft 3. 

XTTT. Meurer, K. V., Larivey's Les Esprits ab Quelle zu Moliere's 
Avare. 

XIV. Richter, C. 1) Sur le Tartuffe de Moliere, Kecklinghausen 
1874. 2) Anzeige von IVitsche's Moliere- Ausgaben, s. o. 

XV. ScheUz, O.-L. d. Realschule I. 0. zu Eisleben, Programm- 
abhandlung über Moliere's Avare und Plautus' Aulularia. 

XVI. Scheffler, Docent und Secretar des Kgl. Polytechnicum zu 
Dresden, Moliere- Studien, in Herrig' s Archiv; ist auch mit einer 
Moliere-Biographie beschäftigt. 

XVII. Schweitzer H. , Dr. med., der Nestor der deutschen Mo- 
liere-Philologie (lebt als Privatmann in Wiesbaden). 1) Moliere's 
Tod vor 200 Jahren. 2) Moliere-Biographie bis 1641 (im Mol-Mus. 
Heft 1 und 2). 3) Moliere als Advocat ebendas. Heft 3. 4) Aus- 
gabe von Dorimond's Festin de Pierre (mit Knörich), ebendas. Heft 2. 
Ist Herausgeber des Moliere-Museum und Mitarbeiter des Molie'riste. 

XVIII. Tiburtius, Q., Doctordissertation Ober das Preziösen- 
thum zur Zeit Moliere's, Jena 1875. 

XIX. Tobler, A. Der berühmte Romanist hat durch seine ein- 
gehende und sachgemässe Beurtheilung der Dritsche' sehen Moliere- 
Ausgaben sich auch um die Moliere-Philologie ein grosses Verdienst 
erworben. 

XX. Wüke , o. L. d. Gymnasiums zu Lauban, Programmabh. 
unter dem Titel: Ce que Moliere doit aux anciens poetes francais 
(Lauban 1880). 



[Von den oben angeführten Herren sind die unter I, III, V, Yiil, 
XI, XII, XVn, XX genannten Mitarbeiter des Moliere-Museum.] 
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1) S. 6, Z. 80 statt: Lore? sehen. Ausgaben — I*tWschen Ausgaben. — 
S. 12, Z. 32 statt: Rue TonereUe — Rue de U Tonnelerie. 

2) S. 27» Anm. 2 statt: Lee Aleuls de Moliere — Un bisaleul de Moliere; 
statt: duc de Modene — comte de M. 

3) 8. 45, Z. 34 statt: 17. Februar 1664 — 17. Januar 1664. 

4) S. 89. Anm. 1, Z. 8: statt Fournel Ul, S. 425 — Statte, a.a.O.Doc. IX — 
und hinzuzufügen: Schon am SO. Juni 1643 vereinbaren die spateren 
Mitglieder des III. Th. die Bedingungen ihres gemeinsamen Auftretens, 
und am 12. September desselben Jahres wird von ihnen ein Saal zum 
8pielen gemiethet (cf. Loiseleur, Points obscurs, 8. 873— 875). 

5) 8. 105, Anm. 1, Z. 3 statt: die Hälfte — ein Drittel. 

6) S. 115, Z. 2 statt: »Ceme« piece — V* m « piece. 

7) 8. 116, Z. 6 v. u. statt: Jubüe — (Jubite); Z. 2 v. u. statt: Bndlich — 
endlich; Z. 1. v. u. statt: eretter — bretter. 

8) 8. 120, Z. 20 statt: jungen Menschen - junge Menschen. 

9) 8. 125, Z. 6 v. u. ist 4 ) hinter die Worte: * auszunutzen gesucht«, au 
stellen. — 8. 126, Z. 8 v. u. statt: Mrs. — Mr. 

10) 8. 128, Z. 5 statt; dieser Fälschung — der schon damals begangenen 
Fälschung. 

11) S. 165, Z. 27 statt: Männer von Port-Royal — Nonnen von Port-Royal. 

12) 8. 171, Z. 15 statt: wie Willensschwäche - und Willensschwäche. 

13) 8. 172, Z. 31 statt: loyalen — loyalem. 

14) S. 208, Z. 19 statt: que l'craint — que Ton craint 

15) 8. 812, Z. 5 Statt: unzutreffend — autreffend. 

16) 8. 369, Z. 4 statt: Precine — Preime. 

17) 8. 370, Z. 11 ist: s: o. zu streichen. 

18) 8. 371, Z. 26 statt: Wilken — Wilke. 

19) 8. 874, Nr. 16 statt: BoursauU — Botkau, und (vgL Nr. 9) zu streichen. 

20) 8. 376, Z. 10 v. u. statt: Ludewig — Ladewig. 

21) 8. 377, Z. 24 statt: The Corangling - The Wrangling. 
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Aime Martin, Moliere-Ausgabe 18, 319. 
A La Mothe le Vay&', Sonett Moliere's 
200, 2&L 

Alarcon, span. Comö diendichter 61 ff. 

Verdad eospechosa 62. 
.4/misfe6en(von), Moliere-Uebersetzung 

326. 

Amanta magnifxques 259 ff., Vgl. mit 

der Prince88e d'Elide 2h£ f. 
Amour malade, benutzt im Mal . i mag. 27 8. 
Amour me'decin 47, 70, 19_5 ff. 
Amphitryon 255 fi\ 

-4ref i«o,Ipocrito, Quelle z. Tartuffe 153 f. 
Ariosto, I Suppositi, benutzt im Avare 

^n.?fopÄan€«, Wolken, benutzt im 
George Dandin 239; im Bourgoia 
gentilhomme 241. 

Arnauld, theol.-moral. Moliere-Kritiker 
299. 

Aubery, Histoire des Cardinaux, be- 
nutzt im Avare 231* 

Auger, Moliere-Ausgabe 18j überJDon 
öarcie de Navarre III. 

Avare, 230 ff . Charakteristik 233 ff., 
Aufführung 236j Ausgaben u. Rollen- 
vertheilung 237. 



BaiUei 7_, Jugementa des sav. 8. t L 
ouvr. aber den Tartuffe 167; theol.- 
moral. Moliere-Kritiker 299. 

Ballet 127, B. des Incompatibles 4.0. 

Balzac, Barbon, benutzt in d. Fem. 
say. 272. 

Baron, Schauspieler 9, 10, 286. 



Barbiert (Nicolö\ Inavvertito 50,51,71, 
Italien. Moliere-Uebersetzung 22JL 

BaudisAin, Moliere-Uebersetzung 327. 

Bazin, Notice sur la vie et les ouvr. 
de Moliere 20, 2L 

Beauchamp, Mitarbeiter a. d. Facheux 
125, 

lh ffara, Dias. s. Moliere 12. 
Benserade, Ballet de la Nuit, Nach- 
ahmung d. Plautinischen Amphitruo 

226. 

BQart, Armande 32, 33, 44, Moliere's 
Gattin 121 ff.; Beginn der ehelichen 
Ausschreitungen 194; Untreue 215. 

— Genevieve 32. 

— Jacques 32. 

— Louis 32. 

— Madeleine, 32, 33, 38, Geliebte Mo- 
liere's 128. 

Bierling, Moliere-Uebersetzung 326. 

Boccaccio, Decamerone, Grundlage für 

George Dandin 239. 
Boüeau, Beziehungen zu Moliere 3, 203, 

über d. Misanthrope 222; Ober d. 

Avare 236: Beziehungen zu Trisso- 

tin in d. Fem. say. 215 ff. ; Nachruf 

auf Moliere 293. 

Boisrobert, Beziehungen zu Moliere's 
Komödien 65 ff; Belle Plaideuse 65 ff., 
benutzt im Avare 231 ; la belle In- 
visible 53, SL 

Bonnassies, Les auteurs dramatiquea 
et La com6die fr. ä Paris 357. 

Bossiiet. theol.-moral. Moliere-Kritiker 
7, 299; Angriffgegend. Tartuffe 167. 

Boucher, Lustspieldichter, Champagne 
le Coiffeur 212, 



390 



Namen- und Sachregister. 



Bonhours, über Moliere nach dessen 
Tod 224, 

Bourdaloue, theol. - moral. Moli^re- 
Kritiker T, 299j Gegner des Tar- 
tuffe m 

Bourgeois qewtÜhoinme 247 ff ; türkische 
Ceremonialscene 248, 250; Aehnlich- 
keit mit dem Tartuffe 253; Ausgaben 
u. Rollenbesetzung 254. 

Boiirgogne-Thcater IM ff. 

BoursauÜ 65, 75, 108; Portrait du 
Peintre 145 ffT; Verhaltniss zu Mo- 
liere 359 f. 

Bouscal (Guerin de), Le Gouvernement 
de Sanche Panse, benutzt in d. Fem. 
sav. 212, 

Brecourt, Ombre de Moliere 8^ 148, 

204; Lustspieldichter 210, 
Brd, Moliere-Ausgabe 17, 319. 

Broten, Moliere poete et com^dien'tra- 

duit de l'anglais par Lennox 358. 
Brttnnemann, s.g. Moliere-Ausgabe 322. 

C. 

Caffaro, Verhaltniss der Kirche zum 
Theater 299. 

CailvaJia, Etudes sur Moliere IL 

Calderon, Der Verborgene u. die Ver- 
kappte, benutzt im Etourdi II ; No 
hay burlas con el amor, benutzt in d. 
Fem. sav. ZLL 

Canieriera nobile, benutzt im Avare 230. 

Canioens, Nachahmer des Plautinischen 
Amphitruo 226. 

Campardon, Documenta in£dits u. Nou- 
velles pieces, Sammlungen von Ur- 
kunden über Moliere 13. 

Caradercs des autewrs anciens et mo- 
dernes & 344 f. 

Caryl (John), Uebersetzung der Ec 
d. F. 324. 

Casaque, verlorenes Stück Moliere's 45. 

Case svaliggiate, benutzt im Avare '^30. 

Caätdli , ital i eni sehe Moliere - Ueber- 
setzung 322, 

Castil-Blaze, über M. de Pourceaugnac 
242, Anm. 3j Beurtheüung des Bourg. 
gentilhomme v. musikalischem Stand- 
punkte 254. 

Cervantes, La Gitanilla de Madrid, be- 
nutzt im Etourdi 50j Don Qtujote, 
benutzt im Bourg. gentilh. 24L 

Champmesle', Lustspieldichter. Les Gri- 
settes u. Crispin Chevalier 211. 



Cliapelle 38^ Mitarbeiter an d. Fächern 
125: üher Moliere nach dessen Tode 
294. 

Chapuzeau % Histoire da Theatre fr. 
4 f., 31j Cercle des Femmes 81j 
La Dame d'intrigue, Beziehungen 
zum Avare 205 iE. 231; Acadtmie 
des Femmes £7 ff, Quelle zu den 
Fem. sav. 270; über das Verhaltniss 
der Kirche zum Theater 299; Aber 
die finanziellen Verhältnisse der 
Schauspieler 245 ff 

Charrw, Urbild des Tartuffe 15JL 

Chasles, Moliere-Ausgabe 20. 

Chevalier, Lustspieldichter, La deso- 
lation des Filous 211 ^ begeisterter 
Parteigänger Moliere s in denAmours 
de Calotin 2. 148. 

Chiqi, Cardinallegat , Bewunderer des 
Tartuffe 162. 

Cieognini, Quelle zu Don Garde de 
Nav. 115; II convitato di pietra, 
benutzt in Moliere's Don Juan IIS, 

Comedie esjwgnole LOJL 

Comedie italienne 107. 

Comtesse d 1 Escarbagnas 2ß4 ff; Ent- 
stehung 264; Tendenz, Quelle, Auf- 
führungen 265 : Rollenbesetzung 26JL 

Conde, Auffuhrung des Tartuffe 165. 

Congreve, Bearbeitung Molierc'scher 
Stücke 324, 

Constant, Moliere ä Fontainebleau 356. 

Contes d'Eutrapel,oeiiutzt im Etourdi 50. 

Conti 36. 89, 49; Abbild des Orgon im 
Tartüffe 159T 

Cordemoy, Discours physique de la 
parole, benutzt im Bourg gentilh. 247. 

Corneille (Pierre), Verhaltniss zu Mo- 
liere 149, 204j Bedeutung für die 
Entwicklung der franz. Komödie 5J} ff. ; 
Menteur 59, 62 ff. ; Suite du Men- 
teur 63 ff. jNicomede 56 ; Clitandre u. 
Illusion 74^ Suivante, benutzt in d. 
Fem. sav. 272; Mitarbeiter an der 
Psyche 262 ; Beziehungen zum Marais- 
TheatefTDiL 

Corneille (ThX Verhaltniss zu Moliere 
204 - Nachahmer der spanischen Ko- 
mödie 65, 75j Bearbeitung des Don 
Juan im ff; Don Bertrand de Ci- 
garal, benutzt im Mal. imag. 281. 

Cotin, Stellung zum Preziösenthum ZI ; 
verspottet in d. Fem. sav. 270, 224 ff. ; 
(Euvres galantos et ceuvres meines, 
benutzt in d. Fem. sav. 212. 

Critique de TEc. d. F. 136, 138 ff 
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Cyrano de Bergerac 65j Nachahmer 
der ( 'oni media dell' arte, Pedant jone" 
68 ff.; benutzt in d. Fourberies de 
Scapin 255. 



1)' Aubigne'i Agrippe), Vorkämpfer gegen 

das Preziösentnum, Avontures du 

baron de Foeneste 8L 
D'Assoucy, ein von der Moliere'schen 

Truppe unterstützter Dichter 37, 38, 
De Brie, Schauspielerin in Moliere's 

Theater 38, 42, 44* 
De la Serre, Me^noires sur la vie et 

les ouvrages de Moliere 12. 
De'pit amoureux 53 ff., 52* 
Descaiies, seine Philosophie in den Fem. 

sav. 212. 

Den Jardins, Recit de la Farce des 
Preeieuses 82. 

Desjardins (Hortense), Mitglied der 
Moliere'schen Truppe 38. 

Deamarets y Visionnaires 74, benutzt in 
den Fem. sav. 271. 

Deepautere , Commentarii grammatici, 
benutzt in der Comtesse d'Escar- 
bagnas 265* 

Despois, Le Theätre francais sons 
Louis XIV. 20. 

Despois-Mesnard, Moliere-Ausgabe 21, 
31S; über Don Garde de Navarre 
111; über die Ec d. M. 117. 

De Vise, Theaterdichter u. Kritiker 2, i 
94; über Don Garcie de Navarre 
111; über die Ec d. M. 124; über 
die Ec. d. F. Iii ff., 149^Ze1inde 
ou Veritable critique de 1 Ec. d. F. 
2, 142 ff.; Vengeance des marquis (?) 
147 ; persönliches Verhältniss zu 
Moliere 204; Komiker, L'Embarras 
de Godard 210; Lettre sur la Co- 
medie du Misanthrope 2, 223; Ne- 
krolog auf Moliere 292 f. ; Oraison 
fnnebre de Moliere 223. 

Docteur amoureua, Verlorenes Stück 
Möllere's 45, 5U 

Docteur pe'däut, Verlorenes Stück Mo- 
liere's 45. 

Dolce (Lodovico), II Marito, Nach- 
ahmung des Plautinischen Amphi- 
truo 226. 

Domenicho, Schauspieler, Sammlung 
von italienischen Canevas 46. 

Don Garcie de Navarre 85, 110 ff.; 
Misserfolg 111 ff.* Quellen 115: 
Vergleich mit dem Misanthrope und 



Sganarelle 114, benutzt im Misan- 
thrope 224. 
Don Juan, Quellen 112 ff; Vergleich 
mit Goethe's Faust 173: Tendenz 
IIB ff- AufTühruDgen~Tg3; Kampf 
gegen D. J. 184 ff ; Nachahmungen 
185. 

Doritnond, Quelle zu Don Juan (?) 177. 

D'Ouvtüe, Aimer sans savoir qui 67. 

Druden, Bearbeitung des Etourdi und 
des Amphitryon 324. 

Dufresne, Director einer Schauspieler- 
truppe, die sich mit der Bejarrschen 
vereinigte 35^ 42. 

Du Lorens, Beziehung zum Tartuffe 155. 

Du Mesnil, Les aieux de Moliere ä 
Beauvais et ä Paris 35L 

Duparcj Schauspielerin 32, 33, 42 ff. 

Du Byer, Les vendanges deSiu-enes 14. 

B. 

Ecole des Femmes und ihre Gegner 
131 ff.; Analyse und Kritik 131 ff.; 
Quellen 132 ff.; Druck und Rollen- 
besetzung 136; Streit um die Ec 
d.F. 13öff;Tharakterzeichnungl49fc 

Ecole des Maris llfi ff; cultur- und 
literarhistorische Bedeutung 111 ff. ; 
Quellen 119 ff.; Druck und Rollen- 
besetzung 124. 

Eichendorff, Molierefeindlicher Kriti- 
ker 23» 

Elomire hypocondre 30, 52, 56, 214 f.; 
Aehnlichkeit mit dTComtesse d'Es- 
carbagnas 265 ; Beziehung zum Mal. 
imag. 279, ~2m 

Enfer burlesquc, Verspottung Moliere's 
nach seinem Tode 29^ f. 

Epernon (Herzog von), seine Schau- 
spielertruppe 35, 36. 

Erasmus, Encomiurn Moriae, benutzt 
in den Fem. sav. 222. 

Etourdi 49 ff., 57^ Ii ff; Personen 
50 t; Ausgaben 52. 

F. 

Fdcheux (Les), 124 ff ; Mitarbeiter 125 ; 
Grundlage des Stückes 126; benutzt 
in d. Comtesse d'Escarbagnas 265. 

Fagoteux, Verlorenes Stück Moliere's 

45, 46. 

Fameuse Comedienne 5£, 194; Bericht 
über Moliere's Tod 287 ; Nachruf 
auf Moliere 294. 

Femmes sacantes 266 ff.; Entstehung 
266 f.; Tendenz 268 f.; äussere 
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Form 269 ; Quellen 270; Charaktere 
212 fT; Aasgaben, Aufführungen 
und Rollenbesetzung 278. 
Fenehn, theol. - moral. Moliere- Kriti- 
ker 299. 

Fielding , Bearbeiter Moiiere'scher 
Stücke 825, 

Fomaris (Fabritio de), Angelica, be- 
nutzt im Etourdi 50. 

Fouquet, surintendant 05.« Beziehungen 
zu den Fächern 124 ff. 

Fourberies de Scapin 46, 69, 255 ff.; 
Tendenz u.Werth 257TRoTTenverthei- 
lung 25JL 

Fournel, Lea Contemporains de Mo- 
liere 20. 

Foitrnier, Roman de Moliere 20t 2L 
Fritsche, Moliere-Studien 24: über d. 

Bourg. gentilh. 251 AnmTL 252. 
Furetiere, Roman bourgeois, benutzt in 

den Fem. sav. 272. 

0. 

Gazette de France, über M. de Pour- 
ceaugnac 241. 

Genin, Lexiuue de la langue de Mo- 
liere 2a 

Gearge Dandin 46_, 238 ff.; Quellen 

239; Ausgaben 241. 
Gerard de Boulay. Zur Misanthro 

Literatur: L'FJnigmc d'Alceste 

Anm. L 

Geruzez, über den Amphitryon 22JL 

Gilbert, Lustapieldichter 2öfi ff; Lea 
Intrigues amoureuses 2Ü7 ; La vraie 
et la fausse Pre'cieuse 82, 88. 

Gilibcrti, Quelle zu Don Juan 175, 182. 

Girardin (Emilie de), Lady Tartüfie 329, 

Girardin (J. M.), über den Avare 233, 

Gloire du Val de Grnce, Gedicht Mo- 
liere's 200. 

Goethe, ürtheil über Moliere Iß; über 
den Avare 233. 

Goldoni, Nachahmer Moliere's 33G. 

Gorgibus dans le sac, Verlorenes Stück 
Moliere's 45, 46*. 

Gottsched' sehe Schule , Bearbeitu n gen 
und Uebersetzungen Moliere's 330. 

Gozzi, Italienische Moliere - Ueber- 
setzune 322. 

Grabbe, Nachahmer Moliere's 33iL 

Grand benet de Fils aussi sot que 
son jwre, ein früher Moliere zuge- 
schriebenes Stück 45. 

Grimarest (Sieur de), Moliere-Biograph | 
ff, 26j über George Dandin 241; I 



] über den Bourg. gentilh. 254; Be- 
richt über den Tod Moliere's 288. 
Groon, über den Avare 233 Anm. L 
Gr otto (Luigi), Emilia, benutzt im 

Etourdi 50. 
1 Gros Rene" ecolier , Verlorenes Stück 

Moliere's 45. 
Guerin, Gemahl der Wittwe Moliere's 
244. 

Gutzkoxc, Nachahmer Moliere's 336. 
IL 

Hauteroche, Lustspieldichter 212. 
Histoire gen&ale des larron«, benutzt 

im M. de Pourceaugnac 242. 
Holberg, Nachahmer Moliere's 332 f. 
Houssaye, Moliere, sa fem nie et sa 

fille 35L 

Humbert, Moliere. Shakespeare und 
die deutsche Kritik 22, 23. 172, 193; 
Englands Urtheil über Moliere 24, 
251 Anm. 2: über den Avare 235; 
JacobB überMoliere und die Klassi- 
ker aus dem Zeitalter Ludwig's XIV. 
240 Anm. 2; über den Misanthrope 
217; über den Avare 235; über d. 
Föürberies de Scapin 25(>. 



IUustre ThedtreSlS.; Repertoir 32, 40. 
Impromptu de Versailles 145 ff. 

J. 

Jalousie du Barbouiüe 45j 4L 
Jesuitismus und Jansemsmus im Tar- 
tuffe I5ü ff. 
Johnson, Moliere-Uebersetzung 325. 
Joly, Moliere-Ausgabe 315. 
Journal de In sante du Roi 242. 

K« 

Kissling, Uehersetzung des Tartuffe 327. 
Komödie (die französische) um 1658 
5» ff. 

Kotzebue, Nachahmer Moliere's 3J3 ff. 
L. 

La Croix (Ph. de), Guerre comique ou 
döfense de l'Ec. d. F. 3, 148. 

Lacroix, Bibliographie Molieresqueund 
Sonographie Mol. 13; La veritable 
edition originale des oeuvres de Mo- 
liere 316; Nouvelle Collection Mo- 
lie*resque 820. 
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iber Moliere's Tod SJöfi f.: — 
Vinot; Möllere- Ausgabe 318; 
die finanziellen Verhältnisse 



La Fontaine, Verhaltniss zu Moliere 
124j m 

Lärorge , Joueuse dupe>, Nachwir- 
kungen der Prec rid. S2 ff. 

La Grange, erster Liebhaber u. Orator 
der Afoliere'scben Truppe Sf. t 25, 
90; über Moliere's Tod 286 f.; — 
und V 
über 

der Schauspieler 345. ff. 

La Harpe, Literaturgeschichte 16j 
über den Avare 233; über den Mi- 
santhrope 21fL 

La Martiniere (Binzen de), Biographie 
Moliere's IL 

Lambert, La magie sans raagie vergl. 
mit Don Garde de Navarre 115 ff. 

Lamoignon, Verbot des Tartuffe IM f. 

Ijapomeraye, Moliere et Bossuet 314. 

Larivey, Les Esprits und die Ec. d. 
M. 123, benutzt für den Schluss des 
Avare 230; Le Fidele, benutzt in 
d. Fem. sav. 222. 

Laun, Moliere-Uebersetzung 827. 

Lax, Moliere-Uebersetzung 326. 

Lebrun, Hersteller der Decorationen 
in den Fächeux 125. 

Lessinq, Urtheil über Moliere 16; über 
die Ec. d. F. 131, 149; Nachahmer 
Moliere's 33L 

lettre sttrla come'ilic de T Importeur 165. 

Lettres sur la femme de Molihe SM f. 

Lindau, Moliere-Biographie 24j über 
den Misanthrope 217 f. ; über den 
Amphitryon 220. 

Ix>is de la galanterie, benutzt in den 
Fem. sav. 212, 

Loiseleur, Les points obscurs de la 
vie de Moliere 20, 2L 

Lope de Vega, spanischer Komödien- 
dichter OL: Discreta enamorada vergl. 
mit der Ec. d. M. 123j El pero del 
hortelano 54; Verhaltniss zu Mo- 
liere's Tartüne 154; Acerc de Madrid, 
Quelle zu l'Amour medecin 190 ; 
benutzt in Medecin malgre lui 19S- 
Melindres de Beliza, benutzt in den 
Fem. sav. 21L 

Lorct, über Moliere 2, 92; über die 
Ec d. F. 141 ; über die "Free. rid. 

Lucrez, Uebersetzung Moliere's 44 f. 

Ludwig XIV., nimmt Moliere's Truppe 
in seinen Dienst 164: Verhaltniss 
zu Moliere 57j 129 f., 14L 290; 
Verhaltniss zur Kirche IM f.; Mo- 
liere's Verhaltniss zu ihm und dem 
Adel 201 ff.; Heirath mit d. span. 



Infantin M. Therese und ihr Einfluss 
auf die Literatur 110. 
LuUi, Componist, Freund Moliere's 204, 
235. f.; Mitarbeiter an der Psyche 
262; Antheil am Bourg. gentilh. 250. 



MachiaveUi, Mandragora, Verhaltniss 
zum Tartuffe 155, 

Magen, La troupe de Moliere ä Agen 357. 

Maitre oVEcole, verlorenes Stück Mo- 
liere's 45. 

Malade imaginaire 218 ff. ; Veran- 
lassung und Kritik 2ÜÜ f. ; Entleh- 
nungen 231; Charaktere 232 ff.; 
Aufführungen , Darsteller und Aus- 
gaben 285. 

Mangold, Moliere's Wanderungen in 
der Provinz 26j Moliere's Tartuffe 
152 Anm. 

Marais-Theater 57, 104 ff. 

Marckwaldt, Moliere als Dramatiker 216. 

Mariagc force 19Ü ff. 

Mauvillam, Arzt, Freund Moliere's 204. 

M. de I*ourccauqnac 241 ff.; Quellen 
242; Charaktere 243 ff; Intrigue 
245 ; Werth, Tendenz; vergl. mit 
K o tzebue's Nachahmung ; Aufführung 
und Rollenvertheilung 24JL 

Medburn, englische Uebersetzung des 
Tartuffe 325. 

Medecin malgre lui 46, 47^ 164, 191 ff. 

Medecin volant 45, 4SI 

~\I< issner, Moliere-Uebersetzung 826. 

Mdicerte 164, 199. 

Menage, Meiiagiana 7, 7K 83_. 202 ; 
über die Prec. ridT 83_; über den 
Tartuffe 167; in den Fem. sav. 270, 
27Ü ff. 

Mcrcure de France 146. 

Merlin (Roman de), Sage von Amphi- 
tryon 226, 

Mesnard, Moliere- Ausgabe 319. 

Miqnard, Porträtmaler. Freund Mo- 
liere's 204. 

Miller, Moliere-Uebersetzer 325. 

Mitalla's Truppe 42» 

Misanthrope, Grundgedanke und Ten- 
denz 21f> ff.; Vergl. mit der Ec d. 
M. und der Ec d. F. 219 ff.; äussere 
Geschichte 223. f.; Beziehungen zu 
früheren Dichtungen 224. 

Bioland, Moliere- Ausgabe 21^ 319; 
Moliere et la Comödie itahenne 50; 
über den Amphitryon 226; über ~5ui 
Ec. d. M. 117; über Don Garcie de 
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Navarre 111; über Don Juan 176; 
über den Misanthrop« 217. 

Monclory, Schauspieler des Marais- 
Theaters 106. 

Montaigne, Essais, benutzt in d. Fem. 
sav. 272; benutzt im Mal imag. 28L 

Monographien aus der Mohere-Philo- 
logie in den letzten Decennien 2£L 

Montflewry, Possendichter 105, 207 f.; 
Impromptu de l'hostel de Conde 147 -, 
I-res Betes raison nables 207 ; Ecoledes 
Jaloux 206; La Kemme juge et 
parti 208. 

Moliere als Theaterdirector 41j als 
Volksdichter 238 ff. ; Ausgaben : frs. 
316 ff., bei Lebzeiten des Dichters 
erschienene Ülü £, 320, Kaub- und 
Nachdrucke vom Jahre 1666 316, 
320, vom Jahre 1674—1675 21TT, 
holländische 316, 320; deutsche 
321 f.; beurtheilt yon seinen Zeit- 
genossen 92 ff; Charakter 296 ff; 
comedien aux Champs Elis^es 8] 
Kindheit o. wissenschaftliche Ausbil- 
dung 28 ff. ; Entwicklung zum Dichter 
25 ff.; Jugendgeschichte 25 ff.; Wan- 
derungen in der Provinz 34 ff; Erst- 
lingswerke 44 ff; Rückkehr nach 
Paris 55 ff; erste Vorstellung vor 
dem König 56: — et Mercure aux 
prises avec^es philosophes 300; 
Freundeskreis 2Q2 ff , 285 fc; gleich- 
zeitige Lustspieldichtcr 205 ff, — 
Kritik, Quellen und Hülfrmittel 
1 ff; Zeitgenossen 1 ff; das 18. 
Jahrhundert 2 ff.; urkundliche For- 
schung 12 ff.; historische und 
ästhetische Kritik: das 1JL Jahrh. 
14 ff; das 19. Jahrh. 17 ff. Letzte 
Lebenszeit und Tod 285 ff; Be- 
gräbnis« 289 f.; moralische und re- 
ligiös-politische Richtung 298 ff; 
— Mythus 332 ff ; Nachahmung sei- 
ner Dichtungen 322 ff; seine Lite- 
ratur- und Weltkenntniss 205 ff: 
Originalität 309; seine Wittwe una 
Tochter 2<J4 f. ; Theater: Personen 
£9 ff; Repertoir 91 ff; materieUe 
Lage 85 ff; F.imjfthmi»n | Eintritts- 
preis, Auslagen 91 ff; äussere Ver- 
hältnisse des Theaters and der 
Schauspieler 99 ff : Leitung; Ver- 
halten der Geistlichkeit etc. 99 ff ; 
Theater nach seinem Tode 29J ff, 
Truppe v. 1659— 1662891t — Ueber- 
setzungen 322 ff.; itaL 822; span-, 
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portug., rumän., niederländ., schied., 
russ. etc. 323: engl. 324. — Uebertritt 
zur Bühne 30j Verhältniss zu den 
Zeitgenossen und zum Hofe (Gelegen- 
heitsdichtungen) lßä ff; an der 
Wissenschaft 302, zur Schauspieler- 
kunst 303; Valet de chambre 129; 
Verheirathung 127 ff; Vorfahren 
21 f. ; Werthschätzung in der Gegen- 
wart 314 f. 
Moralin, spanische Moliere- Ueber- 
setzung 323; Nachahmer Moliere's 
336 £ 

Mweto, spanischer Komödiendichter 
t)l ; Desden con el Desden, Quelle 
zu Princesse d'Elide 122 ff; No 

Suede se gardar, Verhältniss zu Ec. 
. M. 123. 

Monhy, Abregö de l'histoire du tbeätre 
fr. 355, 

Moidin, Moliere et l'etat du registre 
eivü 13. 

Mylius, Moliere-Uebersetzung 326. 
N. 

Nekrologe und Epitaphe auf Moliere 

ff» 

Nrtccastle, Bearbeitung des Etourdi 324, 
Nolano (Giordano Bruno), Candelajo, 
benutzt im Mal. imag. 281. 

O. 

Otway, engl. Uebersetzung der Four- 

beries de Scapin 325. 
OseUj engl Moliere-Uebersetzung 325. 

P. 

Palais-Boyal 96, 

Patitaion, pere de famille, vermuthliche 
Quelle zu der komischen Beichte 
des Scapin in den Fonrb. de Sc 
(II, 6) 255, 

Parjait, Histoire du Th&tre fr. 14. 

Pascal, Lettres provinciales , benutzt 
im Tartuffe 155, 156. 

Pastorale comiqtte Moliere's 164, 199. 

Pellisson, Mitarbeiter an den Fächeux 
125. 

PerrauU, Märchendichter, Kritiker 

Moliere'B !L 
l'etit-Bourbon 95. 

PlaiOy Eutyphron, benutzt im Tartuffe 
155. 
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Plautus, Moliere und Plautus 225 ff ; 
Amphitruo 226; Aulularia, Quelle 
zum Avare 205 ff. , 280: Aginaria 
und Cistellaria, benutzt in d. Fem. 
gav. 272; Bacchides, Quelle zu den 
Fourheriea de Scapin 255; Epidicus 
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50: Menaechmi und Asinaria, be- 
nutzt im M. de Pourceaugnac 242. 
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Opposition dagegen 80j Kampf der 
Preziösen gegen Moliere 84. 

Pre'ciettses ndicules 80 ff.; Tendenz 
gl ff; Kritik 82 ff; Erfolge des 
Stücke« 83; Druck 84j Nachwir- 
kungen der Prec. rid. ~S7 ff. 

Prhicessc d'Elidc 122. ff. 

Pure (Abbe" de), Gegner des Preziösen- 
thums ^1, ^ N); Le mystere des 
ruelles 81. 

Psyche 2G1 ff. ; Mitarbeiter 262; Auf- 
nihrungen, Ausgaben, Rollenverthei- 
lung 26a 

Q. 

Quellen und HülfsmiUel der Moliere- 
Kritik 1—24. 

QuiitmtH (Philippe) 65, 7Q ff; Le8 
Kivales, La gdnereuse Ingratitude 70; 
L'Amant indiscret 7JLi La comedie 
sans comedie, La Mört de Cyrus 72j 
Mere coquette Iii; Beziehungen zu 
Moliere 204; Mitarbeiter an der 
Psycho 2gL 

R 

Reibelais, Gargantua et Pantagruel, 
Quelle zu Mariage force 191 , be- 
nutzt in M. de Pourceaugnac 242. 

Sachte, Verhältniss zu Moliere 202. f., 
285. 

Sapin, Kritiker Moliere's, Comparai- 
Bons des grands hommes de T'anti- 
quitä L 

Satabon, gurintendant des batimenta 

du roi Sfi. 
Saynaudi Leg mldecins au tempg de 

Moliere 20, 242. 
Seclam 'gehe Moliere- Ausgabe 32L 
Senurcimen t au Soi p. Moliere 142. 



Ribou, Raubdrucker des Sganarelle 109. 

Siccoboni, Examen des Com&lies de 
Moliere 14. 

Robinet, Kritiker und Vorkämpfer Mo- 
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Dandin 240j über M. de Pour- 
ceaugnac 24\L 

Rochemond, Gegner des Don Juan 184, 

Roederer, über die Fem. sav. 268. 276. 

RohauH, Traite de Phygique, benutzt 

im Bourg. gentilh. 242. 
\Roquette, Bigchof von Antun, Urbild 
des Tartuffe 159. 

Ros hnond, Don- Juan- Sage 107. 
i Rotrou , Bedeutung für die Kntwicke- 
lung der fr. Komödie 64; Lea deuz 
Sosies 65, 351 ff.; Legaeux Sosieg 
und La Naissance d'Ilercule. Nach- 
ahmungen des Amphitryon 226; Le 
mort amoureux 74: La Sceur, benutzt 
im Bourg. gentiTh. 247 f.; in den 
Fourberies de Scapin 255. 

Roulle (Pierre), Le Roy glorieux, 
Schmähschrift gegen den Tartuffe 
162, 347 ff 

Rousseau, J.J., Lettre äM. d'Alembert 
15; über den Avare 232 ff. ; über den 
Bourg. gentilh. 250_ f.; über George 
Dandin 240: über den Misanthrope 
21fi ff. 
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Scarron, Nachahmer der spanischen 
Komödie 65 ; Gegner des Preziösen- 
tl mms, Ecolier de Salamanque - 1 ; 
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231; benutzt in den Fem. sav. 272; 
Jodelet duelliste, benutzt im Bourg. 
gentilh. 249 f.; Les Hypocrites, 
Quelle zu Tartuffe Act III. Sc VI 
153: Ne pas croire ce qu on voit, 
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Ec d. F. 132, in der Ec. d. M. 123, 
in den Fem. sav. 272, im Misan- 
thrope 224, 
Sdiack, Moliere-Kritiker 2ü 
Schultz, über den Avare 252 Anm. & 
Schiller, Urtheil über Moliere 1& 
Schlegel (A. W.), Ucber dramatische 
Kunst und Literatur 22 f.; über die 
Fourberiea de Scapin 257. 
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Schlegel (Jon. EL), Nachahmer .Mo- 
liere's 830. 

Scudery (Mad. de), Le grand (yrus. 
benutzt in den Fem. sav. 272, in d. 
Melicerte 199. 

Scudery (Georges de), Nachahmer der 
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trompeur puni, Le Iiis suppose, La 
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Sedley, Bearbeitung der Ec. d. M. 32L 
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SganareUe 107 ff.; Quellen und Cha- 
rakteristik 108; Erfolg und Aus- 
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Shadwell , Bearbeitung Moliere'scher 
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Sorel, Gegner des Preziösenthums, 
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Ste-Beuve, Moliere-Ausgabe liL 
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212 f. 
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p. Moliere 200, 
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p. Moliere 200. 

T. 
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Taüemant des Be'aux, Historiettes, 
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rn ar. Quelle z. l'Amour medecin 197. 

TorelU'8 italienische Truppe 5L 
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$ im* o dt. — $rf. £»ee* $r»| ^Jacfitigaff, üeqüngt b. Ä. ©imrod. 39. 9L 
gel). 2 2R. 

Vollmüller. — Kürenberg und die Nibelungen. Eine gekrönte Preisschrift 
von Dr. Karl VoUmöUer. Nebst einem Anhang: Der Ton Kürnberc 
Herausgegeben von Karl Simrock. geh. 1 M. 20 Pf. 

Tolmar. — Das Steinbuch. Ein altdeutsches Gedicht von Vohnar. Mit Ein- 
leitung, Anna, und einem Anh. herausg. v. Hans Ixxmbel. geh. 5 M. 

Zlngerle. — Reiserechnungen Wolfger'a von Ellenbrechtskirchen, Bischofs von 
Passau, Patriarchen von Aquileja. Ein Beitrag zur Waltherfirage. Mit 
einem Facsimile. Herausgegeben von Jgnaz V. Zingerle. geh. 2 M. 

gttk. — 9«4 ber 3*etsßeif an* e>rieaVnfanb* 3>io$in«g. 5)on Carl » ed. 
3n Stobbb. 4 TO. 80 $f. ge$. f Tl. 60 $f. 

Brentano. — Alt-Ilion im Dumbrekthal. Ein Versuch die Lage des home- 
rischen Troia nach den Angaben des Plinius und Demetrios von Skepsis 
zu bestimmen. Von E. Brentano. Mit einer Karte der troischen Ebene, 
geh. 4 M. 20 Pf. 

Brentano. — Zur Losung der trojanischeir Frage. Nebst einem Anhang: 
Kurze Bemerkungen zu Schliemanns Hios. Mit einer Karte der troischen 
Ebene und zwei Plänen. Von Dr. E. Brentano, geh. 3 M. 50 Pf. 

Dechent. — Geschichtstabellen nach saecularistischer Zusammenstellung zur 
Erleichterung des Behaltens und Festhaltens der Daten, insbesondere zur 
Vorbereitung auf Examina. Von Br phil. Bechent. 1 M. 20 Pf . 

Genthe. — Ueber den etruskiachen Tauschhandel nach dem Norden von Her- 
mann Genthe, Professor am Gymnasium zu Frankfurt a. M. Neue, er- 
weiterte Bearbeitung. Mit einer archaeologischen Fundkarte, geh. 6 M. 

Geographi latini minores. Collegit, recensuit, prolegomenis instraxit Alexander 
Biese, geh. 5 M. 60 Pf. 
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